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    »Dort treffe ich dann meinen Vater. Dort treffe ich meine Mutter, meine Schwestern und meine Brüder. Dort treffe ich dann all jene Menschen meiner Ahnenreihe– von Beginn an. Sie rufen bereits nach mir. Sie bitten mich, meinen Platz zwischen ihnen einzunehmen, hinter den Toren von Walhalla, wo die tapferen Männer für alle Ewigkeit leben!«


    Aus dem Film Der 13te Krieger

  


  
    Einleitung


    Er konnte die marternde Kälte nicht länger ertragen.


    Die ewige Dunkelheit.


    Den unaufhörlich heulenden Wind.


    Er war der Letzte, der übrig war.


    Eisstückchen übersäten seine Wangen, als seine geschundenen und schmerzenden Finger sich mit ihrer letzten Aufgabe abquälten. Er malte sich aus, wie der Rest von ihnen mit Schalen honigsüßen Mets in Walhalla feierte. Wo er bald zu ihnen stoßen würde.


    Die Rettungsmannschaft würde im Frühling eintreffen. Sie würden sehen, was er in diesen letzten Stunden sterblichen Lebens getan hatte. Sie würden die Geschichte mit nach Hause nehmen und sie mit den andern teilen. Grindl würde erfahren, was er getan hatte. Sie würde auf immer stolz sein.


    Und sie würden von dem geheiligten Ort wissen.


    Und dorthin gehen.

  


  
    DIE RUNEN DER GÖTTER

  


  
    Eins


    8. November

    Helheim-Gletscher, Grönländischer Eisschild


    »Einen Toast auf die Crew der March Hare!«, rief John Lee Hancock über den kreischenden Wind, während er den Zinnbecher der Air Force Academy erhob und den Dom Pérignon, Jahrgang 1942, hinunterschüttete. »Heute Nacht werden wir ihre Geheimnisse zutage fördern!«


    Hap Arnold, Hancocks hundertzwanzig Pfund schwerer weißer Schäferhund, rührte sich zu Füßen seines Herrchens, als die anderen zwölf Männer der Expedition in seinen Toast einfielen. Draußen vor dem Kommandozelt blies der Wind mit siebzig Kilometern die Stunde; die losen Zeltklappen knallten wie Pistolenschüsse.


    »Steve und ich werden als Einzige ins Flugzeug gehen, aber Sie werden alles, was wir machen, auf den Fernsehbildschirmen hier oben verfolgen können«, erklärte John Lee.


    Im Dezember 1942 war die March Hare, eine frisch getaufte B-17 Flying Fortress mit einer Besatzung von zehn Mann, von Goose Bay, Labrador, losgeflogen, um sich dem Eighth Air Force Bomber Command in England anzuschließen, als sie in einem Blizzard über dem Grönländischen Eisschild plötzlich verschwand.


    Aufgrund der harten Wetterbedingungen waren während des Krieges Dutzende von Kampfflugzeugen über Grönland abgestürzt, aber die March Hare war einzigartig: Anstelle von Bomben hatte sie zehn Holzkisten mit Weihnachtsgeschenken von Präsident Franklin D. Roosevelt für seine europäischen Bewunderer mitgeführt, darunter König Georg VI., der britische Premierminister Winston Churchill, die im Exil lebenden Monarchen Europas und die oberen alliierten Kriegsbefehlshaber.


    Das Ladungsverzeichnis beinhaltete persönlich signierte Bücher und handgeschriebene Briefe des Präsidenten, eine Menge goldener Gedenkmünzen und Briefmarken aus seiner Privatsammlung, Ölgemälde von Thomas Hart Benton und Grant Wood aus der Zeit des »New Deal«, alten Navajo-Türkisschmuck, handgeschnitzte Holzpuzzles und ein Dutzend Kisten mit Old Forester Kentucky Straight Bourbon Whiskey.


    Etliche Jahrzehnte später weckte die March Hare John Lee Hancocks Interesse. Er investierte fünfhunderttausend Dollar, um das vermisste Kampfflugzeug zu finden. Als Gründer von Anschutz International, einem Technologievorreiter auf dem Gebiet der Exploration von Erdöl und Erdgas, rangierte Hancock auf Platz 82 der reichsten Männer der Welt. Sein privater Zeitvertreib waren besonders risikoreiche Abenteuer.


    In der letzten Funkübertragung des Flugzeugs hatte der Bordfunker raues Wetter mit Blizzards gemeldet und dass der Pilot versuchte, irgendwo entlang Grönlands zerklüfteter und gnadenloser Ostküste zu landen.


    Die Nachricht war von einer Wetterbeobachtungsstation nahe Kulusuk aufgefangen worden. Basierend auf Stärke und Richtung des Signals hatte sich ein Suchtrupp von Comanche Bay aus auf den Weg in ein Gebiet in der Nähe der Küstensiedlung Angmagssalik gemacht. Die Männer hatten gegen Winde von hundertsechzig Stundenkilometern anzukämpfen und fanden keine Spur der March Hare oder ihrer Besatzung.


    Hancocks Expeditionsteam brauchte hingegen nur vier Tage, um die verschollene Maschine zu lokalisieren.


    In Kenntnis des ursprünglichen Flugplans der »Fliegenden Festung«, ebenso wie der Stärke und Richtung der letzten Übertragung des Bordfunkers, beschlossen sie, die Jagd nach dem Flugzeug auf dem Helheim-Gletscher zu beginnen, westlich von Angmagssalik.


    Hancocks Expedition war mit zwei Bell-206L-4-LongRanger-IV-Helikoptern ausgerüstet, mit denen sie Planquadrate entlang paralleler Linien von zwanzig Kilometer Länge und in Abständen von jeweils einem Kilometer absuchten. Wenn ein Suchmuster komplettiert war, flogen die Helis gleiche Linien rechtwinklig zu den vorherigen ab.


    Beide Hubschrauber waren mit einem QUESTON (V) ausgerüstet, einem eisdurchdringenden Radarsystem, dessen Antennen in der Lage waren, ein ultrabreites Spektrum an HF-Energieimpulsen durch mehr als dreihundert Meter Glazialeis zu senden und zu empfangen und dabei klare virtuelle Bilder zu erzeugen.


    Am vierten Tag der Suche registierte einer der Hubschrauber ein Objekt im Gletscher. Es befand sich weniger als zwanzig Kilometer von der Küste entfernt. Der zweite Hubschrauber kam mit dem ersten an der Stelle zusammen, und beide landeten auf dem Eisschild, um klarere Messwerte zu erhalten.


    Die virtuellen Bilder enthüllten, dass der Pilot der March Hare eine fast schon wundersame Landung zwischen zwei schroffen Gipfeln hingelegt hatte. Die B-17 lag ordentlich auf ihren Radstreben an dem Punkt, wo sie zum Stehen gekommen war, aber inzwischen war sie in einem soliden Grab aus Eis eingeschlossen, vierzig Meter unter der Oberfläche des Schilds.


    »Wir gehen runter!«, sagte Hancock zu den Leitern seiner Expedition.

  


  
    Zwei


    9. November

    Helheim-Gletscher, Grönländischer Eisschild


    Es war ein kalkuliertes Risiko, die Bergung im November zu versuchen, aber Hancock hatte sein Leben damit zugebracht, Risiken einzugehen, von den Luftschlachten, die er als Kampfpilot in der Operation Desert Storm gefochten hatte, bis hin zur Gründung von Anschutz International mit fünfzigtausend Dollar, die er in einem Pokerspiel in Kilgore, Texas, gewonnen hatte.


    Die Tage waren kürzer geworden, und sie mussten mit sechs Stunden Sonnenlicht auskommen– bis zum 22.November würden es nur noch drei Stunden am Tag sein. Und ab dem 1.Dezember würde der Eisschild dann für fünfundvierzig Tage in völlige Dunkelheit gehüllt sein und die Sonne nicht mehr erscheinen.


    Hancock hatte nicht vor, sechs Monate mit der Bergung des Flugzeugs zu warten; seine Männer und die Ausrüstung waren bereit. Schlimmstenfalls würden sie die Bergungsbemühungen aufgeben müssen und im Frühjahr wiederkommen. Er wies Steve Macaulay, seinen Stellvertreter, an, zu tun, was immer nötig war, ohne Rücksicht auf die Kosten.


    Einen Tag später nahm Basis Hancock Eins auf dem Eis Gestalt an.


    Zwei de Havilland DHC-6 Twin Otter waren zur Frachtbeförderung umgerüstet worden und begannen am folgenden Tag, Vorräte und Ausrüstung einzufliegen, darunter zwei Generatoren zur Thermalschmelze, Pumpen, Bohrgerät, Dieselgeneratoren, Ersatzteile, ein Satellitenkommunikationssystem, eine komplett ausgestattete Lagerküche, zwei Räumfahrzeuge und diverse mit Fleisch, Gemüse und sonstigem Proviant vollgestopfte Vorratsbehälter.


    Hancocks Männer errichteten eine kleine kreisförmige Gruppe aus isolierten Polarzelten um die vorgesehene Bohrstelle. Ein Hubschrauberlandeplatz mit Landescheinwerfern wurde angelegt. Aus Kulusuk wurde ein Tausend-Gallonen-Tank mit Dieselkraftstoff eingeflogen und Brennstoffleitungen zu allen Zelten und dem im Baukastensystem errichteten Waschraum mit Latrine verlegt.


    Dann begannen die eigentlichen Bemühungen um die Bergung der March Hare. Eine Stahlplattform wurde über der Stelle für den Bohrschacht niedergelassen, gefolgt von einem der Thermalschmelzegeneratoren. Das Gerät mit dem Spitznamen DACHS hatte einen Durchmesser von dreieinhalb Metern und würde einen kreisförmigen Schacht schmelzen, bis die March Hare erreicht war. Bei einer Schmelzrate von sechzig Zentimetern pro Stunde sollte es den Hochrechnungen der Teammitglieder zufolge in etwa drei Tagen so weit sein.


    Das Wetter verschlechterte sich rapide. Schwere Schneefälle und schneidende Winde vom Polarkreis machten es beinahe unmöglich, die Zelte zu verlassen, und der erste Blizzard begrub beinahe die gesamte Expedition unter sich. Doch der Schnee lieferte auch eine gute Isolierung, und die Räumfahrzeuge der Expedition hielten die Wege zwischen dem Zelt-Komplex und dem Hubschrauberlandeplatz frei.


    Die Temperatur fiel deutlich unter minus fünfzehn Grad Celsius und blieb dort. Wenn die Männer keinen Dienst hatten, legten sie sich in ihre Mumienschlafsäcke, um sich warm zu halten. Vier Tage, nachdem sie mit der Bohrung begonnen hatten, erreichte der DACHS die als Ziel gesetzte Tiefe von fünfzig Metern.


    Hancock und Macaulay planten, die March Hare durch die Bodenluke im Bugraum zu betreten. Da sie annehmen mussten, dass sich in dem Flugzeug immer noch menschliche Überreste befanden, hatte Macaulay veranlasst, dass eine Ehrenwache vom Mortuary Affairs Center an der Dover Air Force Base hochgeflogen wurde, um die Leichname nach Hause zu begleiten.


    Der DACHS wurde aus dem Schacht entfernt und durch einen Aufzugskorb aus Stahl ersetzt, der von einer Elektrowinde bedient wurde. Zwei mit Hochdruckdampfschläuchen ausgerüstete Männer wurden in den Schacht hinuntergelassen. Am Boden angelangt, begannen sie, sich auf die vordere Bodenluke der B-17 zuzugraben, indem sie mit den Schläuchen einen horizontalen Tunnel in das Eis schmolzen.


    Als sie das Flugzeug erreicht hatten, wurden die Männer auf die Oberfläche zurückgeholt. Dort warteten Hancock und Macaulay in wasserundurchlässigen Thermoanzügen und isolierten Gummistiefeln darauf, nach unten zu gehen.


    Macaulay würde eine leichte, hochauflösende Farbkamera mit Zoom bedienen, die für den Einsatz auf engstem Raum ausgelegt war; Hancock hatte einen Handscheinwerfer dabei. In die Kopfteile ihrer Anzüge waren zwei Sendeempfänger mit sprachgesteuerten Mikrofonen eingebaut.


    »Hey… schauen Sie sich das an!«, rief einer der Ingenieure am Eingang zur Plattform.


    Draußen hatte das Schneetreiben aufgehört, und der dunkle Himmel war mit pulsierenden Bändern von Violett, Rot und Hellgrün erfüllt.


    »Die Göttin Aurora möchte uns etwas mitteilen!«, meinte Macaulay mit einem Lachen.


    Bei Desert Storm war Macaulay Hancocks Staffelkommandeur gewesen– jetzt waren ihre Rollen vertauscht. In mancherlei Hinsicht hätten sie unterschiedlicher nicht sein können. Macaulay, groß und schlank, war mit seinem unbekümmerten Gemüt leicht zum Lachen zu bringen. Hancock hingegen war klein, untersetzt und stets ernsthaft.


    »Los geht’s!«, sagte Hancock.


    Als sie auf dem Grund des Schachts ankamen, ging er voraus in den Tunnel zur March Hare. Von der Wölbung des gefrorenen Dachs der Maschine tropfte beständig schmelzendes Eis wie Tränen auf sie herab. Als sie die glänzende Stahlluke unter dem Bugraum erreichten, griff Hancock nach oben, um den Griff herumzudrehen.


    »Okay. Wir gehen jetzt rein«, funkte Hancock an die Oberfläche.

  


  
    Drei


    13. November

    Helheim-Gletscher, Grönländischer Eisschild


    Hancocks Atem kondensierte wie Zigarettenrauch in der eisigen Luft, als er den Scheinwerfer auf die Kanzel des Bombenschützen im Bug richtete. Macaulay folgte dem Licht mit seiner Kamera. Der Bugraum war leer. Die Ledertasche für die Zieldaten des Bombenschützen lehnte an einem der verankerten Beine seines Stuhls. Dort, wo das Bombenvisier hätte sein sollen, hielt eine Baseballkappe der Red Sox lediglich einen losen Kabelbaum zusammen.


    »Kein Zielgerät«, stellte Hancock fest.


    »Das Norden-Bombenvisier war damals top secret«, sagte Macaulay. »Man baute es nur in die Maschine des Geschwaderführers ein. Alle anderen warfen ihre Bomben dann auf sein Kommando zur gleichen Zeit ab. Man hätte der March Here also erst bei der Ankunft in England eines zugeteilt. Wenn überhaupt.«


    Der Navigator des Flugzeugs hatte ebenfalls im Bugraum gearbeitet, und sein Metalltisch war von einer topografischen Karte Grönlands bedeckt. Mit einem Stift hatte er die Route des Flugzeugs von Goose Bay aus eingezeichnet. Die Linie endete über Grönland.


    Nirgendwo gab es Rost, keine Spuren von Zerfall. Die Maschinengewehre auf dem Boden waren geölt und schussbereit; daneben lagen die Patronenhülsen aus glänzendem Kupfer.


    Sie stiegen ins Cockpit hoch, wo Pilot und Kopilot das Flugzeug kommandiert hatten. Es war ebenfalls leer. Vielleicht waren sie alle rausgekommen, dachte Macaulay. Aber wo hätten sie Zuflucht gefunden?


    Macaulay schob sich vorsichtig auf den Pilotensitz. Ein offenes Päckchen Lucky Strike lag auf dem Rand der Konsole neben den Gashebeln. Die Instrumentenanzeigen sahen aus, als wären sie noch voll funktionstüchtig. Das Restaurationsteam daheim in Lubbock würde nicht viel Arbeit mit der Maschine haben.


    Er und Hancock begaben sich vorbei am oberen MG-Turm nach hinten zum Bombenschachtraum. Abgesehen vom Scharren ihrer Eisstollen auf dem Stahlboden herrschte Grabesstille.


    Die Bombenkammer war vollgestopft mit unbezeichneten Holzkisten, die immer noch mit dickem Tauwerk festgezurrt waren; darin lagen Präsident Roosevelts Weihnachtsgeschenke für die europäische Elite. Hancock zeigte auf einen anderen Stapel im rückwärtigen Teil der Kammer. Jede Kiste trug die Aufschrift: »Old Forester Kentucky Straight Bourbon Whiskey«. Eine davon war aufgebrochen worden.


    Als Nächstes war der Funkraum an der Reihe, und er war genauso leer wie die anderen. Der BC-348-Funkempfänger des Flugzeugs war auf der Tischplatte montiert; ein Dick Tracy-Comic lag darauf. Der BC-375-Sender an der gegenüberliegenden Stirnwand stand auf ON.


    Im Raum der Seitenschützen fanden sie die Lösung des Rätsels.


    Die Besatzung war gar nicht herausgekommen: Neun Männer lagen ausgestreckt in der Hecksektion, die offensichtlich als letzte Zuflucht vor der mörderischen Kälte hergerichtet worden war.


    Die Männer hatten die Luken der MGs abgedichtet und all ihre Kleider und Decken zusammengerafft, um warm zu bleiben. Die meisten trugen ihre mit Lammfell gefütterten Fliegeranzüge und Bunny Boots. Sie waren alle erfroren.


    Hancock richtete das Licht reihum auf ihre Gesichter, und Macaulay nahm sie mit seiner Videokamera auf. Die Mienen spiegelten eine Mischung aus Traurigkeit, Resignation, Ratlosigkeit und Verzweiflung wider.


    »Nicht die schlechteste Art abzutreten, Steve.«


    »Lebendig begraben zu werden wäre meine Wahl nicht.«


    Dick Slezak, der Turmschütze, sah unglaublich jung aus für einen Mann, der jetzt auf die neunzig zugehen würde, wenn er den Krieg überlebt hätte. Er würde immer achtzehn bleiben.


    »Ted Morgan fehlt«, sagte Macaulay, nachdem sie die neun Leichen untersucht hatten.


    Morgan war der Pilot, der die wundersame Landung inmitten des Blizzards vollbracht hatte. Er war dreiundzwanzig Jahre alt gewesen und kam aus Macaulays Heimatstadt Lexington, Virginia.


    Kurz nach Pearl Harbor hatte Morgan eine Armeekrankenschwester namens Cherie Carter geheiratet. Ein Jahr später brachte sie ein Mädchen zur Welt. Cherie lebte noch, inzwischen eine neunzigjährige Großmutter. Sie hatte sieben Jahre nach Teds Verschwinden wieder geheiratet.


    Sie fanden ihn in der Kanzel des Heckschützen. Er lag auf dem Rücken und starrte nach oben zur Oberfläche des Eisschilds, als wollte er auf visuellem Weg ihrem Grab entkommen.


    Macaulay war Morgans Gesicht aus dessen Personalakte vertraut. Es hatte Macaulay an sich selbst erinnert, hager und mit kantigem Kinn und einem Anflug von Großspurigkeit. Ein großartiger Pilot, der Jagdflieger hatte sein wollen und stattdessen den Bombern zugeteilt worden war.


    Die Großspurigkeit war jetzt verschwunden.


    Die geöffnete Flasche Old Forester stand neben ihm auf dem Boden der Kanzel; etwa zwei Fingerbreit Whiskey waren noch darin. Neben Morgans ausgestreckter Hand lag ein ledergebundenes Tagebuch. Macaulay öffnete den Reißverschluss und durchblätterte die letzten Seiten. Morgan hatte beinahe zwei Wochen überlebt. Er war als Letzter gestorben.


    28. Dezember ’42. War ganze Arbeit von mir, das Flugzeug in Schnee und Dunkelheit zu landen. Alle unversehrt. Funkgerät funktioniert nicht, aber Jeff hofft, es bald repariert zu haben und unsere ungefähre Position durchzugeben. Kann nicht weiter als zehn Meilen von der Küste sein.


    5. Januar ’43. Seit unserer Landung schneit es ununterbrochen. Slezag hat sich durch die Mitteltür nach oben gegraben und ungefähr zweieinhalb Meter über dem oberen MG-Turm die Schneeschicht durchbrochen. Die Männer gehen jetzt abwechselnd mit einer Signalpistole hoch. Wenn einer ein Flugzeug hört, soll er eine Leuchtkugel abschießen. Ist brutal da oben. Keiner kann länger als dreißig Minuten draußen bleiben.


    8. Januar ’43. Jacobs hat unsere ganzen Leuchtkugeln verschossen– hat gesagt, er hätte ein Flugzeug gehört.


    Morgans Handschrift begann sich zu verschlechtern.


    9. Januar ’43. Können nicht länger an die Oberfläche. Slezak hat versucht durchzubrechen, aber bei acht Metern aufgegeben. Wir sind eingesperrt. Notrationen alle. Kein Sprit mehr in den Tanks. Taschenlampen leer. Völlige Dunkelheit.


    Die Hitze vom Scheinwerfer, den Hancock hielt, begann die Eispatina auf Morgans Gesicht zu schmelzen. Ein Teil davon sammelte sich in seinen Augenwinkeln, und er sah aus, als würde er weinen.


    11. Januar ’43. Als Einziger noch übrig. Falls uns jemals jemand findet, bitte kontaktiert Cherie und richtet ihr aus, dass ich sie bis zum Schluss geliebt habe. Verzeih mir.


    Macaulay gab Hancock das Tagebuch.


    »Armes Schwein«, sagte der, nachdem er die letzten Einträge gelesen hatte.


    Morgan hatte sich mit seiner 45er ins Herz geschossen.


    Macaulay hob die geöffnete Flasche Old Forester auf, nahm einen langen Zug und reichte sie Hancock.


    »Wie Sie oben sagten, J. L.… auf die Crew der March Hare!«


    Sie leerten die Flasche.

  


  
    Vier


    14. November

    Helheim-Gletscher, Grönländischer Eisschild


    Nachdem die Besatzungsmitglieder der March Hare auf die Oberfläche gebracht worden waren, wurden ihre Leichen vorläufig unter kleinen Schneehügeln bestattet, und das Expeditionsteam versammelte sich für einen kurzen Gedenkgottesdienst.


    Macaulay fragte sich, wie Ted Morgans Frau wohl reagieren würde, wenn sie auf sein dreiundzwanzigjähriges Gesicht hinabblicken würde. Er hatte die Namen dem Mortuary Affairs Center an der Dover Air Force Base schon übermittelt. Sie würden eine Ehrenwache schicken, um sie nach Hause zu eskortieren.


    »Ich brauche Melissa«, sagte Hancock zu Macaulay, als es vorbei war.


    »Klar, J. L.«, erwiderte dieser mit einem Grinsen.


    Eine Stunde später traf mit dem Bell-Hubschrauber vom Flugfeld bei Kulusuk eine schlanke, vollbusige junge Frau mit fescher Skimütze, goldgefasster Sonnenbrille und eng anliegendem Skianzug ein.


    Macaulay traf sie am Rand der Landezone. Sie schäumte vor Wut.


    »Ich habe eine Woche lang in einer Dachpappebaracke aufeinem Trümmerfeld gewohnt, das in diesem gottverlassenen Land den Namen Flughafen trägt!«, schmollte sie.


    Sie war eine Cheerleaderin der Dallas Cowboys und eine der Frauen, die derzeit bei John Lee angesagt waren. Wie den andern hatte er auch ihr einen neuen Porsche 911 Carrera gekauft. Das Autohaus in Fort Worth gab ihm inzwischen schon Mengenrabatt. Jedes Mädchen durfte sich seine Farbe selbst aussuchen. Melissas Wagen war neonpink.


    »Wem viel gegeben ist, bei dem wird man viel suchen«, sagte Macaulay mit unbewegter Miene zu ihr.


    »Was soll das bedeuten?«, wollte sie wissen.


    »Das Gleichnis vom treuen Knecht, Melissa«, antwortete er. »Lukas 12, 48.«


    Sie schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


    »Wo steckt er?«, fragte sie ihn.


    Macaulay zeigte auf Hancocks Schlafzelt, und sie steuerte es an, in der Hand eine kleine Lederaktentasche. Ein paar Augenblicke nachdem sie das Zelt betreten hatte, kam Hap Arnold, Hancocks weißer Schäferhund, herausgetapst.


    Eine Stunde später tauchte Melissa wieder auf, bestieg wieder den Hubschrauber und flog davon. Als sie fort war, steckte Hap den Kopf in Hancocks Zelt, um zu sehen, ob er willkommen war, und gesellte sich zu seinem Herrchen im Inneren.


    Im Verlauf der nächsten beiden Tage schmolzen die Männer mithilfe von Dampfschläuchen einen gewaltigen Hohlraum über und um die B-17. Einer der Mechaniker des Teams kam zu dem Schluss, dass, hätte die March Hare sich auf der Oberfläche befunden, man nur die Batterien hätte ersetzen und Treibstoff in die Tanks füllen müssen, um sie vom Schild herunterzufliegen. So aber würde der Bomber in Teilen hochgeholt werden müssen.


    Macaulay war im Kommandozelt und ging gerade den Logistikplan Abtransport der Komponenten durch, als Tommy Sparks, einer der Hubschrauberpiloten, mit verwirrtem Gesichtsausdruck hereinkam.


    »Steve, ich habe heute Morgen zufällig den QUESTON (V) in meinem Vogel eingeschaltet, und es ist echt seltsam… Wir haben ein weiteres starkes metallisches Signal unter der March Hare.«


    »Wie weit darunter?«, erkundigte sich Macaulay.


    »Ich bin mir nicht sicher. George nimmt eine Neukalibrierung der Radarvorrichtung vor, um sicherzugehen, dass ich keine Gespenster gesehen habe. Er dürfte bald Bilder haben.«


    George Cabot war ehemaliger Nachrichtenoffizier der Air Force und der Technikexperte des Teams. Ein paar Minuten später kam er mit den virtuellen Scans; seine karottenroten Haare standen steil nach oben. Hancock gesellte sich zu ihnen.


    »Das ist definitiv interessant«, sagte er. »Könnte es ein Erzvorkommen sein?«


    »Zu klein«, meinte Cabot. »Und es gibt auch ein Muster.«


    Er legte die Scans auf den Tisch.


    »Schauen Sie hier! Sehen Sie diese Punkte? Sie sind fast exakt dreißig Zentimeter auseinander und verlaufen in nahezu geraden Linien… Die vier hier schneiden sich.«


    »Und was könnte das bedeuten?«, fragte Hancock.


    »Wenn ich wild drauflosraten müsste, würde ich sagen, es sieht aus wie vier lange Reihen von Eisennieten«, sagte Cabot.


    »Ein Schiff?«, fragte Macaulay.


    »Möglicherweise… Was es auch ist, das Ding ist beinahe dreißig Meter lang und in der Mitte viereinhalb Meter breit. Die Nieten sehen aus, als würden sie sich an beiden Enden verjüngen. Die hier entlang der Mittellinie könnten ein Kiel sein, die anderen die Spanten und Ruderbänke.«


    Macaulay starrte auf die Bilder.


    »Übrigens«, fügte Cabot hinzu, »gibt es noch einen anderen metallischen Impuls, der aus dem Festgestein unter diesem Ding kommt… Keine Ahnung, was das sein könnte.«


    »Was sollte ein Schiff so weit von der Küste machen?«, wunderte sich Macaulay.


    »Wer weiß? Sicher ist, dass es auf ursprünglichem Grundgestein steht, es ist also schon lange Zeit dort unten.«


    »Wie tief?«, fragte Hancock.


    Cabot besah sich den zweiten Scan.


    »Mehr als hundertfünfzig Meter«, sagte er.


    »Das ist dreimal so tief wie die March Hare«, stellte Macaulay fest.


    »Ja, zu weit«, stimmte Cabot zu.


    Hancock starrte immer noch auf die möglichen Nietenlinien.


    »Na ja, auf vierzig Metern sind wir ja schon«, sagte er, »und wir werden mindestens vier Tage brauchen, um die March Hare hochzuholen und die Einzelteile auszufliegen. Der DACHS ist eindeutig zu langsam. Schicken wir das WIESEL an die Arbeit!«


    »Sie wollen der Sache wirklich auf den Grund gehen?«, fragte Cabot und kratzte sich die roten Haare.


    »Wir sind ja sowieso hier… Teufel auch, es könnte Spaß machen!«, erwiderte Hancock.


    Das WIESEL war die kleinere der beiden Thermalschmelze-Einheiten, die seine Ingenieure entworfen und gebaut hatten. Mit nur einem knappen Meter Durchmesser konnte es Eis mit anderthalb Metern pro Stunde schmelzen, fast dreimal so schnell wie der DACHS. Noch einhundertzehn Meter mehr würden nur ungefähr drei Tage dauern.


    Eine Stunde später war das WIESEL einsatzbereit.

  


  
    Fünf


    16. November

    Helheim-Gletscher, Grönländischer Eisschild


    Die schwachen Sonnenstrahlen durchdrangen die bleierne Wolkendecke nur noch für drei Stunden am Tag. In zwei Wochen würde völlige Dunkelheit herrschen.


    Eines der Bergungsteams begann, ausgerüstet mit Schweißbrennern, die March Hare in Teile zu schneiden, die in den drei Meter fünfzig großen Schacht passten. Ein zweites Team lud die geborgenen Komponenten in die de Havilland Twin Otter, die sie zu einer ehemaligen Basis der Luftwaffe der Vereinigten Staaten bei Narsassuaq flogen. Ein drittes Team bohrte mit dem WIESEL immer tiefer auf das geheimnisvolle Ziel zu.


    Als eine Ehrenwache der Air Force eintraf, um die Leichen der Besatzung abzuholen, wurde die Arbeit kurz unterbrochen, während das Expeditionsteam sich in den fallenden Schnee stellte, um einer Flaggenzeremonie beizuwohnen.


    Einen Tag darauf wurden die letzten Teile der March Hare an die Oberfläche gebracht. An diesem Nachmittag schlug ohne Warnung ein weiterer Wintersturm zu. Fast zwei Meter dichten Schnees begruben den Zeltkomplex; die ankommenden und abgehenden Flüge mussten gestrichen werden, während die Landepiste mit dem Bulldozer geräumt wurde.


    Kurz nach Mitternacht, als Macaulay gerade ein Nickerchen auf seiner Pritsche im Kommandozelt machte, wurde er von einem Ingenieur geweckt, der ihm mitteilte, dass das WIESEL mehr als einhundertfünfzig Meter unter dem Eisschild Muttergestein erreicht hatte.


    »Auf geht’s!«, sagte Macaulay und ging zu Hancock hinüber, um ihn zu wecken.


    Vierzig Meter unter der Oberfläche erwartete sie George Cabot am Rande des neuen Schachts. Eine Elektrowinde war so aufgerüstet worden, dass jeweils ein Mann auf Steigbügeln stehen konnte, die an einem Stahlseil befestigt waren und ihn langsam auf den Boden des Schachts absenkten.


    »Ich habe vor einer Stunde zwei Männer mit den Dampfschläuchen runtergeschickt«, sagte Cabot.


    »Warum sind Sie nicht selber runtergegangen, George?«, fragte Macaulay lächelnd.


    »Ich bin vielleicht klein, aber nicht dumm, Steve«, antwortete Cabot und paffte an seiner Meerschaumpfeife. »Ich bin nicht scharf darauf, ein fünfzigstöckiges Gebäude im Innern einer Ein-Meter-Abwasserleitung runterzuklettern.«


    »Sie müssen ja gar nicht runterklettern«, warf Hancock ein. »Machen Sie einfach die Augen zu, und in zwanzig Minuten hat die Elektrowinde Sie am Boden. Außerdem sind es nur noch zirka vierzig Stockwerke; wir haben schon vierzehn über uns.«


    »Nein, danke«, lehnte Cabot ab. »Ich halte mich ans Ablesen der Instrumente.«


    Macaulay starrte in das Loch hinab. Es war nicht größer als ein Gullydeckel.


    »Kein Licht auf dem Weg?«, fragte Hancock.


    »Wegen der Dampfschläuche ist nicht genug Platz, um Flutlicht anzubringen«, erklärte Cabot. »Sie werden sich mit Taschenlampen behelfen müssen.«


    Plötzlich knisterten die Funkempfänger.


    »Mein Gott, das müssen Sie sich ansehen!«, rief einer der Männer am Boden des Schachts.


    Cabot schaltete die E-Winde ein, und Hancock trat in die Steigbügel; gleich darauf war er fort. Macaulay folgte ihm schnell in das Loch hinunter. Als Cabot die beiden in der Dunkelheit verschwinden sah, bekreuzigte er sich.


    Im Inneren des engen Schachts spürte Macaulay trotz des Thermoanzugs, wie eine eisige Kälte ihn durchdrang, als sie tiefer fuhren.


    Es war keine körperliche Angst. Als Kind hatte er den schrecklichen Autounfall, bei dem seine Eltern starben, unverletzt überlebt. Er hatte auch eine Notwasserung im Persischen Golf überlebt, nachdem er seine zweite irakische MIG während der Operation Desert Storm abgeschossen hatte. Das hier war anders. Es war etwas, was nicht auf Logik gründete. Was immer dort unten war, es erfüllte ihn mit Furcht.


    Als sie den Grund des Schachts erreichten, traten sie aus den Steigbügeln und wandten sich in Richtung des Lichts. Die beiden anderen Männer leuchteten mit ihren leistungsstarken Taschenlampen auf ein Objekt in weniger als sieben Meter Entfernung.


    Fast hätte Macaulay laut nach Luft geschnappt. Die Dampfschläuche hatten den vorderen Teil eines alten Schiffes freigelegt. Der Steven schwang sich in elegantem Bogen von den überlappenden Rumpfplanken weg nach oben und sah aus wie der gewundene Kopf einer Seeschlange. Komplexe Schnitzereien von Waffen und Kampfszenen verzierten die äußeren Berghölzer.


    Macaulay trat auf eine Eisplatte und schaute in den Schiffskörper hinunter. Eingebettet in die Bugsektion stand eine Seemannskiste, dicht besetzt mit Beschlägen aus Silber oder Zinn. Dahinter lagen drei Ruderbänke frei.


    »Ich habe Bilder von Schiffen wie diesem gesehen, die von den Phöniziern vor ungefähr dreitausend Jahren benutzt wurden«, sagte er.


    »Die Nordmänner übernahmen ihre Schiffsbauweise von den Phöniziern«, erklärte Hancock. »Ihre Schiffe wurden entweder von Segeln oder von Rudern angetrieben, so wie dieses hier.«


    Er nahm sein Klappmesser heraus.


    »Ich werde einen Holzschnitzel mitnehmen für eine C-14-Datierung«, sagte er.


    »George meinte, es gäbe noch einen weiteren metallischen Impuls unter dem Schiff«, sagte Macaulay.


    Die beiden anderen Männer richteten ihre Dampfschläuche auf die Eisfläche darunter.


    Ein paar Minuten später tauchte ein Loch im Grundgestein auf, eine kleine schwarze Öffnung. Hancock wies sie an, die Schläuche abzuschalten. Er leuchtete mit der Taschenlampe durch die Öffnung.


    »Sieht aus wie eine Höhle«, meinte er.


    Indem er die behandschuhten Hände einsetzte, um das Loch zu erweitern, kroch Hancock hinein. Macaulay, der ihn vom Eistunnel aus beobachtete, konnte Hancocks Taschenlampenstrahl in alle Richtungen kreisen sehen. Keine Minute darauf kam er wieder herausgekrochen.


    Sein fassungsloses Gesicht sprach Bände.


    »Dichtet die Öffnung wieder ab!«, befahl er. »Keiner kommt hier runter!«

  


  
    Sechs


    17. November

    Ostlund Lake

    Solem, Minnesota


    Alexandra Vaughan hatte gerade den aufregendsten Tag ihres Lebens gehabt.


    Die Vorgeschichte dazu begann drei Jahre früher. Ein alter Farmer pflügte einen steinigen Acker bei Solem, in der Nähe des sumpfigen Quellgebiets des Ostlund Lakes. Dabei entdeckte er eine zerbrochene Beilklinge. Ihre Schneiden waren mit merkwürdigen Schnitzereien versehen, und der Farmer schickte sie zur Untersuchung an die Minnesota Historical Society in St. Paul.


    Alexandra hatte vor Kurzem ihren Doktor in Nordischer Archäologie in Harvard gemacht. Mit dreißig arbeitete sie jetzt in einer Stabsstelle im archäologischen Referat der Gesellschaft. Die Beilklinge landete auf ihrem Schreibtisch.


    Sie einfach nur in Händen zu halten hatte bereits einen prickelnden Schauer durch ihren Körper gejagt. Sie hatte identische Klingen in der Sammlung nordischer Waffen im Dänischen Nationalmuseum in Kopenhagen gesehen.


    Obwohl St. Paul gerade von einem Wintersturm heimgesucht wurde, stieg sie in ihren alten Land Rover und fuhr nach Solem hoch. Nachdem sie den Farmer befragt hatte, war sie sicher, dass er die Wahrheit bezüglich des Fundortes sagte. Eine Woche später bestätigte die C-14-Analyse, dass die Beilklinge vor mehr als siebenhundert Jahren angefertigt worden war.


    Alexandra brachte ihre Ergebnisse zu Dr. Benchley, dem Leiter des Archäologiereferats, und empfahl die Durchführung einer groß angelegten Grabung am Fundort. Nach kurzer Durchsicht der Materialmappe lachte Dr. Benchley sie aber nur aus.


    »Lexy, das ist bloß ein weiterer Kensington-Stein«, sagte er, »ein ausgemachter Schwindel! Die Nordmänner haben Minnesota nie erreicht. Dieser Farmer hat das Beil vermutlich einem Cousin in Norwegen abgekauft und ist jetzt auf der Suche nach ein wenig Ruhm.«


    »Das letzte Wort über den Kensington-Stein ist noch nicht gesprochen!«, erwiderte Lexy hitzig. »Und zufällig glaube ich, dass die Runeninschrift darauf echt ist. Das hat mich überhaupt erst hier rausgebracht!«


    »Fein«, sagte er. »Wo du schon dabei bist, wieso gehst du nicht raus und findest Bigfoot?«


    Unbeirrt verbrachte Lexy ihren zweiwöchigen Urlaub mit einem Zelt auf den Feldern und steinübersäten Hängen in der Nähe der Fundstelle. Der Ort war sehr abgelegen, und sie musste zwei kleine Flüsse im Land Rover durchqueren, um dort hinzukommen.


    Ihre ersten Bemühungen erbrachten nichts. Es mochte reine Sturheit sein, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass es dort etwas Wichtiges zu finden gab, wenn sie nur lange und angestrengt genug suchte.


    Im Verlauf der nächsten zwei Jahre kehrte Lexy sechsmal an den Ostlund Lake zurück, was den Großteil ihrer Freizeit beanspruchte. Am Ende durchkämmte sie die Gegend mit Sonden und einem Metalldetektor. Bei ihrem sechsten Ausflug dehnte sie die Suche auf einen nahe gelegenen Felshang aus, der mit Espen und dichtem Gestrüpp übersät war.


    Beim Überqueren einer dornigen Erhöhung bemerkte sie eine Vertiefung in der Erde; als sie mit dem Metalldetektor darüberfuhr, bekam sie eine positive Anzeige.


    Sie begann zu graben. Nachdem sie fast dreißig Zentimeter Erdreich und Geröll entfernt hatte, legte sie ihren ersten Fund frei.


    Es handelte sich um eine abgeflachte Partie gesickten Metalls, möglicherweise Teil eines Kampfschildes. Sie nahm das Objekt mit zurück zur historischen Gesellschaft und unterzog es einer Radioisotop-Altersbestimmung: Es war siebenhundert Jahre alt.


    Sie war sich jetzt sicher, dass es sich um eine nordische Begräbnisstätte handelte und dass derjenige, der dort begraben war, mit seinen Waffen für die Reise nach Walhalla, dem mythischen Wohnsitz der gefallenen nordischen Krieger, beigesetzt worden war. Bei ihrem nächsten Besuch wurde sie wieder fündig und grub eine weitere Beilklinge aus und dann das Heft eines Schwertes mit einem Knauf im Zweispitzstil. Das Schwert eines Nordmanns. Sie hatte ein identisches im Wikingermuseum in Hedeby gesehen, der größten nordischen Stadt während der Wikingerzeit.


    Die Entdeckung war der Grund, weshalb sie die Stelle in Minnesota überhaupt erst angenommen und dafür prestigeträchtige Stipendien in London und Istanbul ausgeschlagen hatte. Sie stammte mütterlicherseits von den alten Nordmännern ab. Einige ihrer frühesten Erinnerungen waren die Wikingergeschichten, die ihr von ihren norwegischen Großeltern erzählt worden waren. Sie hatte die Wikinger im Blut.


    Auf dem Rückweg nach St. Paul gab der Land Rover in einem der Flüsschen den Geist auf, und sie musste eine Seilwinde an einem Baum am anderen Ufer aufbauen, um ihn von Hand ins seichte Wasser zu ziehen. Bis dahin waren ihre Stiefel, Kordhose und Anorak schlammverkrustet.


    Eine Stunde vor St. Paul begannen die Bremsen zu versagen. Als sie durch das Tor der historischen Gesellschaft fuhr, ließ sich das Bremspedal bis ganz auf den Boden durchdrücken, und sie musste die Handbremse benutzen, um den Wagen auf dem Mitarbeiterparkplatz zum Stehen zu bringen.


    Sie schnappte sich ihren Probenkoffer und betrat mithilfe ihres elektronischen Schlüssels die Labore in der Kelleretage, wobei sie eine Abkürzung durch die Zimmerflucht nahm, in der die Gesellschaft gegenwärtig Minnesotas Bürgerkriegsflaggen restaurierte.


    Vor der Vitrine mit der Kriegsflagge des 28sten Virginia-Infanterieregiments, das während Picketts Charge bei Gettysburg in Gefangenschaft geraten war, stand ein hochgewachsener Mann. Er war unrasiert und trug zerknitterte Khakis und einen marineblauen Blazer.


    »Dr. Vaughan?«, fragte der Mann, als sie weiter auf das Archäologielabor zuging.


    »Dieser Bereich ist für Besucher nicht zugänglich. Die öffentlichen Ausstellungen befinden sich oben.«


    Sie blickte zurück und sah, dass er ihr folgte.


    »Was wollen Sie?« Lexy blieb stehen und drehte sich um, um ihn anzusehen.


    »Können wir uns ein paar Minuten unterhalten?«


    »Ich habe es eilig!«


    »Dr. Benchley meinte, Sie würde interessieren, was ich zu sagen habe.«


    Er reichte ihr eine Visitenkarte, und Lexy warf einen Blick darauf. Ein buntes Logo umgab die Wörter ANSCHUTZ INTERNATIONAL. Darunter stand:


    BRIG. GENERAL


    STEVEN MACAULAY


    LUFTWAFFE DER VEREINIGTEN STAATEN


    (IM RUHESTAND)


    Lexy sah zu ihm auf. Macaulays dichtes braunes Haar war erst ansatzweise grau, und auch sein hageres Gesicht mit dem kantigen Kinn, den braunen Augen und dem Kinngrübchen wies nicht auf ein fortgeschrittenes Alter hin.


    »Sie sehen zu jung aus, um ein General zu sein«, meinte sie skeptisch.


    »Ich habe ein Gemälde in meiner Dachkammer hängen, das das Altern übernimmt. Haben Sie schon einmal von einem Mann namens John Lee Hancock gehört?«


    »Der Ölmilliardär, dessen primäres Interesse darin besteht, in jedem geschützten Lebensraum für Tiere nach Öl und Gas zu bohren?«, fragte sie.


    »Sagen wir einfach, er ist ein starker Befürworter der energiewirtschaftlichen Unabhängigkeit.«


    »Was auch immer. Ich habe leider zu tun«, sagte Lexy, während sie mit dem elektronischen Schlüssel die Labortür öffnete.


    »Fünf Minuten!«, beharrte Macaulay.


    Sie dachte an Benchley. Sie wollte ihn nicht noch mehr verärgern.


    »Kommen Sie mit ins Labor«, sagte sie.


    Der große, hohe Raum wirkte antiseptisch rein. Holzschränke mit Glastüren säumten drei der Wände; auf den Fächern jedes einzelnen lagen Dutzende von Gegenständen. Lexy legte ihren Probenkoffer auf einen quadratischen Tisch, der mittig unter einer Reihe von Operationsleuchten stand, und bedeutete ihrem Besucher, auf dem Stuhl neben ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen.


    »Wir haben einen interessanten Fund gemacht, bei dem Ihr Wissen und Ihre Fachkenntnisse sehr hilfreich wären«, fing Macaulay an.


    »Wo?«


    »Auf dem Grönländischen Eisschild. Wir waren dort oben, um einen Bomber aus dem Zweiten Weltkrieg zu bergen. Mr. Hancock ist der Gründer der Cactus Legion, die schon auf der ganzen Welt seltene Kriegsflugzeuge geborgen und restauriert hat.«


    »Wie schön, dass er auch mal etwas erhalten will.«


    »Bei der Bergung fanden wir noch etwas anderes, viel tiefer unter dem Eis. Es scheint sich um ein Wikingerschiff zu handeln.«


    »Ist es getakelt?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Macaulay. »Der größte Teil ist noch vom Eis eingeschlossen.«


    »Niemand hat je ein voll betakeltes Wikingerschiff gefunden. Das Gokstad-Schiff, das 1880 entdeckt wurde, war nahezu unversehrt, aber von Segel und Takelage waren nur noch kleinste Reste übrig. Möglicherweise haben Sie also einen guten Fund gemacht.«


    »Werden Sie hochkommen und uns helfen, seinen Stellenwert zu bestimmen?«


    »Ich habe vor Kurzem selbst einen Fund gemacht, und ich glaube, er ist von weit größerem Wert für die archäologische Geschichte. Er wird beweisen, dass die Nordmänner zweihundert Jahre vor Kolumbus in dieses Land gekommen sind.«


    »Nur zweihundert Jahre?«, fragte Macaulay. »Wir haben gestern einen Holzschnitzel von dem Schiff nach der C-14-Methode datiert. Die Bäume, die zum Bau des Schiffes benutzt wurden, wurden vor über eintausend Jahren gefällt.«


    »Das ist nicht überraschend«, erwiderte Lexy. »Erik der Rote, Leif Erikssons Vater, gründete seine erste Siedlung an der Südwestküste Grönlands im Jahr 982. Bei Ihrem Schiff könnte es sich um eines seiner Versorgungsfahrzeuge handeln.«


    »Was wäre, wenn ich Ihnen sagte, dass wir außer dem Schiff noch einen anderen Fund gemacht haben?«


    »Was denn?«


    »Ich fürchte, das darf ich Ihnen nicht verraten, bis Sie vor Ort sind.«


    »Tut mir leid, kein Interesse«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Ist das alles?«


    »Zeit ist von entscheidender Bedeutung, Dr. Vaughan. Dort oben steht der Winteranbruch kurz bevor, und das Wetter verschlechtert sich. Wir haben nur noch etwa drei Stunden Sonnenlicht am Tag.«


    »Sie haben meine Antwort gehört.«


    »Wir sind im Begriff, drei weitere Archäologen hinzuzuziehen«, fuhr Macaulay fort. »Vielleicht haben Sie von ihnen gehört– Professor Hjalmar Jensen aus Norwegen, Sir Dorian St.George Bond aus England und Rob Falconer aus Berkeley.«


    »Sir Dorian hat den Kanon über nordische Navigationstechniken geschrieben. Jensen ist die führende Autorität für nordische Genealogie. Und Falconer ist brillant, wenn auch ein bisschen skrupellos. Sie sind also bereits in guten Händen, General Macaulay.«


    Lexy erwähnte nicht, dass Falconer einmal ihr Geliebter gewesen war. Er hatte sie fast von den Männern kuriert.


    »Wir möchten, dass Sie auch kommen.«


    »Warum?«


    »Professor Finchem, Ihr Mentor in Harvard, sagte mir gestern, wenn es um Runologie ginge, hätte niemand eine größere Begabung dafür, frühe nordische Runeninschriften zu übersetzen, als Sie. Er nannte sie die ›Codeknackerin‹.«


    Lexy lachte. »Barnaby weiß mehr über Runeninschriften, als ich jemals wissen werde– er ist der Mann, den Sie wollen.«


    »Tatsächlich war er auch unsere erste Wahl«, räumte Macaulay ein. »Leider erholt er sich zur Zeit von einer Operation am offenen Herzen. Er ist den Unbilden des Eisschildes in diesem Zustand wohl nicht gewachsen. Er hat Sie empfohlen.«


    »Das ist äußerst schmeichelhaft, aber es bleibt bei meinem Nein«, sagte Lexy. »Ich habe einen Job hier, General Macaulay, und meine Freizeit und meinen Urlaub werde ich Ihnen nicht opfern.«


    »Ihr Dr. Benchley ist Feuer und Flamme für Ihre Mitarbeit an der Sache«, erwiderte er. »Er ist ausgesprochen dankbar für die Zuwendung, die Mr. Hancock gerade dem Kapitalfonds der historischen Gesellschaft hat zukommen lassen. Und ich habe noch einen weiteren Anreiz: Wenn Sie mich begleiten, werde ich fünfzigtausend Dollar auf die Kontonummer eins-eins-vier-fünf-sechs-drei bei der Pilot Grove Savings Bank überweisen, ehe wir diesen Raum verlassen.«


    Das war Lexys Girokontonummer.


    Macaulay hielt sein Smartphone hoch.


    »Ihre Bankverbindung ist schon hier drin vermerkt.«


    Geld war ihr nie wichtig gewesen. Auch jetzt war es das nicht, obwohl der Gedanke an ihren Land Rover, der draußen ohne Bremsen stand, und an die Darlehenszahlung an ihre Graduiertenschule, die sechs Monate überfällig war, sie zögern ließ.


    »Auf dem Flughafen wartet ein Learjet auf uns, Dr. Vaughan, und in vier Tagen werde ich Sie wieder hierherbringen, damit Sie Ihre eigene Arbeit fortsetzen können.«


    »Das ist verrückt!«


    »Lassen Sie mich Ihnen etwas über die sehr Reichen erzählen: Sie sind anders als Sie und ich«, sagte er.


    »Sie haben also Fitzgerald gelesen.«


    »Vor langer Zeit.«


    Sie hoffte, sie würde ihren Entschluss nicht bereuen.


    »Ich muss zuerst in meine Wohnung«, sagte sie, »um zu duschen und meine Ausrüstung zu holen.«


    »Kein Problem.«


    »Mein Auto funktioniert im Moment nicht.«


    »Ich habe draußen einen Mietwagen stehen.«

  


  
    Sieben


    18. November

    Internationaler Flughafen Jean Lesage

    Quebec City, Kanada


    Hancocks Learjet hatte kaum seine Flughöhe von 7600 Metern über St. Paul erreicht, als eine junge eurasische Frau in einem Seidenüberwurf an Lexys Klubsessel auftauchte und ihr eine von Hand beschriebene Pergamentspeisekarte reichte.


    Sie erinnerte sich daran, dass das Letzte, was sie gegessen hatte, eine kleine Zwischenmahlzeit aus Käse und Kräckern aus der Pappschachtel am Abend zuvor hinten im Land Rover gewesen war. Auf einmal hatte sie einen Bärenhunger.


    Nachdem sie sich ein Glas Pinot Grigio gegönnt hatte, genoss sie einen Teller kurz gebratener Jakobsmuscheln mit Schalotten in Sahnesoße und einem Salat mit Spargelvinaigrette. Als sie gerade dabei war, ihre Crème brûlée auszulöffeln, setzte sich Macaulay zu ihr an den polierten Tisch mit Teakeinlagen. Er hatte sich rasiert und geduscht, nachdem er das Flugzeug bestiegen hatte, und eine Jeans und ein blaues Arbeitshemd angezogen.


    So zurechtgemacht sah er noch jünger aus. In die Winkel seiner müden braunen Augen hatten sich Lach- oder Sorgenfältchen eingegraben. Beim Rasieren hatte er sich geschnitten.


    »Wie haben Sie für uns eine Starterlaubnis bekommen?«, fragte sie ihn.


    »Die Welt funktioniert auf geheimnisvolle Weise«, entgegnete er und bestellte sich einen trockenen Martini.


    Es hatte heftig geschneit, als sie am Flughafen von Minneapolis angekommen waren, und der Flugleiter am Terminal für private Flüge hatte Macaulay informiert, dass sämtliche Starts und Landungen gestrichen worden waren, bis sich die Sicht wieder verbesserte. Man ging nicht davon aus, dass der Flugverkehr vor dem nächsten Tag wieder aufgenommen würde.


    Der Warteraum in dem kleinen Terminal war vollgestopft mit frisch gestrandeten Reisenden, die alle versuchten, Wagen zu mieten und Unterkünfte zu finden. Macaulay sagte ihr, sie solle warten, bis er zurückkomme.


    Als die Minuten verstrichen, begann sie sich zu fragen, ob sie nicht womöglich irgendeinem skurrilen Spaß aufgesessen war. Spontan griff sie nach dem Handy, um die Zweigstelle ihrer Bank in St. Paul anzurufen. Nachdem sie ihre persönlichen Daten übermittelt hatte, sagte ihr die Bankangestellte: »Ihr gegenwärtiger Kontostand beläuft sich auf 50.082,36$.«


    Zwanzig Minuten später war Macaulay wieder da.


    »Gehen wir!«, sagte er.


    »Zurück nach St. Paul?«


    »Raus zum Flugzeug. Ich musste mich vergewissern, dass es enteist wurde, bevor wir starten.«


    »Aber der Flugleiter hat doch gesagt, dass alle Flüge gestrichen wurden!«, wandte Lexy ein, doch er führte sie bereits ins Freie.


    Keine zehn Minuten später war der Learjet in der Luft.


    »Werden sie uns folgen?«, fragte Lexy, als Macaulay den ersten Bissen seines Steaks aß.


    »Wer?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Sie haben immerhin das Gesetz gebrochen!«


    »Alles für einen guten Zweck«, sagte er.


    Sie landeten in Quebec zur Zollabfertigung.


    »Was soll ich als Grund meines Besuchs angeben?«, flüsterte sie, als sie sich dem Schalter näherten.


    »Vergnügen«, antwortete er. »Reines Vergnügen.«


    Fünfzehn Minuten später waren sie wieder in der Luft. Als das Flugzeug Reiseflughöhe erreichte, bat Macaulay das eurasische Mädchen, ihnen zwei Gläschen von Hancocks hundert Jahre altem Armagnac zu bringen. Lexy fand den ersten Schluck grandios.


    »Ich werde jetzt einmal eine Vermutung anstellen, warum Sie mich auf diesen Ausflug mitnehmen«, sagte sie.


    »Nur zu!«, ermunterte Macaulay sie.


    »Ich vermute, dass Sie außer dem Wikingerschiff, das Sie dort oben entdeckt haben, eine Tafel, eine Pergamentrolle oder etwas anderes mit Runen darauf gefunden haben.«


    »Gute Vermutung!«, sagte er und nippte an seinem Weinbrand.


    »Was wissen Sie überhaupt über Runologie?«, fragte sie.


    »Genauso viel wie wahrscheinlich Sie über die Operationen der 8. US-Luftflotte gegen Schweinfurt 1943«, erwiderte er mit trägem Grinsen.


    »August und Oktober«, sagte sie. »Sechzig Bomber gingen bei der ersten verloren und siebenundsiebzig wurden bei der zweiten abgeschossen. Beim zweiten Mal wurde der Kugellagerindustrie entscheidender Schaden zugefügt, aber Speer gelang es unter anderem durch Importe, die Auswirkungen auf die deutsche Rüstungsindustrie weitgehend zu kompensieren.«


    Macaulay blickte sie mehrere Sekunden lang aufmerksam an.


    »Wollen Sie mich heiraten?«, fragte er schließlich.


    Sie lachte.


    »Mein Großvater war B-17-Pilot. Er wurde 1944 über Berlin abgeschossen. Haben Sie jemals vom Kensington-Stein gehört?«


    »Ihr Dr. Benchley hat mir erzählt, dass es sich dabei um eine zweihundert Pfund schwere Steinplatte handelt, die angeblich mit einer Wikingerinschrift versehen ist. Er meinte, Sie seien besessen von dem Ding und dass es sich um einen raffinierten Schwindel handele, dem Sie da aufgesessen sind. Benchley hielt es für einen großen Fehler, Sie bei unserm Unternehmen mitmachen zu lassen. Er bot an, selbst mitzukommen.«


    »Ich werde beweisen, dass er echt ist!«, sagte Lexy und zog einige Blatt Papier aus einem alten Lederranzen hervor. Sie legte das erste davon vor Macaulay auf den Tisch.


    »Das hier ist die Inschrift auf dem Kensington-Stein«, erklärte sie.


    Macaulay schaute auf einen Text, dessen einzelne Zeilen aus merkwürdig aussehenden Symbolen, Buchstaben, Schriftzeichen und noch etwas anderem bestanden, das wie Strichmännchen aussah. Er hatte seit zwei Nächten nicht mehr geschlafen und Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren– und der Alkohol und diese verwirrende junge Frau machten es ihm nicht gerade einfacher.


    »Sieht ein bisschen nach Hieroglyphen aus«, meinte Macaulay schließlich.


    »Sehr gut, General!«, sagte sie lächelnd. »Die Nordmänner benutzten dasselbe Prinzip bei der Erschaffung des Runenalphabets. Runeninschriften reichen fast zweitausend Jahre zurück, und bis Christenmönche im elften Jahrhundert die lateinische Sprache in Skandinavien einführten, wurde dort das Runenalphabet benutzt, um alle wichtigen Begebenheiten aufzuzeichnen. Es ist recht einfach, und diese sechzehn Schriftzeichen sind die am häufigsten benutzten. In der Folgezeit wurden die grundlegenden Zeichen durch sogenannte punktierte Runen erweitert.«


    Macaulay blickte auf und sah, dass Lexys große veilchenblaue Augen ihn fixierten. Im Licht der Wandlampe hinter ihr konnte er Schimmer von Altgold in ihrer dichten kastanienbraunen Haarmähne sehen. Sie war unbestreitbar attraktiv, aber das Letzte, was er zu diesem Zeitpunkt in seinem Leben brauchte, war eine andere Frau. Nicht nach Diana.


    »Die meisten Runensteine aus dem elften Jahrhundert sind entweder Denkschriften für die Verstorbenen, Familiensagas oder Berichte über berühmte Expeditionen. Sie wurden von erfahrenen Steinmetzen eingemeißelt. Vor zwei Jahren habe ich einen Runenstein aus dem Jahr 1050 übersetzt, der in Norwegen ausgegraben wurde. Er erzählt die Entdeckung Vinlands durch Leif Eriksson etwa fünfzig Jahre zuvor.«


    »Wo liegt Vinland?«, fragte Macaulay.


    »Die Theorien reichen von Neuschottland bis Cape Cod, aber archäologische Beweise dafür hat bisher noch keiner gefunden.«


    »Und was ist aus Eriksson geworden?«


    »Das weiß niemand.«


    Sie legte ein weiteres Blatt Papier vor ihn hin.


    »Das hier ist eine Interlinear-Transliteration der Runenschrift auf dem Kensington-Stein«, erklärte sie aufgeregt. »Möchten Sie, dass ich sie für Sie ins Englische übersetze?«


    Macaulay betrachtete das verwirrende Buchstabendurcheinander. Eine Übersetzung war das Letzte, was er von ihr wollte.
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    »Wie wurde Ihr Interesse an alldem geweckt?«, fragte er.


    »Ich bin zur Hälfte Norwegerin«, erklärte Lexy. »Meine Großmutter mütterlicherseits war Hobbyarchäologin und meine große Inspiration.«


    »Wir sollten uns ein wenig ausruhen«, schlug Macaulay vor und unterdrückte nur mühsam ein Gähnen. »In ein paar Stunden werden wir zum Auftanken in Goose Bay landen, und anschließend sind es noch vier Stunden nach Kulusuk Island an der Ostküste Grönlands. Zum Glück brauchen wir dort nicht durch die Zollabfertigung; sie denken sich dort, wenn die Leute verrückt genug sind, kommen zu wollen, lasst sie doch!«


    »Schlafen wäre jetzt nicht schlecht«, stimmte Lexy ihm zu.


    »Die Kabine von Mr. Hancock steht Ihnen zur Verfügung«, sagte Macaulay. »Sie hat das bequemste Bett, das Sie in einer Höhe von 7600 Metern finden werden.«


    Er sollte recht haben.

  


  
    Acht


    20. November

    Flugfeld Kulusuk, Ostgrönland


    Die Morgendämmerung schlich schon an den Vorhängen des Kabinenfensters vorbei, als Lexy ein leises Klopfen an der Tür hörte. Sie öffnete sich langsam, und das Gesicht des eurasischen Mädchens erschien darin.


    »Wir werden in dreißig Minuten landen. Möchten Sie ein Frühstück mit General Macaulay einnehmen?«


    Alexandra konnte frisch gebrühten Kaffee riechen und stellte fest, dass sie schon wieder hungrig war.


    »Ich komme sofort!«


    Sie wählte die gleiche Kleiderkombination, die sie auch im praktischen Einsatz trug: weite Kordhosen, Flanellhemd im Schottenmuster und lederne Jagdstiefel mit Gummisohle.


    »Sie werden Ihre Winterausrüstung aufstocken müssen, wenn wir ankommen«, meinte Macaulay, als sie sich zu ihm an den Frühstückstisch gesellte. Er ließ sich ein Omelett mit Schinken und grüner Paprika und dazu Kaffee und Orangensaft schmecken, und sie bestellte das Gleiche.


    »Ich habe mich über Funk mit unserem Basislager auf dem Eisschild in Verbindung gesetzt. Ihre drei Kollegen sind schon angekommen«, teilte er ihr mit. »Es stürmt dort, aber ich hoffe, wir schaffen es in einem der Teamhelikopter hin.«


    Als Lexy durch die Fenster die endlose Landschaft aus Eis und Fels betrachtete, rief das ungeheure Ausmaß des Ganzen ein tiefes Gefühl der Vereinsamung in ihr hervor. Einige ihrer Vorfahren waren vor über tausend Jahren hierhergekommen.


    Macaulay war ihren Blicken gefolgt.


    »An manchen Stellen reicht das Eis drei Kilometer tief«, sagte er. »Wer weiß, wie viele Geheimnisse es birgt?«


    Zum Horizont hin sah sie den zerklüfteten Umriss eines gigantischen Eisbergs, der still auf einem schiefergrauen Meer trieb. Er wirkte beinahe groß genug, um darauf zu landen. Als der Learjet im langsamen Sinkflug auf die trostlose Küste zuhielt, überflogen sie eine kleine Inuit-Siedlung. Die einfachen Hütten waren farbenfreudig rot, blau und gelb angestrichen. In der Nähe der Siedlung lief ein Mann hinter einem Hundeschlitten her.


    Ein paar Minuten später landeten sie auf einer langen, eisgesäumten Piste.


    »Willkommen in Kulusuk!«, sagte Macaulay. »In seinen ruhmreichen Tagen war dieser Ort Teil der alten DEW-Radar-Verteidigungslinie, dem Frühwarnsystem im Falle eines Angriffs der Sowjets. Seit unserem Abzug hat er schwere Zeiten durchgemacht.«


    Eine kleine Ansammlung baufälliger alter Gebäude flankierte die Landebahn. Auf einem Vorfeld parkte ein Bell-412EP-Transporthubschrauber neben zwei zweimotorigen Flugzeugen; alle trugen das Logo von Anschutz International. Sobald die Motoren abgeschaltet waren, konnte sie den heulenden Wind hören.


    »Das Wetter mag Ihnen rau vorkommen, aber ich kann die Bell bei diesen Bedingungen fliegen«, sagte Macaulay. »Bevor wir uns auf den Weg machen, müssen Sie sich etwas Wärmeres anziehen. Sie finden eine große Auswahl in Kulusuks Four Seasons dort drüben.«


    Sie stiegen aus dem Flugzeug in den grimmigen, böigen Wind. Eisteilchen prasselten auf Lexys Gesicht, als Macaulay sie zu dem größten der Stahlbauten führte. In der Empfangshalle war das Jammern des Windes kaum leiser. Es roch nach brutzelndem Speck.


    »Steve!«, ertönte ein schmerzgeplagter Ausruf aus der kleinen Schankstube auf der anderen Seite des Foyers.


    »Oh nein!«, stöhnte Macaulay, als Melissa auf ihn zugestürmt kam.


    »Gott sei Dank!«, sagte sie und wickelte sich in einer Wolke aus Bourbon in seine Arme. »Ich muss hier raus, Steve! Die Sonne geht kaum auf an diesem Ort, und schon ist wieder Nacht. Du musst J. L. sagen, wenn er mich hier nicht mehr braucht, muss der Lear mich zurück nach Dallas fliegen!«


    »Ich werde es ihm ausrichten«, versprach Macaulay.


    »Im Ernst, ich glaube, ich sterbe hier noch, Süßer«, sagte sie, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Er liebt diesen gottverdammten Hund mehr als mich!«


    Melissas Augen hefteten sich auf Lexy.


    »Wer ist sie?«, fragte sie nachdrücklich.


    »Dr. Vaughan ist Archäologin«, antwortete Macaulay. »Ich fliege sie zum Basislager raus.«


    »Wieso darf sie gehen und nicht ich?«


    »Es ist wichtig, Melissa.«


    »Sie ist seine Neue, stimmt’s?«


    »Nein«, sagte er bestimmt.


    »Lass mich nicht hier, Steve! Ich schwöre dir, ich kann es nicht mehr ertragen!«


    »Ich habe dir doch gesagt, ich rede mit J. L.«, erwiderte er. »Halt einfach noch ein bisschen durch.«


    Macaulay führte Lexy die Treppe hoch, um die Winterklamotten zu suchen.


    »Worum ging es da gerade?«, fragte sie, während sie einen Thermoanzug über ihre Kleider anzog.


    »Wie würde Ihnen ein Porsche Carrera 911 gefallen?«


    »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


    »Insiderwitz«, erklärte er. »John Lee genießt die Gesellschaft schöner Frauen und schätzt es, sie verfügbar zu haben. Normalerweise spendiert er ihnen einen neuen Porsche. Aber im Moment ist sein Interesse wohl stark abgekühlt. Die Abenteuerlust hat ihn gepackt.«


    »Verstehe.«


    Zehn Minuten später waren sie wieder im Freien und bewegten sich auf den Bell-Hubschrauber zu, der der wichtigste Transportheli des Teams war. Hancocks Bodenpersonal hatte die Vorfluginspektion abgeschlossen und die beiden Pratt-&-Whitney-Motoren für ihn warmlaufen lassen.


    Es war ein Hubschrauber mit Rechts- und Linkssteuerung und Macaulay bedeutete Lexy, auf dem Kopilotensitz Platz zu nehmen. Sie konnte den Heli unter den Peitschenhieben der schweren Böen schon hin und her schaukeln spüren, bevor sie überhaupt abgehoben hatten.


    »Keine Sorge!«, beruhigte er sie noch einmal. »Es wird ein bisschen holprig werden, aber der Flug wird nur etwa fünfzehn Minuten dauern, sofern wir nicht in ein schweres Schneegestöber geraten.«


    Am Ende wurden daraus dreißig, und sie war die meiste Zeit davon luftkrank. Die Kombination aus Aufwinden und Fallböen war brutal; eben noch schossen sie wie eine Rakete nach oben, und im nächsten Augenblick torkelte die Bell wie betrunken in die Tiefe. Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand sie, was es hieß, wenn einem das Herz in die Hose rutschte.


    Sie zitterte tatsächlich vor Furcht, als sie in einen Schneesturm gerieten. Es war ein totaler Whiteout, und sie verlor jegliches Gefühl für ihre Position in Bezug auf die Gebirgskette, der sie sich näherten. Als wäre das nicht schon schlimm genug, wurden sie von einer weiteren Bö in die Höhe gerissen, um wenige Augenblicke darauf erneut in die Tiefe zu stürzen, als der Wind wieder nachließ. Lexy umkrampfte den Stahlrahmen ihres gepolsterten Sitzes und hielt sich fest.


    Wann immer sie einen Blick auf Macaulay warf, schien ihn das alles nicht zu kümmern. Er blieb gelassen und scheinbar entspannt, während er den großen Helikopter durch die heimtückische Luft manövrierte.


    Als sie endlich aus dem Schneesturm auftauchten, sah sie, dass sie auf eine kleine Zeltstadt auf dem Eisschild zuflogen. Macaulay brachte die Maschine auf einem von Landelichtern umringten Hubschrauberlandeplatz herunter.


    »Sie haben sich gut gehalten«, lobte er sie, nachdem er die Motoren ausgeschaltet hatte. »Ist eine echte Karussellfahrt in dieser Suppe!«


    Lexy schwieg. Sie war dankbar, dass sie nicht das ganze Cockpit vollgekotzt hatte. Immer noch ein flaues Gefühl im Magen, stieg sie aus dem Hubschrauber und folgte ihm zu dem größten Zelt des Komplexes.


    Im Innern verteilte sich ein Dutzend Männer um Tische voller elektronischer Geräte. Einer von ihnen stand vor einer Einsatztafel; die anderen saßen an Tischen, die annähernd in Kreisform um zwei Dieselheizgeräte aufgestellt waren. Alle drehten sich um, um die Neuankömmlinge zu betrachten.


    »Die Codeknackerin ist da!«, rief einer von ihnen.


    Es war Rob Falconer.

  


  
    Neun


    20. November

    Basis Hancock Eins, Grönländischer Eisschild


    John Lee Hancock stand vom Haupttisch auf und kam auf Lexy zu.


    »Ich bin John Lee«, stellte er sich vor und schüttelte ihr die Hand.


    Lexy hatte nicht gewusst, was sie erwarten sollte, stellte jetzt jedoch ein wenig überrascht fest, dass er kleiner war als sie. Seine grau melierten Haare über dem offenen, glatt rasierten Gesicht waren gerade nach hinten gekämmt, seine dunkelbraunen Augen angespannt.


    »Verzeihen Sie mir die Bemerkung, aber Sie sehen ein wenig unpässlich aus«, sagte er, ohne ihre Hand loszulassen. »Darf ich Ihnen eine kleine Stärkung anbieten?«


    »Es geht mir gut… wirklich«, antwortete sie. »Aber ich sage auch nicht Nein.«


    Er führte sie an einen der Tische, wobei er ihre Hand immer noch nicht losließ. Neben einem Tablett mit Gläsern stand eine geöffnete Flasche. Sie hatte ein altmodisches Etikett, und sie konnte die Wörter Old Forester über Hancocks Fingern lesen, als er ihr zwei Fingerbreit daraus einschenkte. Sie kippte das dunkle, rauchige Lebenselixier in einem langen Zug hinunter. Es hatte einen erstaunlich milden Geschmack.


    »Das tut gut«, meinte sie lächelnd.


    Von der anderen Seite kam ein Mann auf sie zu.


    »Ich glaube, wir sind uns vor drei Jahren in London begegnet«, sprach er sie an.


    Als sie sich umdrehte, sah sie Sir Dorian St. George Bond, dessen distinguiertes Gesicht nach wie vor von dem vertrauten Schopf ungebärdiger silberner Haare gekrönt wurde. Mit achtzig Jahren war er immer noch ein Gigant auf dem Gebiet der Archäologie, der Mann, der irgendwann Howard Carter in Ägyptens Tal der Könige gefolgt war und danach seiner Wissenschaft mit seinen Abhandlungen über die Geheimnisse früher nordischer Navigationsmethoden einen neuen Weg gebahnt hatte.


    »Danke, dass Sie sich an mich erinnern«, sagte sie.


    »Sie haben an jenem Tag einen brillanten Vortrag gehalten.«


    Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war Sir Dorian stark und aufrecht gewesen. Seine grauen Augen funkelten immer noch intelligent, doch darunter hatten sich tiefe dunkelblaue Ränder in die Haut gegraben. Er hatte mindestens zwanzig Kilo verloren und war beinahe hager geworden. Sie fragte sich, wieso er wohl seine Gesundheit aufs Spiel setzte, um hier zu sein.


    Hjalmar Jensen folgte Sir Dorian, um sie zu begrüßen. Der fünfzigjährige norwegische Anthropologe hatte in Oxford studiert und war dann Teil des Teams gewesen, das die homerische Lage Trojas südlich der Dardanellen entdeckt hatte. Inzwischen war er ein führender Experte für steinzeitliche Biologie wie auch für europäische Evolution und hatte als Erster DNA aus vorzeitlichen skandinavischen Menschenfossilien extrahiert.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Vaughan«, hieß er sie mit einem Lächeln und einem abgehackten norwegischen Akzent willkommen. »Genau wie Sir Dorian war auch ich sehr beeindruckt von Ihrer Arbeit.«


    Mit der randlosen Metallbrille, die auf seiner kleinen Nase saß, erinnerte er sie an Mr. Rogers aus dem Fernsehprogramm, das sie als Kind gern gesehen hatte. Der Norweger machte Rob Falconer Platz.


    Kräftig und gedrungen, mit dem Körperbau eines Abfahrtsläufers, hatte Rob noch dasselbe schulterlange rabenschwarze Haar, das schwarzbärtige Gesicht und die auffallenden Augen von der Farbe hellen Bernsteins. Sie waren so arrogant, wie Lexy sie in Erinnerung hatte.


    »Diese Archäologin muss man mir nicht vorstellen!«, sagte er in seinem vertrauten South-Carolina-Tonfall.


    Nach dem Erwerb seines Doktortitels in Berkeley hatte Rob sich auf Unterwasserarchäologie spezialisiert und internationale Berühmtheit erlangt, als er die Überreste des Lagers von Henry Hudson am Ottawa River entdeckte, dessen meuternde Besatzung ihn auf seiner letzten Reise ausgesetzt hatte.


    Lexy hatte sich in ihn verliebt, nachdem sie sich im Sommer ihres letzten Jahres in Harvard begegnet waren. Er war anders als die oftmals humorlosen Archäologen, die sie bis dahin kennengelernt hatte. Rob war völlig respektlos und vertraute ihr an, dass er den »Indiana-Jones-Zweig der Archäologie« verfolge.


    »Wir waren ein großartiges Team«, erklärte Falconer den andern. »Ich weiß immer noch nicht, wieso sie sich entschieden hat, mich zu verlassen.«


    Sie hatten zwei Monate lang zusammengewohnt. Lexy hatte ihn förmlich angebetet, bis er sich eines Nachts in ihren Computer gehackt und die Hälfte ihrer Abschlussarbeit über punktierte Runen des zwölften Jahrhunderts geklaut hatte, um seine eigene Doktorarbeit fertigzustellen. Sie hatte ihn zwar bloßstellen wollen, aber ihr Mentor, Barnaby Finchem, hatte ihr geraten, es sein zu lassen.


    »Es würde nur hässlich werden und nichts bringen«, hatte er zu ihr gesagt. »Keine Sorge, Sie werden sich noch einen Namen machen.«


    »Wir teilten uns ein sehr kleines Zelt«, fuhr Falconer fort. »Vielleicht habe ich ja geschnarcht.«


    Lexy beobachtete, wie Macaulays Augen sich verhärteten, während Hancock alle bat, sich zu setzen, und sich dann vor die Mannschaft stellte, im Rücken die Reihen der Computer und Kommunikationsgeräte.


    Als sie alle in der Nähe der Heizgeräte Platz genommen hatten, trottete Hancocks weißer Schäferhund zu Jensen hinüber und rollte sich zu dessen Füßen zusammen. Der Norweger langte hinunter und kraulte ihn zwischen den Ohren.


    »Sie haben ein Händchen für Hunde, Professor Jensen«, sagte Hancock offensichtlich beeindruckt. »Der alte Hap findet selten an jemandem Gefallen außer mir.«


    Jensen lächelte und streichelte ihn weiter.


    »Ich wünschte nur, ich hätte dieselbe Fähigkeit beim anderen Geschlecht«, sagte er.


    »Nun, da Sie alle eingetroffen sind«, begann Hancock, »sind wir bereit für den ersten gemeinsamen Abstieg. Ich werde Sie zu dem Wikingerschiff und der Höhle darunter bringen. Sie sollten wissen, dass Sie nur zu einem Zweck hier sind, nämlich mir Ihre Erkenntnisse und Schlussfolgerungen anzubieten, nachdem Sie sich angesehen haben, was ich dort unten entdeckt habe. Sie alle werden reichlich belohnt werden, sowohl in beruflicher wie auch in finanzieller Hinsicht. Mir ist sehr wohl bewusst, dass die Archäologie nicht die gleichen Erträge abwirft wie das Bohren nach Gas und Öl.«


    Er gab sich alle Mühe, selbstironisch zu klingen.


    »Hier sind Ihre Grundregeln«, fuhr er fort. »Sicherheit ist oberstes Gebot in diesem Stadium. Sie werden verstehen warum, wenn Sie sehen, was sich dort unten befindet. Es wird keine Notizen geben, keine Protokolle, keine Kugelschreiber und keine Bleistifte. Sie werden weder eine Kamera mitnehmen noch ein Handy, noch sonst irgendein Elektronikgerät. Sie werden nichts anfassen, wenn wir dort unten sind, es sei denn, ich gebe Ihnen die Erlaubnis dazu.«


    »Was dürfen wir denn machen?«, fragte Falconer.


    »Beobachten«, erwiderte Hancock bissig. »Sie werden dafür bezahlt zu beobachten.«


    Als sie sich im Kommandozelt umblickte, konnte Lexy sehen, dass die Mitglieder von Hancocks Expeditionsteam fast stehend k.o. waren. Man konnte die Anstrengungen und Entbehrungen der vergangenen Tage und Wochen an der grauen Blässe ihrer Gesichter und ihren geröteten Augen ablesen.


    »Sie alle werden einer kurzen Leibesvisitation zustimmen müssen, bevor wir die Thermoanzüge anlegen und nach unten gehen«, sagte Hancock. »Sollten Sie damit nicht zufrieden sein, so sagen Sie es mir jetzt, und wir werden Sie sofort hier rausfliegen.«


    Niemand sagte etwas.


    »Wir werden ungefähr dreißig Minuten dort unten verbringen, nachdem wir den Abstieg hinter uns gebracht haben. Wir machen uns Sorgen wegen einer zu großen Wärmezufuhr in einen der Fundorte, deshalb werden Sie anstelle von Flutlichtbeleuchtung auf leistungsstarke Taschenlampen beschränkt sein.«


    Er drehte sich zu einer Einsatztafel um und deutete auf eine Skizze der beiden Eisschächte.


    »Der erste Teil des Abstiegs wird in einem Aufzugskorb stattfinden. Wir finden alle darin Platz. Der zweite Schacht ist annähernd einhundertzwanzig Meter tiefer, und wir werden einer nach dem andern mithilfe einer Elektrowinde absteigen. Sie werden in Fußbügeln stehen und sich einfach an der Kette festhalten, bis Sie am Boden ankommen. Der zweite Schacht hat nur einen knappen Meter Durchmesser; ich hoffe, niemand von Ihnen leidet unter Platzangst.«


    Lexys Magen machte einen Satz. Sie dachte daran, sich zu Wort zu melden, zu sagen, dass sie krank vor Angst wurde bei der Vorstellung, auf engstem Raum eingesperrt zu sein. Im Alter von zehn Jahren war sie durch verrottende Bretter gestürzt, die als Abdeckung für einen aufgegebenen Brunnen auf der Farm ihrer Großeltern dienten. Es hatte zehn Stunden gedauert, bis man sie gefunden hatte, und sie hatte eine qualvolle Nacht in dem schleimigen Wasser auf dem Grund verbracht, die sie nur überstand, indem sie die Augen schloss und so tat, als wäre sie daheim in der Badewanne.


    Sie machte schon den Mund auf, um etwas zu sagen, doch dann sah sie, dass die Übrigen die Nachricht mit Gelassenheit, wenn nicht sogar Begeisterung akzeptiert hatten. Als die einzige Frau wollte sie nicht auffallen, indem sie ihre Ängste gestand.


    »Ich werde zuerst hinuntergehen«, sagte Hancock. »Der Rest von Ihnen wird in Abständen von je drei Metern folgen, und zwar zuerst Sir Dorian, dann Falconer, Professor Jensen, Dr. Vaughan und zum Schluss General Macaulay.«


    Macaulay nahm die Archäologen im Küchenzelt reihum in Empfang, um eine kurze Leibesvisitation durchzuführen, nach der sie Thermokleidung anlegten und sich wieder zu Hancock gesellten. Falconer war der Einzige, der ihm Probleme bereitete: Er bestand darauf, sein Taschentagebuch mitzunehmen, indem er behauptete, sich Sorgen zu machen, die anderen würden es stehlen. Als Macaulay ihm anbot zurückzubleiben, händigte er es aus.


    Lexy war die Letzte.


    »Gehen Sie einfach weiter, und ziehen Sie sich an«, sagte Macaulay, als sie ins Zelt kam. »Irgendwem hier muss ich ja vertrauen.«


    Es schneite wieder, als sie den Aufzugskorb betraten und mit dem ersten Abstieg begannen. Das wird am Ende doch nicht so hart, dachte Lexy, als sie langsam durch den gut beleuchteten Schacht sanken.


    Dreißig Minuten später erreichten sie die Höhle der March Hare.


    Der riesige, leere Hohlraum im Eis war strahlend hell beleuchtet, wie eine Kulisse von Santas Werkstatt in einem Disney-Film. Der gnomenhafte George Cabot erwartete sie an der Elektrowinde über dem kleineren Schacht.


    Macaulay wies ihn an, die Winde in Gang zu setzen, und diese fing an, ein lautes, rasselndes Geräusch von sich zu geben, wie die Ankerkette eines Schiffes, die auf den Meeresboden gelassen wird. Ohne Zeit zu verlieren, trat Hancock in das erste Steigbügelpaar; ein paar Momente später war er in dem Loch verschwunden.


    Nach drei Metern stoppte Cabot die Bewegung der Kette und befestigte das zweite Steigbügelpaar. Sir Dorian kam zwar problemlos hinein, jedoch waren seine Hände zu schwach, um sich an der Kette festzuhalten. Nach zwei Versuchen gab er auf.


    »Binden Sie mich an dem verdammten Ding fest!«, verlangte er.


    Cabot fand ein Stück Abschleppseil und wickelte es zweimal um Sir Dorians Brust, bevor er es mit einem Seemannsknoten befestigte. Er setzte die Winde wieder in Gang, und der Achtzigjährige glitt in die Finsternis hinab, auch wenn er kaum durchs Loch passte. Ohne weitere Probleme nahmen Falconer und Jensen die nächsten beiden Positionen auf der Kette ein.


    Dann war Lexy an der Reihe. Der erste Anflug von Panik überkam sie, als sie hinüberging, um sich über das kleine Loch zu stellen. Mit geschlossenen Augen zwang sie sich, daran zu denken, dass etwas unglaublich Wichtiges dort unten auf sie wartete, etwas, auf dessen Anblick sie den größten Teil ihres Lebens gewartet hatte. Als sie die Augen wieder aufmachte, schien das Loch noch weiter geschrumpft zu sein.


    »Ich bin mir nicht sicher…«, setzte sie an.


    »Was zum Teufel ist da oben los?«, rief Hancock fünfzehn Meter unter ihnen.


    Macaulay sah ihre Not. »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte er sie. »Wir gehen zusammen runter.«


    Er ließ Cabot ein zweites Steigbügelpaar direkt unter dem ersten anbringen und stieg hinein.


    »Kommen Sie her!«, forderte er sie auf.


    »Odin schütze uns!«, sagte Lexy und trat in die oberen Steigbügel. Hancock nahm sie in die Arme und gab Cabot ein Zeichen, die Winde zu starten. Das Rasseln setzte wieder ein, und sie sanken nach unten.


    »Geschickter Schachzug, General!«, rief Cabot Macaulay leise hinterher, als sie aus dem Blickfeld gerieten.


    Nach zwanzig Minuten Abstieg begann sich Lexy einzubilden, dass die schwarze Eiswand sich ihnen bedrohlich näherte, und fing unkontrolliert zu zittern an. Sie legte die Arme um Macaulays Rücken und zog ihn dichter an sich.


    »Verzeihen Sie mir«, sagte sie.


    »Ihnen ist verziehen«, erwiderte er.

  


  
    Zehn


    20. November

    Basis Hancock Eins, Grönländischer Eisschild


    Als Lexy und Macaulay Boden berührten, standen die andern vier in dem gewölbten Tunnel, der am Ende des Schachts mit Dampfschläuchen ausgehöhlt worden war. Die Strahlen ihrer Taschenlampen zeigten alle in dieselbe Richtung. Jensen glotzte mit aufgerissenem Mund irgendetwas an.


    Sie drehte sich um, um nachzusehen. Im grellen Licht der starken Taschenlampen sah es so aus, als segelte das uralte Wikingerschiff aus einem eisigen Nebel direkt auf sie zu. Es war die lebendige Verkörperung von etwas, was sie bisher nur auf Zeichnungen aus dem elften Jahrhundert gesehen hatte.


    Sie trat näher und bestaunte die Komplexität der Schnitzereien entlang der Spitze des Stevens, der sich zum Kopf einer Seeschlange wand. Da sie mit der Bauweise vertraut war, war sie sich sicher, dass das Heck des Schiffes, das immer noch im Eis eingeschlossen war, sich zu einer ähnlichen Schnitzerei verjüngte.


    »Wie der allmächtige Barde es einst formuliert hat«, sagte Sir Dorian mit seiner eindrucksvollen Stimme, »›So höb’ ich eine Kunde an, von der das kleinste Wort die Seele dir zermalmte, dein junges Blut erstarrte, deine Augen wie Stern’ aus ihren Kreisen schießen machte.‹«


    Lexy untersuchte gerade die Gravuren auf der geschnitzten Seemannskiste, die in der Bugsektion verstaut war, als Hancock zum ersten Mal sprach.


    »Es wird noch reichlich Gelegenheit geben, die Geheimnisse des Schiffes zu erforschen. Im Augenblick jedoch haben wir Ihnen eine wichtigere Entdeckung zu zeigen. Legen Sie los, Steve!«


    Macaulay näherte sich einem Abschnitt unter dem Kiel des Schiffes und fing an, mit einem Handbeil in einem kreisförmigen Muster das Eis wegzuhacken. Binnen Minuten hatte er ein Loch freigelegt, das groß genug war, um sie durchzulassen.


    Auf Händen und Knien kroch Lexy in den Höhleneingang. Im Inneren wartete sie ein paar Momente, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Zu ihrer Linken befand sich die eisbedeckte Oberfläche einer glatten Basaltfelswand. Sechs Meter weiter begann sich die Höhle zu weiten und wurde zunehmend höher.


    Alle außer Macaulay konnten aufrecht stehen. Nach weiteren drei Metern hielt Hancock an und senkte den Strahl seiner Taschenlampe auf den Felsboden am Rand der Wand.


    »Das ist doch nicht möglich!«, sagte Sir Dorian.


    Das Licht beleuchtete die vollkommen erhaltene Leiche eines Mannes. Er lag in der zeremoniellen Pose der Toten auf dem Rücken, die Arme über der Brust gekreuzt. Hinter ihm lag ein weiterer Mann, die Stiefel ein paar Zentimeter vom Kopf des ersten entfernt. Er war auf dieselbe Weise hingelegt worden. Lexy sah, dass die Reihe der Leichname sich über den gesamten Rand der Felswand hinzog.


    »Wie viele gibt es davon?«, fragte Falconer, der die Nachhut bildete.


    »Neun«, antwortete Macaulay.


    Sir Dorian war an der neunten Leiche der Reihe angekommen.


    »Schauen Sie sich diesen Mann an!«, forderte er die anderen auf.


    Die Wikingermähne aus dichtem blonden Haar war fast einen Meter lang und sorgfältig unter seinen beiden mächtigen Armen drapiert. Sein Kopf ruhte auf einem zusammengerollten Schafsfell-Schlafsack. Lexy konnte erkennen, dass seine eisüberzogene Haut hell gewesen war. Die offenen Augen waren erstaunlich blau.


    »Beachten Sie den dolichozephalen Schädel!«, sagte Jensen fast ehrfürchtig. »Rein nordisch! Zu seiner Zeit ein junger teutonischer Gott!«


    Der Umhang des Mannes war mit roten und goldenen Borten besetzt.


    »Und einer der Anführer«, ergänzte Lexy.


    »Dürfen wir ihre Kleidung untersuchen?«, fragte Falconer. »Sie wird uns Hinweise liefern, wer sie waren und wann sie hier ankamen. Das können wir allerdings nicht, ohne sie zu berühren.«


    »Nur zu!«, sagte Hancock.


    Falconer kniete neben dem zweiten Mann in der Reihe nieder. Kopf und oberer Schulterbereich wurden von einem Lederhelm mit Kapuze bedeckt, der Ohren und Wangen schützte. Ein dünner Ledergürtel war um die Taillenpartie seines äußeren Umhangs geschnallt, an einer Seite davon hingen ein langes Messer und ein Lederbeutel. Mit Mühe gelang es Falconer, den Beutel zu öffnen; heraus kam ein Feuerstahl.


    »Bringt nicht viel, schätze ich, wenn einem das Brennmaterial ausgegangen ist«, meinte er.


    Der äußere Umhang des Nordmanns war steif gefroren. Er bedeckte seinen Körper von den Schultern zu den Knien. Der dichte Wollstoff war am rechten Schulterblatt weggeschnitten.


    »Der Waffenarm wurde für die Arbeit mit dem Schwert immer frei gelassen«, führte Falconer aus.


    Nachdem er den Gürtel des Mannes aufgeschnallt hatte, zog Falconer den gefrorenen Umhang auseinander. Darunter trug er eine Leinentunika mit einem Knopf und einer Schlaufe an der Halsöffnung und zwei Taschen an der Hüfte. Eine locker sitzende Hose aus Leder mit Riemen unter den Fersen bildete das Beinkleid. Von den Knien abwärts bis zu den Lederstiefeln schützten Stoffumhüllungen die Beine.


    Falconer vergrub die Finger in den Hüfttaschen des Mannes und zog sie leer wieder heraus.


    »Weiter hinten in der Höhle gibt es noch eine Leiche«, sagte Hancock.


    Der zehnte Nordmann lag neben der hinteren Wand auf der Seite. Mit der linken Hand umklammerte er einen Meißel; neben ihm auf dem Höhlenboden lag ein doppelköpfiger Hammer.


    »Der hier war ein Steinmetz«, sagte Sir Dorian und kniete neben der Leiche nieder. »Sehen Sie sich den Zustand seiner Hände an!«


    Im Strahl ihrer Taschenlampe sah Lexy eine Steintafel, die an der inneren, ebenfalls mit Eis bedeckten Basaltwand lehnte. Die Tafel maß knapp einen Meter im Quadrat und wies zahlreiche undeutliche Markierungen auf der Oberfläche auf, die meisten davon auch mit Eis überkrustet.


    »Und das hier muss die Saga ihrer Expedition sein«, sagte sie.


    Es gab zwölf waagrechte Linien von Markierungen, die jede Dutzende von Symbolen enthielten. Die obersten sieben Linien verliefen gerade von links nach rechts. Die drei am Ende begannen sich nach unten zu krümmen, worin sich die nachlassende Kraft des Steinmetzes widerspiegelte. Die letzte ging fast gerade nach unten.


    »Vielleicht war dein Steinmetz ja betrunken«, meinte Falconer.


    »Er lag im Sterben«, entgegnete Lexy. »Seine Hände konnten Hammer und Meißel kaum noch halten.«


    »Und er arbeitete in völliger Finsternis«, fügte Sir Dorian hinzu und hob das nächste Feuergefäß auf. Wie die anderen auf dem Höhlenboden lag es auf der Seite.


    Macaulay erinnerte sich an die letzten Worte in Ted Morgans Tagebuch, nachdem seiner Gruppe von Fliegern der Treibstoff ausgegangen war und sie tausend Jahre nach diesen Männern hier im selben Eis begraben wurden: Sowohl Morgan als auch dieser Steinmetz hier hatten ihre letzten Gedanken für Retter hinterlassen, die nie kamen.


    »Können Sie etwas davon entziffern?«, fragte Hancock, als Lexy sich vor die Zeichen kniete.


    Eine mehr als zwei Zentimeter dicke Eisschicht überzog den Großteil der Oberfläche und machte es unmöglich, die Runen dahinter zu lesen, doch ein paar Bereiche an den Rändern waren deutlich zu erkennen.


    »Es ist in Futhork geschrieben«, sagte sie, »das heißt vermutlich vor dem zwölften Jahrhundert.«


    Die ersten Zeichen in der obersten Zeile waren klar. Für einen Laien hätten sie wie unverständliche Strichmännchen ausgesehen, aber sie übersetzte sie mühelos. Sie zu lesen jagte Schauer der Erregung durch ihren Körper. Schnell hatte sie die eingemeißelte Jahreszahl im Kopf in den julianischen Kalender übertragen.


    Die Zahl lautete 1016.


    Sie ließ den Taschenlampenstrahl über die anderen freiliegenden Zeichen entlang der Ränder wandern und übersetzte ein weiteres Wort am Anfang der fünften Zeile. Der Steinmetz hatte Vinland geschrieben. Am Ende der folgenden Zeile las sie das Wort Leifr. Die letzte Runengruppe in einer der letzten unregelmäßigen Zeilen lautete übersetzt der geheiligte Ort. Der Rest der Saga wurde vom Eis verhüllt.


    »Wie viel kannst du übersetzen?«, wollte Falconer wissen, dem durch die anderen die Sicht verdeckt wurde.


    Sie wollte gerade antworten, da spritzte ein Wassertropfen auf ihre Kapuze, dem schnell zwei weitere folgten. Jensen richtete die Taschenlampe auf die Höhlendecke: Das Eis begann zu tauen.


    »Es wird zu warm. Wenn wir jetzt nicht gehen, werden diese Männer anfangen, sich zu zersetzen«, sagte er mit deutlicher hervortretendem norwegischen Akzent, »und das wäre ein großer Verlust für die Wissenschaft!«


    Hancock führte sie wieder aus der Höhle. In dem Tunnel neben dem Fuß des Schachts wies er Steve Macaulay an, den Eingang mit einem großen Eisblock, der zu diesem Zweck schon geschnitten worden war, wieder zu versiegeln.


    Als sie die Oberfläche erreichten, wandte sich Hancock an George Cabot und sagte: »Drehen Sie den Saft für den Aufzugskorb und die Elektrowinde unten komplett ab! Und sorgen Sie dafür, dass er abgedreht bleibt!«


    »Geht klar, Boss!«

  


  
    Elf


    21. November

    Basis Hancock Eins, Grönländischer Eisschild


    Sie kamen aus der Aufzugskonstruktion heraus und fanden sich im erbitterten Zugriff eines weiteren Sturms wieder.


    »Die Temperatur fällt wieder!«, schrie Macaulay Hancock über die arktische Windbö zu, die sie zwang, das kleine Gelände beinah auf allen vieren zu überqueren.


    Im Kommandozelt waren zwei Männer vor der Reihe der Telekommunikationsgeräte in Schlaf gesunken. Ein anderer sah sich einen Download von Die Verurteilten auf seinem Laptop an, während er auf Funksprüche wartete.


    Lexy ging direkt zu der Edelstahlkaffeemaschine, wo sich Macaulay zu ihr gesellte.


    »Sie haben etwas davon entziffert, stimmt’s?«, sagte er. »Ich kann die Erregung in Ihrem Gesicht sehen.«


    »Ist das so offensichtlich?«, fragte sie.


    Die anderen kamen zu ihnen, um sich auch Kaffee zu holen. Hancock gab noch einen ordentlichen Schuss Armagnac in seinen Becher; Sir Dorian goss nur den Branntwein in seinen. Über ihnen ließ die Macht des Windes das Zeltdach beben und schwanken.


    »Also, was haben wir bisher herausgefunden?«, fragte Hancock, während alle näher an die Heizgeräte des Zeltes rückten.


    Sir Dorian sprach als Erster. Es war für Lexy klar ersichtlich, dass der Ausflug in die Höhle ernstlich an seiner Kraft gezehrt hatte; sie konnte die Schmerzen hinter seinen Augen sehen, als er einen tiefen Zug Brandy nahm.


    »Ich bin zuversichtlich, dass eine C-14-Altersbestimmung bestätigen wird, dass die Männer in dieser Höhle seit dem frühen elften Jahrhundert dort liegen«, sagte er.


    »Konnten Sie welche von den Zeichen lesen?«, wandte Hancock sich an Lexy.


    »Die ersten Runensymbole in der Saga hielten ein Datum fest«, antwortete sie. »Das Jahr 1016.«


    Ihre Aussage stieß auf verblüfftes Schweigen.


    »Es gelang mir auch, zwei andere kleine Abschnitte an den Tafelrändern zu übersetzen. Sie enthielten die Wörter Leifr, Vinland und der geheiligte Ort.«


    Ein verwunderter Ausdruck zog über Jensens Gesicht.


    »Wenn das wahr ist…«, setzte er an und unterbrach sich dann.


    »Wenn was wahr ist?«, hakte Hancock nach.


    »Vielleicht wäre ein wenig Geschichte angebracht«, sagte Sir Dorian und sah Hancock an. »Im Jahre unseres Herrn 982 kam der Wikinger Erik der Rote, der von vielen als Gottheit angesehen wurde und der wegen einer Blutfehde aus Island verbannt worden war, an diesen trostlosen Ort und nannte ihn Grünland. Das Jahr 982 ist das erste unstrittige Datum einer europäischen Ankunft in der amerikanischen Geschichte.«


    »Sie meinen den hohen Norden«, warf Hancock ein.


    »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, sagte Sir Dorian. »Es ist nicht weiter von hier zum amerikanischen Festland, als es von der Inselgruppe der Bahamas war, als Kolumbus auf seinem Weg nach Amerika fünfhundert Jahre später dort ankam.«


    »Aber Kolumbus kam zuerst zu unserm Festland!«, machte Hancock geltend.


    »Vielleicht«, sagte Jensen.


    »Nachdem Erik der Rote diese Gewässer erforscht hatte«, ergriff Sir Dorian erneut das Wort, »errichtete er eine Siedlung an der Südwestküste Grönlands in der Nähe von Kap Farvel. Dann fuhr er zurück nach Island und stellte eine Flotte auf, um Hunderte weiterer Siedler in sein neues Paradies zu bringen.«


    »Aber das war dreißig Jahre bevor unser Steinmetz die Zeichen da unten gemeißelt hat«, sagte Hancock.


    »Korrekt«, stimmte Sir Dorian zu. »Was ich sagen will, ist, dass diese ersten Siedler– und die Tausende, die ihnen folgten– schnell entdeckten, dass es dort kein Holz gab, um Häuser für ihre Familien zu bauen oder Unterstände für ihr Vieh. Die Winter waren furchterregend, wie Sie herausfinden werden, wenn wir noch viel länger hierbleiben. Sie sehnten sich danach, südlichere Gegenden zu erforschen, wo das Klima freundlicher war.«


    Wie um seine Ausführungen zu bestätigen, knickte eine der Zeltstangen, die das Dach stützten, plötzlich mit einem lauten Knall ab. Mit jetzt offensichtlichen Schmerzen zuckte Sir Dorian zusammen, als er versuchte, es sich auf seinem Stuhl bequem zu machen. Ein weiterer Schluck Armagnac stellte seine Lebensgeister vorübergehend wieder her.


    »Was uns zu Leif dem Glücklichen führt, Leif Eriksson, dem Sohn Eriks des Roten«, fuhr er fort. »Dr. Vaughan hat uns erzählt, dass sie die Buchstaben L E I F R unter den Runen in der Höhle gefunden hat. ›Leifr‹ ist die alte nordische Schreibweise des anglisierten ›Leif‹.«


    »Vielleicht gab es ja mehr als einen Leif!«, wandte Hancock ein. »Der Name muss ziemlich häufig gewesen sein in Norwegen und Island.«


    »Nein«, sagte Sir Dorian. »In Verbindung mit dem Datum 1016 und den paar anderen Wörtern, die Dr. Vaughan übersetzt hat, haben wir es hier mit einer nordischen Gottheit zu tun, möglicherweise seiner letzten Expedition.«


    »Was wissen wir wirklich über ihn?«, fragte Macaulay. »Die Wahrheit– nicht die Sage.«


    »Er wurde 980 geboren«, sagte Sir Dorian. »Mit nur neunzehn Jahren segelte er über den Nordatlantik von Grönland nach Norwegen, beinahe zweitausend Meilen in einem kleinen offenen Boot. Nie zuvor hatte das jemand gemacht. Er war der beste Seefahrer seiner Zeit.«


    »Wie navigierte man vor tausend Jahren?«


    »Die frühen nordischen Entdecker besaßen keine Möglichkeit, die geografische Länge zu kartieren«, führte Sir Dorian aus, »aber sie fanden heraus, wie man die Breite bestimmt, indem sie primitive Sonnenschattenbretter mit einem Stift in der Mitte, der von konzentrischen Kreisen umgeben war, zu Hilfe nahmen. Es war simpel, aber effektiv. Es würde mich nicht überraschen, wenn wir in dem Schiff da unten eins davon finden würden.«


    »Das klingt nicht besonders exakt«, meinte Hancock.


    »Es war exakt genug, um die ganze Strecke bis zur Wolga in Russland und dem Nil in Ägypten zu schaffen«, sagte Falconer.


    »Eriksson war dreiundzwanzig Jahre alt, als er eine Segelexpedition südlich von Grönland leitete und einen Ort entdeckte, den er Vinland nannte«, sagte Sir Dorian. »Dem Flateyjarbuch zufolge…«


    »Dem was?«, fragte Hancock.


    »Das Flateyjarbuch oder Flateybuch«, erklärte Sir Dorian, »ist ein mittelalterliches Manuskript, in dem die bedeutsamsten nordischen Ereignisse aufgezeichnet sind, wie die Entdeckung von neuen Ländern. Es beinhaltet auch Beschreibungen von Vinland.«


    »Und wo liegt Vinland dann?«, fragte Hancock.


    »Das weiß niemand mit Gewissheit«, antwortete Lexy. »In den Sagas wurde es als ein Ort beschrieben, wo die Flüsse von Lachsen wimmelten und es zahlreiche Wildarten gab. Trauben wuchsen im Überfluss. Die Nordmänner mochten Wein.«


    Sir Dorians Augen blitzten kurz auf.


    »Die natürliche Weinrebe war ziemlich selten in Neuschottland und selbst so weit südlich wie Maine und New Hampshire nicht häufig anzutreffen«, ergänzte er. »Entlang der Küste Massachusetts wuchs sie jedoch in Überfülle.«


    »Wollen Sie damit sagen, Sie glauben, Vinland war Massachusetts?«, fragte Hancock.


    »Es gibt keinen Beweis dafür«, sagte Sir Dorian, »ansonsten würdet ihr Amerikaner jedes Jahr den Leif-Eriksson-Tag feiern. Was wir allerdings haben, ist eine gute Vorstellung von Erikssons Segelroute, die zweimal in den Sagas beschrieben wird. Es wird berichtet, dass er zwei Tage lang von Markland– oder Neuschottland, wie wir es kennen– aus nach Südwesten segelte, bevor er Land sichtete. In diesen zwei Tagen und Nächten hätte er mühelos dreihundert Meilen zurücklegen können. An diesem Punkt berichtet er, zwischen einer großen Insel und einem Kap nach Westen gesegelt zu sein, um den Ort zu erreichen, wo er überwinterte. Auf diese Beschreibung passen nur zwei Stellen: die Cape-Cod-Halbinsel und Nantucket.«


    »Teufel auch, er könnte im Verlauf dieser zwei Tage genauso gut in einen Sturm geraten sein. Es könnten auch nur hundert Meilen gewesen sein«, wandte Hancock ein, der nicht überzeugt war.


    Während sie sich unterhielten, begannen zwei Expeditionsmitglieder behelfsmäßige Reparaturen am Zeltdach vorzunehmen.


    »Da ist noch ein Punkt«, sagte Sir Dorian. »Eriksson und seine Männer verbrachten einen Winter in Vinland. Sie fällten Bäume, um Häuser zu bauen, und sammelten auch eine große Zahl Baumstämme, um sie mit zurück nach Grönland zu nehmen, wo es keine Bäume gab. Doch als der Frühling kam, fuhr Erik ohne sie weg. Wir können nur vermuten, dass er damit rechnete wiederzukommen.«


    »Und warum kam es nicht dazu?«, fragte Hancock.


    »Als er in Grönland eintraf, war sein Vater, Erik der Rote, gestorben«, erklärte Jensen. »Fieber brach in den Siedlungen aus. Leif wurde zu ihrem Anführer. Auf jeden Fall wird nirgendwo berichtet, dass er jemals zurückging.«


    »Das ist alles, was Sie haben?«, fragte Hancock offensichtlich enttäuscht.


    »Leider gibt es keinen eindeutigen Beweis«, schloss Lexy ihre Ausführungen.


    »Es sei denn, er liegt einhundertfünfzig Meter unter uns«, ergänzte Rob Falconer.


    In dem darauf folgenden Schweigen riss ein neuerlicher brutaler Windstoß das nördliche Ende der Zeltwand auf und warf das Metallgestell um, auf dem die Kaffeemaschine stand. Eins der Teammitglieder schnappte sich eine Zeltplane und begab sich in die Dunkelheit hinaus.


    »Wissen wir, wann Eriksson starb?«, fragte Macaulay.


    »Wir wissen, dass er 1015 noch gelebt hat«, antwortete Jensen, der Experte für nordische Genealogie. »In den Sagas findet sich keine Erwähnung seines Todes.«


    »Was, denken Sie, hat der Steinmetz gemeint, als er über den geheiligten Ort schrieb?«, fragte Hancock. »Könnte es sich um Walhalla handeln?«


    »Ich denke, die Saga wird uns erzählen, dass er am geheiligten Ort ist«, sagte Lexy.


    »Wer ist dort?«, fragte Hancock.


    »Leif Eriksson«, sagte sie.


    »Welche Grundlage haben Sie für diese Annahme?«, fragte er.


    Bis zu diesem Moment hatte sie nicht wirklich darüber nachgedacht. Es war ihr einfach in den Sinn gekommen. Vielleicht war es etwas, was sie dort unten aufgenommen hatte, ohne es überhaupt zu merken. Es gab keine plausible Grundlage für ihre Schlussfolgerung.


    »Nennen Sie es Instinkt«, sagte sie.


    »Die Antwort darauf und auf viele andere Fragen werden wir hoffentlich finden, wenn wir die restlichen Runen des Steinmetzes übersetzt haben«, sagte Sir Dorian.


    »Also gut«, sagte Hancock. »Wir werden schnell handeln müssen. Heute Nacht bringen wir die Nordmänner in Leichensäcken hoch und lagern sie kühl, um weitere Zersetzung zu vermeiden, bis wir für einen Transport mit Gefrieraggregaten gesorgt haben. Anschließend sammeln wir ihre Werkzeuge, Waffen und andere persönliche Habe ein und katalogisieren alles, was wir finden, ehe wir es in Kisten packen und zurück nach Texas schicken. Inzwischen wird Dr. Vaughan wieder runter in die Höhle gehen und mit der Übersetzung der restlichen Runen auf dem Stein beginnen. Diesen Stein müssen wir mit besonderer Sorgfalt behandeln, wenn wir ihn hochholen. Ein anderes Team kann das Wikingerschiff vom Eis befreien. Offensichtlich können wir es im Moment nicht bergen, aber es könnten sich wertvolle Gegenstände im Schiffsraum befinden.«


    »Mr. Hancock«, unterbrach Sir Dorian ihn mit erhobener Stimme, »ich muss protestieren!«


    »Ich brauche auch Vorschläge hinsichtlich der Laboratorien, die am besten ausgerüstet sind, um wissenschaftliche und medizinische Untersuchungen an einem vollständig erhaltenen tausend Jahre alten Mann durchzuführen«, fuhr Hancock fort. »Die werden mir in Texas den Hintern küssen, um einen von den Burschen zu kriegen.«


    Macaulay erhob sich von seinem Stuhl.


    »J. L.«, sagte er, »nehmen Sie sich eine Minute, um das noch mal zu überdenken. Unser Team ist erschöpft. Schauen Sie sich doch um: Die Männer sind stehend k.o.«


    Hancock warf einen Blick auf die Männer, die vor den Kommunikationsgeräten ein Nickerchen machten.


    »In einer Woche werden wir in völliger Dunkelheit sein, Steve«, sagte er.


    »Die amerikanische Luftwaffe hat hier oben vier Jahre lang einen Krieg im tiefsten Winter geführt«, argumentierte Macaulay. »Wir können hier arbeiten, solange es nötig ist. Wenn wir die Jungs zu hart antreiben, wird es noch einen Unfall oder Schlimmeres geben.«


    »Na schön«, lenkte Hancock schließlich ein. »Wir werden uns alle ordentlich ausschlafen und morgen früh loslegen.«


    Sir Dorian wollte es dabei nicht bewenden lassen. Er baute sich vor Hancock auf, die fleckigen Wangen vor Zorn gerötet.


    »Ich muss mit Nachdruck dafür plädieren, dass diese überstürzten Aktionen nicht durchgeführt werden!«, ereiferte er sich. »Dies könnte eine der wichtigsten archäologischen und wissenschaftlichen Entdeckungen in der Geschichte sein– sie verdient weit sorgfältigere Planung als von Ihnen vorgeschlagen!«


    »Danke für Ihre Meinung, Sir Dorian«, erwiderte Hancock, »aber wir sind in diesen Angelegenheiten recht erfahren.«


    »Aber Sie können mit Ihrem Team in ein paar Monaten wiederkommen und diese Dinge im Frühjahr unter Einhaltung aller notwendigen Protokolle machen!«, beharrte der alte Mann.


    Hancock lachte. »Glauben Sie, wir können diese Entdeckung die nächsten vier Monate lang geheim halten? Die Hälfte der Länder auf der Welt wird einen Weg finden, Eigentumsrechte an allem, was wir da unten gefunden haben, geltend zu machen. Seien Sie einfach dankbar, dass es das Hancock-Team war, das diese Entdeckung gemacht hat. Wir wissen, was zu tun ist.«


    »Sie dürfen das nicht!«, sagte Sir Dorian und schaute die anderen Archäologen Hilfe suchend an.


    »Mr. Hancock«, begann Jensen, »ich muss anerkennen, dass Sir Dorian nicht ganz unrecht hat. Je nachdem, was diese Runen bedeuten, könnte dies ein Fund sein, der an Bedeutung dem von Howard Carter im Tal der Könige in nichts nachsteht. Sie können doch nicht einfach alles einpacken und nach Texas karren.«


    »Wieso nicht Texas?«, fragte Hancock. »Muss ich Sie und Sir Dorian daran erinnern, dass das Britische Museum in London vollgestopft ist mit Artefakten, die alten Zivilisationen auf der ganzen Welt geraubt wurden? Dallas wird einen ebenso guten Bestimmungsort für diesen Fund abgeben.«


    Insgeheim unterstützte Lexy Sir Dorian. Die Höhle zu plündern war fast ein Frevel für sie, aber die Realität der modernen Archäologie war, dass es nicht länger irgendwelche heiligen Grundsätze gab. Bei den meisten der größeren Ausgrabungen, an denen sie beteiligt gewesen war, hatte es zwischen den Archäologen knallharte Konkurrenzkämpfe darum gegeben, wer den Ruhm ernten und wohin die Fundstücke gehen sollten.


    Sie wollte gerade etwas sagen, als Hancock aufstand und erklärte: »Wir sind hier fertig. Ich gehe ins Bett.«


    Als sie in ihr eigenes Zelt zurückkehrte, sah Lexy, dass die Temperatur immer noch fiel. Obwohl das Heizgerät auf voller Leistung stand, kondensierte ihr Atem im Licht der Gaslaterne. Das Wasser in der Flasche, die sie auf dem Gestell neben ihrem Feldbett hatte stehen lassen, war fest gefroren.


    Es dauerte zehn Minuten, die Feuchtigkeit im Innern ihres Mumienschlafsacks aufzutauen, indem sie ihn über dem Heizgerät trocknete. Bevor sie hineinkroch, um warm zu werden, legte sie ihre Taschenlampe in den Schlafsack, hängte ihre mit Rehfell gefütterten Handschuhe an die Lederleine, die über dem Feldbett gespannt war, und machte die Laterne aus.


    Langsam schlief sie zum Heulen des Windes und dem gleichbleibenden Brummen des Dieselgenerators, der den größten Teil des Lagers mit Strom versorgte, ein. Später träumte sie, sie wäre im Bauch eines großen Raumschiffs, das durchs weglose Universum schwebte.

  


  
    Zwölf


    21. November

    Schloss Falkenberg

    Koblenz, Deutschland


    Nachdem er sich die Sprachmitteilung auf dem abhörsicheren Telefon in seinem privaten Arbeitszimmer zu Ende angehört hatte, wurde Johannes Prinz Karl Erich Maria von Falkenberg, der neunte Prinz in der Erbfolge des Königshauses von Falkenberg, von Gefühlen übermannt.


    Als er aus dem Bogenfenster blickte, das auf die nördliche Brüstung seines Schlosses über dem Rhein hinausging, begannen langsam Tränen ungetrübter Freude über seine bleichen Wangen zu rinnen. Mehrere Minuten lang betrachtete er weiter den weichen, nassen Schnee, der sanft auf die Wehrgänge fiel, eine Szene, die von Flutlichtscheinwerfern entlang der Schlucht, welche die Schildmauern umgab, beleuchtet wurde.


    Das neuromanische Schloss, das majestätisch über dem Strom thronte, war über dieser tiefen Schlucht errichtet worden. Über die Jahrhunderte hatte es Belagerungen und Angriffen der Franzosen, der Italiener und zuletzt, gegen Ende des Zweiten Weltkriegs, der Amerikaner getrotzt. Seit 1215 war es der angestammte Wohnsitz des Königsgeschlechts derer von Falkenberg gewesen.


    Prinz von Falkenbergs persönliches Personal hatte sich schon viele Stunden zuvor zurückgezogen, und bis auf das Knistern des Holzfeuers auf dem riesigen Feuerrost aus Stein herrschte Stille im Arbeitszimmer. Über dem marmornen Kaminsims blickte seine verstorbene Frau Ingrid von einem Ölgemälde auf ihn herab, das er kurz nach ihrer Hochzeit in Auftrag gegeben hatte.


    Wieder schüttelte er voll Staunen verwundert den Kopf. Die Neuigkeit war einfach verblüffend, und im Stillen sprach er ein Dankesgebet, dass er noch am Leben war und ihre mögliche Auswirkung auf die Welt beobachten konnte.


    Er, der Träger des Ritterkreuzes des Eisernen Kreuzes für seinen Heldenmut als junger Panzergruppenkommandeur an der russischen Front, hatte deren Schrecken überlebt, nur um bei seiner Heimkehr 1945 von der Zerstörung des Großteils des Industriebesitzes seiner Familie durch alliierte Bomber und der Vergewaltigung und Ermordung seiner Frau Ingrid und ihrer drei gemeinsamen Töchter auf seinem Landgut in Königsberg durch marodierende russische Truppen erfahren zu müssen.


    Allein sein inbrünstiger, unerschütterlicher Glaube hatte ihn in diesen schweren Zeiten aufrechterhalten. Er war seit seiner Kindheit die Wurzel seines Wesens gewesen und die einzige wahre Sache, der er je gehuldigt hatte. Er und seine Familie hatten für Hitler und seine Gefolgsleute nur Verachtung übrig gehabt.


    Ohne je wieder zu heiraten, hatte er viele Jahrzehnte damit verbracht, das Familienvermögen wiederherzustellen, bevor er seinen Platz als einer der reichsten Männer Deutschlands zurückeroberte. Mit fünfundneunzig war er immer noch schlank und in körperlich guter Verfassung, mit einem Kopf voller pomadisierter weißer Haare und einer dünnen Adlernase.


    Er zog einen blauen chinesischen Seidenbrokatmorgenrock über seinen Seidenschlafanzug an, setzte sich an seinen Schreibtisch und notierte die Kernsätze der telefonischen Nachricht auf einem Blatt mit Monogramm versehenem Briefpapier, ehe er vollständige Anweisungen hinzufügte. Als er damit fertig war, läutete er nach seinem persönlichen Diener Steiger.


    »Bitte wecken Sie Ernst auf!«, sagte er zu Steiger, als dieser ein paar Minuten später eintrat. »Ich will, dass diese Nachricht unverzüglich verschlüsselt und zu Sorensen in Reykjavik geschickt wird. Kennzeichnen Sie sie als dringend!«


    »Sofort, Herr Hauptmann!«, bestätigte Steiger, indem er sich auf von Falkenbergs Dienstgrad im Krieg bezog.


    Während der Schlacht bei Kursk in Russland 1943 hatte Steiger dem Prinzen bei einem Maschinengewehrangriff das Leben gerettet und war ohne sein rechtes Bein und die linke Hand nach Deutschland zurückgekehrt. Da er arbeitsunfähig war, blieb ihm nichts anderes übrig, als auf den bombenverwüsteten Straßen Berlins zu betteln. Von Falkenberg hatte ihn nach dem Krieg aufgespürt und ihm einen lebenslangen Platz in seinem Privathaushalt angeboten.


    Als Steiger das Arbeitszimmer des Prinzen mit der handschriftlichen Nachricht verließ, fragte er sich, was wohl vorgefallen sein mochte, dass nach so vielen Jahren völliger Teilnahmslosigkeit wieder ein solch glückseliges Lächeln auf dem Gesicht des Hauptmanns lag.

  


  
    Dreizehn


    22. November

    Basis Hancock Eins, Grönländischer Eisschild


    Lexy schreckte aus dem Schlaf auf. Die batteriebetriebene Digitaluhr auf dem Gestell neben ihrem Feldbett zeigte 02:07 an. Das Heulen des Windes und das Brummen des Generators waren genau dieselben, aber sie spürte, dass eine andere Person bei ihr war.


    Langsam öffnete sie den Reißverschluss am oberen Ende des Schlafsacks, richtete die Taschenlampe aufs andere Ende des Zelts und schaltete sie ein. Rob Falconer starrte sie an; seine lange Mähne rabenschwarzer Haare war mit Schnee bedeckt. In seinem Bart waren kleine Eisteilchen festgefroren.


    Er kniete am Fußende ihres Feldbetts und hielt mit der linken Hand einen ihrer Stiefel umklammert. Ihr kleines, ledergebundenes Archäologietagebuch, das sie vorm Zubettgehen immer in einen der Stiefel steckte, befand sich in seiner Rechten.


    Sein Grinsen ließ die winzigen Eiszapfen um sein Kinn abbrechen. Wie ein Zauberer, der einen wohlbekannten Trick vorführt, hielt er das Tagebuch hoch in die Luft und steckte es vorsichtig wieder in ihren Stiefel, den er dann neben den anderen vors Heizgerät stellte.


    »Alles heil und unversehrt!«, sagte er.


    »Dein jüngster Diebstahl wird dir nichts einbringen, Rob«, erwiderte sie. »Ich habe noch keine Notizen in meinem Tagebuch gemacht.«


    »Ich konnte nicht sicher sein, ob du mir nicht etwas verschweigst«, meinte er im Näherkommen, bevor er sich auf die Bettkante setzte.


    »Nur du würdest so denken«, sagte sie.


    »Meine süße sexy Lexy!«, sagte er und rutschte näher. »Ist da drin bei dir noch Platz für mich?«


    Im grellen Licht der Taschenlampe glühten seine hellen bernsteinfarbenen Augen vor Hochgefühl.


    »Was hast du gemacht?«, fragte sie.


    »Ich habe gar nichts gemacht– noch nicht«, sagte er.


    »Ich kenne dich! Genau denselben Blick hast du gehabt, nachdem du dich in meinen Computer gehackt und meine Arbeit geklaut hast!«


    Er lachte. »Ich werde die Geschichte neu schreiben, und ich könnte überredet werden, dir einen Platz an der Sonne zu überlassen.«


    Er hatte einen schwachen Petroleumgeruch an sich, und auf der Brust seines Thermoanzugs fiel ihr ein öliger Schmierfleck auf.


    »Wo bist du gewesen?«


    »Kann ich dir vertrauen?«


    »Du hast noch nie jemandem vertraut.«


    »Lass es mich dir zeigen!«, sagte er und beugte sich herab, um sie zu küssen. Sie schlug ihn mit der Taschenlampe auf den Kopf, und er fiel auf den Boden.


    »Hol dich der Teufel!«, zischte er.


    »Verschwinde aus meinem Zelt, oder ich werde schreien, dass man es bis nach Walhalla hört, und dann kannst du John Lee Hancock erklären, was du hier machst!«


    Er stand vom Boden auf und wich, sich die Schläfe reibend, langsam zurück. Sie behielt ihn im Strahl ihrer Taschenlampe, bis er durch die innere und äußere Zeltklappe hinaus in den windgepeitschten Schnee geschlüpft war.


    Lexy überlegte, ob sie sich anziehen und zu Macaulay gehen und ihn wecken sollte, aber sie war todmüde von der langen Flugreise und allem, was seitdem passiert war. Sie beschloss, bis zum Morgen zu warten. Sie zog den Reißverschluss ihres Mumienschlafsacks hoch und fiel wieder in tiefen Schlaf.


    Schrille Geräusche begannen sich in ihr Gehirn zu winden. Kurz darauf schrak sie aus dem Nebel des Schlafs hoch, mit einem Mal hellwach. Draußen in der Dunkelheit konnte sie Rufe hören. Die Luft im Zelt war eisig und das Brummen des Generators nicht länger zu hören. Sie stieg aus dem Schlafsack und in eine zusätzliche lange Unterhose, gefolgt von ihrem Thermoanzug, den Handschuhen und den Stiefeln.


    Als sie ins Freie trat, sah sie mehrere Expeditionsmitglieder mit Taschenlampen über das Gelände laufen. Sie ging hinüber zum Kommandozelt, wo sie Hancock, Cabot und Macaulay antraf, die vor der jetzt dunklen Anordnung der Kommunikationsgeräte standen. Die Heizgeräte im Zelt waren so kalt wie das in ihrem. Zwei kleine Gaslaternen sorgten für minimale Beleuchtung.


    »Jemand hat den Hauptgenerator sabotiert«, setzte Macaulay sie ins Bild. »Wir versuchen, Strom von zwei der kleineren Hilfsgeneratoren abzuziehen.«


    Hancock sprach mit ruhiger und sicherer Stimme: »Im Moment haben Wärme und Kommunikation oberste Priorität, selbst wenn wir die Bergungsoperation aufschieben müssen. Wenn wir die Wärme nicht wiederherstellen können, Steve, werden Sie das Team mit dem Transporthubschrauber nach Kulusuk zurückbefördern müssen.«


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, murmelte Cabot, als er sich aufmachte, um nach der Ursache des Problems zu suchen. »Offensichtlich gibt es hier jemanden, der versucht, zu sabotieren, was wir tun«, sagte Macaulay. »Die Frage ist wer?«


    Rasch erzählte Lexy ihnen von Falconers Besuch in ihrem Zelt und wie sie ihn dabei erwischt hatte, ihr Tagebuch stehlen zu wollen.


    »Um wie viel Uhr war das?«, wollte Macaulay wissen.


    »Vor ungefähr drei Stunden.«


    »Wieso haben Sie keinen von uns geweckt?«


    »Es tut mir leid… Ich habe es nicht für so wichtig gehalten.«


    »War es aber«, sagte Hancock. »Wenn er es war, der das Satellitentelefon zerstört hat, dann könnte er es vorher benutzt haben, um ein Rendezvous zu arrangieren. Womöglich ist er sogar in diesem Moment auf dem Weg zur Küste.«


    Macaulay schickte Doc Callaghan zu Falconers Zelt, um es zu durchsuchen. Ein paar Minuten später kam er mit der Nachricht zurück, dass das persönliche Zeug des Archäologen fort war.


    »Eins der Schneemobile fehlt ebenfalls«, fügte er hinzu.


    »Wir müssen den Fundort der Wikinger überprüfen«, sagte Hancock. »Jemand muss runtergehen– einer der Leute, die alles in unberührtem Zustand gesehen haben.«


    Mit einem Blick auf Lexy antwortete Macaulay: »Ich erledige das.«


    »Ich brauche Sie hier, Steve. Vielleicht müssen Sie schon bald die Leute rausfliegen, und der Transporthubschrauber wird auf weitere Sabotage überprüft werden müssen. Was die anderen betrifft…«


    »Ich werde gehen!«, sagte Lexy und hoffte, dass der erste Schrecken, den sie gerade gespürt hatte, sich nicht auf ihrem Gesicht widerspiegelte.

  


  
    Vierzehn


    22. November

    Basis Hancock Eins, Grönländischer Eisschild


    »Vielleicht könnten wir Doc Callaghan mit ihr runterschicken«, schlug Macaulay vor, der daran dachte, dass John Lee von ihrer Klaustrophobie nichts wusste.


    »Ich komme alleine klar«, lehnte Lexy ab.


    »Gut«, sagte Hancock und wandte sich an ein Mitglied seines Kommunikationsteams. »Sobald wir wieder Strom haben, will ich, dass Sie Dallas an den Trichter kriegen. Sagen Sie Ihnen, ich will innerhalb der nächsten zwölf Stunden ein voll ausgerüstetes Sicherheitsteam hier oben haben! Es ist mir egal, wie sie das anstellen!«


    »Benutzen Sie das Walkie-Talkie, wenn Sie in Schwierigkeiten geraten!«, raunte Macaulay Lexy im Gehen zu. »Ich komme dann sofort runter!«


    Zusammen mit George Cabot fuhr sie den größeren der beiden Schächte hinunter. Als sie die erste Höhle erreichten, aktivierte er mit Hilfe seines Sicherheitscodes die Energiezufuhr der zweiten Winde und befestigte anschließend ein Paar Metallsteigbügel am Drahtseil für ihren nächsten Abstieg.


    Als sie in das kleine, schwarze Loch hinabblickte, merkte Lexy, dass sie sich nicht mehr vor dem Abstieg fürchtete. Vielleicht lag es daran, dass sie schon dort unten gewesen war oder dass sie so aufgeregt war, mehr von dem Fund zu sehen. Was immer der Grund war, sie war dankbar für die emotionale Atempause.


    Sie wollte gerade in die Steigbügel treten, als sie nach oben schaute und eine ölige Substanz bemerkte, die von der Elektrowinde aufs Drahtseil tropfte.


    »Kein Grund zur Sorge!«, sagte Cabot, der ihrem Blick gefolgt war. »Die Dinger verlieren ständig Öl.«


    Als das Seil sie langsam in den Schacht herunterzulassen begann, hielt Lexy den Strahl ihrer Taschenlampe auf die Eiswand vor ihr gerichtet. Allmählich fiel ihr ein immer wiederkehrendes Muster von Furchen auf, durchsetzt mit kleinen, runden Rissen im Eis alle zwölf oder fünfzehn Meter.


    Im Lauf der Jahre hatte sie ein bisschen Klettersport getrieben, und die kleinen Risse ähnelten denen, die von einem Felshaken zurückgelassen wurden. Dann fiel ihr ein, dass Rob ein erfahrener Bergsteiger war; es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, sich einen Brustgurt zurechtzubasteln. Das Einzige, was er gebraucht hätte, um sich im Schacht abzuseilen, war genug starkes Seil.


    Im grellen Licht des Taschenlampenstrahls tauchte der Boden des Schachts schließlich unter ihr auf. Sie stieg ab und ging in den schwarzen Tunnel hinein.


    Das Wikingerschiff kam ihr unberührt vor, doch dann sah sie, dass seit ihrem letzten Besuch jemand da gewesen war: Der Eisblock, den Steve Macaulay vor der Höhlenöffnung platziert hatte, war zur Seite geschoben und das Loch freigelegt worden.


    Im Innern der Höhle tropfte Schmelzwasser von der Decke, auch wenn an den Leichen der Nordmänner noch keine Zeichen der Zersetzung zu erkennen waren. Als sie auf den strohblonden Wikinger herabsah, dessen Obergewand mit goldenen und roten Borten besetzt war, sah sie, dass sein Umhang auf- und die Seitentaschen seiner Tunika herausgerissen worden waren. Was immer er besessen hatte, war jetzt fort.


    Im hinteren Teil der Höhle lag der Steinmetz noch da, wo sie ihn verlassen hatten, aber als sie die Taschenlampe auf den Runenstein richtete, bemerkte sie, dass der Eispanzer, von dem er bedeckt gewesen war, nicht mehr da war.


    Sie sah, wie Rob es gemacht hatte. Bei ihrem ersten Besuch hatten die Feuergefäße der Nordmänner leer auf den Seiten gelegen; jetzt standen zwei davon aufrecht am Fuß des Steins. Eine leere Plastikflasche Coke lag neben ihnen. Sie schnupperte an dem Flüssigkeitsrest darin: Es war Dieselkraftstoff.


    Mit zitternden Händen kniete sie sich vor den Stein und untersuchte die oberste Reihe der Inschrift im Strahl der Taschenlampe. Manche Symbole waren so krude gearbeitet, dass sie die einzelnen Schriftzeichen und damit ihre Bedeutung nicht sofort deuten konnte; andere waren ihr nicht vertraut und stellten ein Idiom dar, dem sie beim Übersetzen anderer alter Texte noch nie begegnet war.


    Schnell kam sie zu dem Schluss, dass eine komplette Übersetzung der Saga mehrerer Stunden Recherche bedürfen würde, einschließlich einer Analyse sämtlicher nordischen Satzglieder und Symbole, die sie daheim in St. Paul katalogisiert hatte.


    Es gab jedoch genug lesbare Schriftzeichen, um zu einem weiteren Schluss zu kommen: Falls der Steinmetz wahre Begebenheiten festgehalten hatte, so handelte es sich hierbei um die wichtigste archäologische Entdeckung seit dem Fund der Qumran-Schriftrollen.


    Wir sind durch den Sturm auf See gekommen und haben überlebt, las sie.


    Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen: Diese Männer hatten Leif Erikssons letzter Expedition nach Vinland im Jahr 1016 angehört. Auf dem Rückweg nach Grönland waren sie auf einer Insel, wo sie hatten Schutz suchen müssen, etwas Furchterregendem und Mächtigem begegnet. Beim Kampf dagegen war Eriksson getötet und dort begraben worden.


    Er ruht am geheiligten Ort…


    Plötzlich schreckte sie eine Stimme auf. Sie kam durch den Hörer ihres Sprechfunkgeräts.


    »Lexy, Sie müssen sofort hier hochkommen!«, sagte Steve Macaulay.


    »In Ordnung«, antwortete sie, während ihr Verstand unwillkürlich fortfuhr, die übrigen Symbole in der nächsten Zeile zu übersetzen.


    Die nächsten Zeichen sollten eine Reihe von Wegweisern für eine neue Expedition von Nordmännern darstellen, um Erikssons Begräbnisstätte zu finden und das, was dort mit ihm begraben war. Der Steinmetz hatte Beschreibungen von Landmarken festgehalten, um ihnen zu helfen, den Weg dorthin wiederzufinden, Orte, die tausend Jahre früher existiert hatten.


    Unter dem Schwanz, las sie aus der nächsten Zeile.


    »George sagt, Sie sind noch nicht in den Steigbügeln!«, rief Macaulay mit besorgtem Tonfall über Funk. »Stimmt irgendwas nicht?«


    »Ich komme ja schon!«, antwortete sie und ging widerstrebend denselben Weg durch die Höhle und hinaus in den Tunnel zurück.


    Nachdem sie den Eisblock wieder vor die Öffnung geschoben hatte, funkte sie George Cabot, dass sie bereit zum Hochkommen war. Gleich darauf begann die Winde zu kurbeln, und sie war unterwegs.


    Obwohl es nach sieben Uhr morgens war, gab es auf der Oberfläche keine Spur von Tageslicht. Seit ihrem Abstieg hatte der Wind nachgelassen und war nur noch ein leises Raunen, aber es schneite immer noch.


    In der Ferne hörte sie einen Hund bellen, als sie sich zum Kommandozelt begab. Das Gebell war tief und rhythmisch und wiederholte sich alle paar Sekunden. Es musste Hancocks Schäferhund sein.


    Im Zeltinnern war Sir Dorian neben den Heizgeräten zusammengesackt und unter einem Haufen Rettungsdecken kaum zu sehen. Seine Augen waren stumpf und blickten ins Leere. Jensen half ihm gerade, ein paar Pillen mit Wasser aus einem Becher zu schlucken. Macaulay und Hancock standen bei den Kommunikationsgeräten und schlürften Kaffee.


    »Hap hat vor einer kleinen Weile etwas gefunden«, sagte Hancock. »Vielleicht können Sie uns helfen, es zu identifizieren.«


    Er wollte sie gerade aus dem Zelt führen, als Hjalmar Jensen und Doc Callaghan sich ihm in den Weg stellten. Jensens Miene war besorgt.


    »Sir Dorian hat irgendeinen Herz- oder Schlaganfall gehabt. Ich glaube, er muss so schnell wie möglich ins Krankenhaus eingeliefert werden.«


    »Ich bin der gleichen Meinung«, sagte Doc Callaghan. »Seine Symptome stimmen mit denen eines ischämischen Schlaganfalls überein, bei dem eine Arterie zum Gehirn verstopft ist. Bei einer verstopften Arterie können die Neuronen nicht genug Energie erzeugen; irgendwann hört das Hirn auf zu arbeiten.«


    »Wir werden ihn mit dem Bell Transporter rausfliegen, sobald wir zurückkommen«, sagte Hancock.


    Draußen vor dem Zelt stieg er auf ein Schneemobil und gab Lexy ein Zeichen, sich hinter ihn zu setzen. Macaulay folgte ihnen auf einer eigenen Maschine, als sie das Gelände überquerten und hinaus auf das dunkle Eisfeld fuhren. Lexy bemerkte, dass sie dem Weg des Hochleistungs-Feuerwehrschlauchs folgten, mit dem das Schmelzwasser aus den Schächten gepumpt wurde.


    Als sie an der Eisspalte ankamen, wo der Schlauch endete, hielt Hancock seine Maschine an und stieg ab. Jemand hatte einen batteriebetriebenen Scheinwerfer so auf einem Stahldreifuß montiert, dass er in die Spalte gerichtet war. Ein Mitglied des Expeditionsteams stand am Rand und hielt den aufgeregten Schäferhund an der Leine fest.


    »Hap hat es gerochen und kam hier raus, um nachzuforschen«, sagte Hancock.


    Als Lexy an den Rand trat und hinabschaute, sah sie die Leiche eines Mannes mit dem Gesicht nach unten auf halber Höhe des Abhangs liegen. Man hatte ihn vollständig entkleidet; durch die Minusgrade hatte seine Haut einen bläulichen Farbstich angenommen. Sein Kopf war in die Eisoberfläche hineingefroren, sodass sie ihn durch die milchige Masse nicht erkennen konnte.


    »Noch eine Stunde, und die Leiche wäre von Schnee und Eis bedeckt gewesen«, sagte Hancock.


    »Wir glauben, dass die Schlauchpumpe noch in Betrieb war, als sie ihn hier rausgeschafft haben«, erklärte Macaulay. »Das Schmelzwasser ist um seinen Kopf herum gefroren, nachdem sie fertig waren.«


    »Es gibt nur ein identifizierbares Zeichen an seinem Körper«, sagte Hancock. »Es ist eine Tätowierung.«


    Lexy ging näher an die Leiche heran. Der Rumpf sah aus wie eine männliche Schaufensterpuppe in einem Kaufhaus. Auf der rechten Hinterbacke des Mannes befand sich eine Tätowierung.


    »Es ist Rob Falconer«, sagte sie.


    »Woher wissen Sie das so genau?«, fragte Macaulay.


    »Das Tattoo… ist in Sanskrit.«


    »Was bedeutet es?«


    »Ist nicht wichtig«, sagte sie, während ihre Zähne zu klappern anfingen.


    »Lassen Sie mich das beurteilen!«, entgegnete Hancock.


    Sie zögerte ein paar Momente, bevor sie zu Macaulay hochblickte.


    »Es ist Sanskrit für den Namen Lexy.«

  


  
    Fünfzehn


    22. November

    Basis Hancock Eins, Grönländischer Eisschild


    Das Licht im Kommandozelt ging plötzlich an, und Lexy hörte Beifallsrufe von den Männern am andern Ende des Geländes. Ein paar Minuten darauf kam George Cabot herein und meldete, dass sie genug Strom mit den beiden kleineren Generatoren erzeugt hatten, um die Heizgeräte zu betreiben.


    »Es sollte wie eine Panne aussehen, aber jemand hat den großen Kohler-Generator absichtlich geschrottet«, sagte er. »Gar nicht mal so ungeschickt. Er hat das Ölüberströmventil benutzt, um eine Gallone Motorenöl aus der Maschine in einen Plastikkanister laufen zu lassen und dann ungefähr dieselbe Menge Kerosin in den Ölbehälter gekippt. Es dürfte etwa eine halbe Stunde gedauert haben, bis die Kugellager verbraucht waren und die Maschine sich verklemmte. Bis dahin war er schon weit genug weg. Ich habe den Kanister mit Motorenöl hinter dem Zelt gefunden.«


    Macaulay betrachtete die Reihe der Kommunikationsgeräte an der anderen Wand. Die beiden fest montierten Bodenfunkstationen, Hochmodularitätseinheiten mit Frequenzsprungverfahren, die für den Einsatz in Kriegsschiffen und militärischen Einrichtungen gedacht waren, hatten sie mit einer direkten Verbindung zu jeder Empfangsstation auf der Welt versorgt. Sie waren immer noch dunkel.


    »Ich will es gar nicht hören…«, stöhnte Hancock, als Cabot zu den Geräten hinüberging.


    Nachdem er die Schaltkontrollen und Schnittstellenmodule an den beiden Anlagen untersucht hatte, meinte er: »Sieht alles gut aus hier.«


    Er kniete sich hin und kroch unter den schweren Stahltisch, der die Einheiten trug, und verschwand dahinter. Eine Minute später kam er wieder zum Vorschein und rappelte sich hoch, in der Hand etwas, was wie eine große Plastikinjektionsspritze aussah.


    »Funkschaltkreise im Wert von zweihunderttausend Dollar sind dank diesem Ding hier im Arsch«, sagte er angewidert. »Schnuppern Sie mal!«


    Macaulay hielt es sich unter die Nase.


    »Säure?«


    »Exakt«, bestätigte Cabot. »Er hat diese Spritze benutzt, um die Schwefelsäure aus einer unserer Versorgungsbatterien zu entnehmen und sie dann durch die Ventilatoren in die Rückteile der Funkgeräte injiziert. Sämtliche Schaltkreise sind durchgebrannt.«


    »Was ist das für ein Ding?«, fragte Macaulay.


    »Ich glaube, es ist eine Dekorierspritze für Torten«, sagte Lexy, »zum Auftragen von Zuckerguss und so.«


    »Wo steckt der Koch?«, wollte Hancock wissen.


    Als er ein paar Minuten später erschien, wurde Thorwald, dem norwegischen Koch, gezeigt, womit die Funkgeräte zerstört worden waren.


    »Wir haben das in der Küchenausstattung… klar«, sagte er, anscheinend verblüfft. »Keine Ahnung, wie das hierhergekommen ist.«


    Hancock traf seine nächsten Entscheidungen ohne Aufschub.


    »George, ich will, dass jeder Zoll des Bell-Transporthubschraubers auf mögliche Sabotage hin überprüft wird. Postieren Sie eine Wache davor, wenn Sie fertig sind!«


    »Gemacht!«, antwortete Cabot und begab sich Richtung Ausgang.


    Hancock wandte sich an Macaulay und sagte: »Es wird bald hell sein, Steve– wenigstens für ein paar Stunden. Das dürfte reichen, um hoch nach Kulusuk zu fliegen und das Ersatzfunkgerät herzuholen. Während Sie dort sind, rufen Sie den Sicherheitsdirektor von Anschutz in Dallas an und sagen ihm, dass wir hier auf der Stelle ein voll bewaffnetes Sicherheitsteam brauchen. Er soll den Auftrag an diejenigen vergeben, die am schnellsten hier antreten können. Ist mir egal, wie viel es kostet!«


    »Was ist mit Falconer?«, fragte Macaulay.


    »Ich bin in Versuchung, seine Leiche mit Ihnen zurückzuschicken«, sagte Hancock, »aber ich werde mich nicht an einem Tatort zu schaffen machen. Die Polizeibehörde in Grönland sitzt in Nuuk; funken Sie ihnen, was passiert ist. Ich bin sicher, sie werden einen Ermittler und ein Forensikteam herschicken wollen. In der Zwischenzeit werden wir nichts anfassen.«


    »Bis dahin wird seine Leiche von einem halben Meter Eis bedeckt sein«, wandte Doc Callaghan ein.


    »Das ist deren Problem.«


    Dreißig Minuten später war der Transporthubschrauber vom Bodenpersonal gründlich überprüft und auf dem Landeplatz startklar gemacht worden. Der Wind hatte sich vorübergehend gelegt, und am östlichen Himmel deutete sich das Morgengrauen an.


    »Der Vogel ist sauber«, meldete Cabot Macaulay. »Ich habe jeden Quadratzentimeter persönlich überprüft.«


    »Danke, George«, sagte Macaulay.


    »Bringen Sie die Kavallerie mit zurück, Steve!«, sagte Hancock mit einem schiefen Grinsen.


    Sie gaben sich die Hand und sahen zu, wie Sir Dorian auf einer behelfsmäßigen Trage aus dem Kommandozelt zum Landeplatz transportiert wurde. Hjalmar Jensen, Lexy und Callaghan gingen zusammen hinter ihm.


    Als sie den Hubschrauber erreichten, war Sir Dorian noch bei Bewusstsein.


    »Tut mir leid, dass ich Ihnen so viel Umstände bereite«, sagte er zu Hancock mit dem Versuch eines Abschiedsgrinsens. »Bitte gehen Sie verantwortungsbewusst mit diesem Fund um, Mr. Hancock! Er verdient nichts Geringeres.«


    »Nach allem, was passiert ist, teile ich inzwischen Ihre Auffassung«, entgegnete Hancock, während der Archäologe in den Hubschrauber gehoben und seine Trage am Stahlboden unter Rotor und Getriebegehäuse festgeschnallt wurde. Lexy und Hjalmar Jensen gingen an Bord, um ihm kurz ein letztes Mal Lebewohl zu sagen, und Jensen stellte Sir Dorians Seesack neben die Trage.


    »Ich freue mich darauf, Sie in London wiederzusehen, Sir Dorian«, sagte Lexy, während Doc Callaghan ihm ein Sedativum verabreichte, um ihm einen entspannten Flug zu ermöglichen.


    Hancock und die anderen standen am Rand des Landeplatzes, als Steve Macaulay den großen Helikopter sanft in die Luft brachte. Lexy winkte ihm zu, und er hob zur Erwiderung die Hand, ehe er in nördliche Richtung nach Kulusuk davonflog.

  


  
    Sechzehn


    23. November

    Grönländischer Eisschild


    Macaulay pendelte die Maschine bei einer Höhe von dreihundert Metern ein und beschleunigte auf einhundertneunzig Stundenkilometer. Die beiden Pratt-&-Whitney-Wellenleistungstriebwerke liefen mit ihrem vertrauten, kehligen Dröhnen. Ohne Luftwirbel vor ihm und bei fast zwei Meilen Sicht würde er die Landebahnfeuer bei Kulusuk in etwa fünfzehn Minuten sehen.


    Er war dankbar dafür, dass Cabot den Vogel gründlich durchgecheckt hatte. Macaulay hatte Hubschraubern noch nie wirklich vertraut. Er war ein Kampfpilot; er vertraute Tragflächen. Er hatte mehrere Abstürze bei der Luftwaffe überlebt, weil die Tragflächen es ihm ermöglicht hatten, lange genug zu gleiten, um sich sicher aus den havarierten Flugzeugen zu katapultieren.


    Als er vor ein paar Jahren Hancocks Flotte von Luftfahrzeugen zusammengestellt hatte, hatte Macaulay dafür gesorgt, dass alle Firmenhubschrauber mit crashsicheren Sitzen ausgerüstet wurden, die sich bei jedem ernsthaften Aufprall nach unten zusammendrücken würden; dadurch wurde im Fall eines Absturzes die Crashlast für die Besatzung auf ein überlebbares Maß reduziert. Er hatte auch auf dem Einbau von Türen und Fenstern bestanden, die über Bord geworfen werden konnten, ebenso wie auf selbstdichtenden Treibstofftanks, um die Brandgefahr nach einem Absturz zu verringern.


    Als er über den menschenleeren Eisschild flog, musste er immer wieder an die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden denken. Offenbar gab es jemanden, der entschlossen genug war, zu töten, um die Bergungsbemühungen zu torpedieren.


    Es war einfach nicht zu glauben, dass eins der zwölf ursprünglichen Expeditionsmitglieder für Mord und Sabotage verantwortlich sein könnte, aber ein paar davon waren neu im Team, darunter Thorwald, der norwegische Koch, und zwei einheimische Inuit, die zur Wartungsmannschaft gehörten.


    Wenn es kein Mitglied des Expeditionsteams war, blieben die vier Archäologen als Verdächtige übrig. Aber Falconer war tot, und Macaulay weigerte sich zu glauben, dass Lexy etwas damit zu tun hatte. Damit blieben noch Hjalmar Jensen und Sir Dorian Bond übrig.


    Er erinnerte sich an Sir Dorians leidenschaftlichen Appell an John Lee, von seinem Plan, die Nordmänner aus der tiefen Höhle zu entfernen, abzulassen. Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass der alte Engländer die Krankheit womöglich nur vortäuschte, um auf diesem Weg jemanden in der Außenwelt darauf aufmerksam machen zu können, was sie entdeckt hatten.


    Macaulay drehte sich um und warf einen Blick auf ihn.


    Seine Augen waren geschlossen, und er schien zu schlafen. Die Riemen, mit denen die Trage am Boden festgeschnallt war, würden ihm sowieso keine Bewegung erlauben, bis sie Kulusuk erreichten.


    Kurz darauf, er überprüfte gerade die Anzeigen der Instrumente, erschütterte eine Explosion hinter ihm den Hubschrauber. Er spürte die erste Welle sengender Hitze, wie sie durchs Cockpit fegte, das Hinterteil seines Fliegerhelms mit Metall- und Plastikscherben bombardierte und die Frontscheibe zertrümmerte. Nur der stahlverstärkte Pilotensitz rettete ihn vor der tödlichen Druckwelle.


    Er warf einen schnellen Blick hinter sich auf die Quelle der Detonation. Das Zentrum des Explosionsbereiches schien sich unter dem Rotor und dem Getriebegehäuse zu befinden; da der Antrieb dadurch blockiert worden war, erhielten die Rotorblätter keine Energie zum Rotieren mehr.


    Sie klappten ein.


    Entsetzt musste er zusehen, wie Sir Dorian, der immer noch auf der Trage festgeschnallt war, in Flammen aufging. Sein grauer Haarschopf brannte, ebenso die Decken, mit denen er zugedeckt war. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu retten.


    Keines der Sicherheitselemente, die er hinzugefügt hatte, würde irgendetwas ändern, solange die Sinkgeschwindigkeit ein Überleben ausschloss. Er fiel mit fast zwölf Metern pro Sekunde, und er musste diese Geschwindigkeit verringern, indem er den Rotor irgendwie in Autorotation versetzte. Wenn er den Vogel ein paar Sekunden lang stabilisieren könnte, würde der natürliche Luftstrom allein genug Energie liefern, um den Rotor zu drehen und einen relativ kontrollierten Sinkflug zu erlauben. Die Mindesthöhe für Autorotation lag bei etwa einhundertzwanzig Metern, und er hoffte, dass er noch darüber war.


    Es blieben ihm ungefähr zehn Sekunden, um sich auf den Absturz vorzubereiten. Die Flammen züngelten am Cockpit, und er konnte die intensive Hitze durch seine Stiefel auf dem Stahlboden spüren. In aller Eile zog er vorsichtshalber die Wärmeschutzhandschuhe an.


    Als er nach oben blickte, sah er, dass der Rotor stehen geblieben war– der Hubschrauber befand sich jetzt im freien Fall.


    Er griff nach links und zog den Griff, der das Kabinenfenster neben dem Pilotensitz hinauskatapultierte. Der Pilotensitz war mit einem Fünf-Punkt-Sicherheitsgurt mit einfacher Auslösevorrichtung ausgestattet; sobald er spürte, wie die Hubschrauberkufen das Eis berührten, wollte er die Auslösevorrichtung betätigen und sein Heil im Ausstieg suchen.


    Als der Helikopter auf dem Eispanzer aufschlug, wurde Macaulay von einer Eruption aus gleißendem, magnesiumweißem Licht geblendet. Umgeben von einem Geysir aus Flammen konnte er das gequälte Kreischen gefolterten Metalls hören, als der Hubschrauber um ihn herum auseinanderzubrechen begann. Zehn Sekunden später fanden die Flammen einen der durchlöcherten Treibstofftanks, und der Bell-412EP-Strahlhubschrauber explodierte in einem Feuerball.

  


  
    Siebzehn


    23. November

    Basis Hancock Eins, Grönländischer Eisschild


    In der modularen Feldtoilette aus Fiberglas am anderen Ende des Geländes hielt Lexy mit dem Zähneputzen inne, als das donnernde Dröhnen eines nahenden Hubschraubers noch lauter wurde.


    Ihr erster Gedanke war, Macaulay käme vielleicht aus Kulusuk zurück, aber er hatte das Lager erst vor einer Stunde verlassen. Es schien unwahrscheinlich, dass er so schnell zurückkehren konnte, sofern er nicht auf ein Problem gestoßen war.


    John Lee Hancock, der in seinem Schlafzelt am Schreibtisch saß, erkannte an der Tonhöhe der Triebwerke, dass es nicht Steve war. Als das Dröhnen lauter wurde, wurde ihm schnell klar, dass es sich um mehr als einen Hubschrauber handelte– vielleicht die aus Nuuk entsandten Polizeibeamten.


    George Cabot beobachtete, wie sie tief über dem Eis näher kamen, nicht mehr als fünfzig Fuß hoch in der Luft und genau aus östlicher Richtung fliegend. Im blassen Morgenlicht konnte er keine Kennzeichnungen an den Hubschraubern erkennen. Cabot dachte daran, die Landeplatzscheinwerfer einzuschalten, bis er bemerkte, dass einer davon wie ein Angriffshubschrauber des Militärs aussah. Die andern beiden waren Transporter.


    Da der Funkverkehr ausgefallen war, gab es keine Möglichkeit, mit ihnen in Verbindung zu treten, als sie direkten Kurs auf das Basislager nahmen. Als sie sich über dem Landeplatz befanden, schalteten die Piloten der Transporter die vier starken Suchscheinwerfer ein, die an der Unterseite jedes Hubschraubers angebracht waren, sodass das ganze Gelände erhellt wurde. Während der kleinere Kampfhubschrauber weiter das Lager umkreiste, begannen die beiden Transporter mit dem Sinkflug.


    Hancock stand mit seinem Schäferhund am Eingang seines Zeltes und verfolgte ihre Ankunft. Er sah, dass die Hubschrauber glänzend weiß lackiert waren, sodass sie mit der eisigen Landschaft verschmolzen. Er erkannte in allen drei von Eurocopter hergestellte Militärmaschinen; keiner wies die international vorgeschriebenen Kennzeichnungen und Nummern auf.


    Wer sind diese Mistkerle?, überlegte er fieberhaft. Was machen sie hier? Waren sie gekommen, um ihm seine Entdeckung zu stehlen? Er beobachtete, wie fünf Mitglieder seines Expeditionsteams, darunter Doc Callaghan, sich der Landeplatzbegrenzung näherten, während die beiden Transporter aufsetzten.


    Der erste Mann, der aus den Hubschraubern ausstieg, war der Befehlshaber der Mission. Er war groß und schlank, hatte widerborstiges blondes Haar, leuchtende, nachdenkliche blaue Augen und einen einstudiert stets ernsten Gesichtsausdruck. Sein Name war Joachim Halvorsen, aber er wurde der Luchs genannt.


    Als ehemaliger Veteran der norwegischen Spezialeinsatzkräfte legte er grenzenlose Gewissenhaftigkeit bei jedem einzelnen Detail einer Operation an den Tag. Die vorausgehenden Informationen für diese Mission waren minimal gewesen, und seine umherschweifenden Blicke nahmen jedes Detail auf– den Aufbau des Lagers, jedes Zelt und Nebengebäude und jeden Mann in Sichtweite.


    Er bezog das Unerwartete immer in seine Planungen mit ein und ebenso die Maßnahmen, die er ergreifen würde, falls irgendjemand Widerstand leisten oder den Erfolg der Mission gefährden sollte. Zweihundert Fuß über ihm umkreiste der dritte Helikopter weiterhin das Lager, bereit, jeden abzufangen, der der Absperrkette entkam.


    Wie die vierzehn Kommandosoldaten, die aus den beiden Hubschraubern hinter ihm herauskamen, trug auch der Luchs einen weißen Thermoanzug und leichte, kugelsichere Kleidung. Seine Bewaffnung bestand aus einer in Tschechien hergestellten Skorpion-Evo-III-Maschinenpistole, einer halb automatischen 9mm Glock 19 und einem Gürtel mit zusätzlichen Magazinen für beide.


    Langsam kamen die Rotorblätter zum Stillstand.


    »Nehmen Sie die Hände hoch, und Ihnen wird nichts geschehen!«, rief er über das abklingende Heulen der Hubschraubertriebwerke.


    Vier der fünf Männer am Landeplatz hoben die Hände. Der Fünfte, Doc Callaghan, rief aufbrausend: »Sie haben kein Recht, uns mit Waffen zu bedrohen! Wir sind hier auf Einladung von…«


    Der Luchs schoss ihm in den Kopf. Er fiel aufs Eis.


    Thorwald, der norwegische Koch, war aus dem Küchenzelt gekommen, um zu schauen, was los war. Als er Doc Callaghan fallen sah, wusste er, dass er sich verteidigen musste. In seinem Küchenzelt hatte er eine Auswahl an tödlichen Messern; er war während seiner eigenen Militärzeit ein Experte im Umgang damit geworden.


    Der Luchs sah aus den Augenwinkeln heraus, wie Thorwald sich bewegte, und schätzte die Entfernung auf zwanzig Meter ein. Mit einer einzigen flüssigen Bewegung lag die Maschinenpistole an seiner Schulter, und er gab einen einzelnen Schuss ab. Er traf Thorwald in der Brust und tötete ihn augenblicklich.


    Als Lexy den ersten Schuss gehört hatte, war sie an die Toilettentür gegangen und hatte sie einen Spaltbreit geöffnet, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Thorwald getötet wurde. Sie beobachtete, wie der blonde Killer den anderen Männern in der Einheit Anweisungen gab. Einer von ihnen begann, die ersten vier Gefangenen auf den Aufzugskorb am oberen Ende des Eisschachts zuzutreiben; die anderen schwärmten auf dem Gelände aus.


    In dem Moment, als George Cabot die drei Hubschrauber hatte herankommen sehen, hatte er gewusst, dass sie in Schwierigkeiten steckten. Noch vor ihrer Landung hatte er sich auf den Unterstand zubewegt, der die Schneemobile der Expedition beherbergte.


    Als er die ersten zwei Schüsse hörte, rannte er zu den Arctic Cats. Sie waren die schnellsten Schneemobile im Lager und konnten eine Geschwindigkeit von einhundertsechzig Stundenkilometern erreichen. Das würde zwar nicht reichen, um einen Kampfhubschrauber abzuhängen, aber es gab jede Menge Eisspalten und natürliche Höhlen draußen auf dem Eisschild, wo man sich vielleicht verstecken konnte. Alles war besser, als wie ein in die Enge getriebenes Tier zu sterben. Er ließ den Motor an dem weißen Kufenfahrzeug an, denn er hoffte, dass es besser mit der bleichen Landschaft im fahlen Morgenlicht verschmelzen würde.


    Einen Augenblick später schoss er aus dem Zelt am Rand des Geländes und steuerte in östliche Richtung auf die Küste zu. Mehr als eine Minute lang schien der Kampfhubschrauber ihn nicht zu bemerken; inzwischen raste er übers Eis auf genau die Art von Senke zu, die ihm vorübergehend als Versteck dienen konnte. In der Ferne zog ein Schneegestöber auf, durch das er noch schwerer zu entdecken sein würde. Er hatte sein Ziel fast erreicht!


    Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste er über das ansteigende Eis und erreichte den höchsten Punkt und ließ das Schneemobil über die breite Senke schießen und segelte zehn Meter durch die Luft, bevor die Arctic Cat mit einem dumpfen Aufprall wieder auf der Eisfläche landete.


    Er konnte den Kampfhubschrauber kommen hören, während er das Schneemobil abbremste und langsam unter der konkaven Wand über der Senke zum Stehen brachte. Es war genau die Abschirmung, die er brauchte, bis er im Schneegestöber sowieso nicht mehr zu sehen war.


    Plötzlich spürte er, wie der Eisboden sich unter ihm zu bewegen begann.


    Langsam dämmerte ihm, dass er sich gar nicht in einer natürlichen Senke befand: Er war auf einer instabilen Eisbrücke gelandet. Wenige Augenblicke später begann die dünne Brücke unter dem Gewicht der Arctic Cat nachzugeben.


    »Scheiße!«, brachte Cabot noch heraus, bevor er lautlos durchs Leere in eine Spalte stürzte, die keinen Boden zu haben schien.

  


  
    Achtzehn


    23. November

    Basis Hancock Eins, Grönländischer Eisschild


    Als Lexy die Phalanx der Kommandosoldaten sah, die über das Gelände ausschwärmten, schloss sie die Außentür der Toilette und sah sich nach einem Platz zum Verstecken um. Das kleine Nebengebäude bestand aus Fiberglas und war nach dem Baukastenprinzip errichtet; es besaß zwei Duschkabinen, vier Waschbecken und zwei kleine Einbauschränke an der anderen Wand. Nicht einmal ein Eichhörnchen hätte hier ein Versteck gefunden.


    Das Latrinenende des Gebäudes befand sich über einer ausgebaggerten Eisgrube, die mit einer strapazierfähigen 20-mm-Polyethylenplane ausgekleidet war, um Exkremente und Abwasser von den Toiletten und Urinalen aufzunehmen.


    Sie wusste, dass sie jede Kabine in der Latrine durchsuchen würden– das einzige mögliche Versteck war die Eisgrube darunter. Sie betrat die letzte Kabine, klappte den Deckel des Toilettensitzes hoch und schleuderte die Ledertasche mit ihren Toilettenartikeln durch das offene Loch.


    Danach stellte sie sich auf die Fiberglasumrandung und schaute durch das Loch. Zwei Meter unter sich sah sie den Hügel aus gefrorenen Exkrementen, der die Plastikauskleidung bedeckte.


    Das Loch wirkte zu klein, um durchzukommen, aber es war ihre einzige Chance. Draußen hörte sie Geschrei, als die Angreifer die Expeditionsmitglieder weiter auf dem Gelände zusammentrieben. Jeden Moment konnten sie durch die Tür kommen!


    Mit zusammengepressten Füßen ließ sie sich durch das Loch gleiten, hielt jedoch plötzlich an, weil sie von ihren Hüften auf halbem Weg gebremst wurde. Sie wusste, falls sie versuchte, sich den Weg weiter nach unten zu erzwingen, würde sie bloß stecken bleiben.


    Wieder fiel ein Schuss.


    Voller Angst davor, gefangen zu werden, zog sie sich wieder aus der Öffnung hoch, öffnete den Reißverschluss ihres Thermoanzugs und trat aus ihm heraus. Gleich darauf hörte sie, wie die Außentür des Waschraums aufgerissen wurde, und dann die kehligen Stimmen von zweien der Angreifer, die hineinkamen.


    Sie ließ den Thermoanzug durch das Loch fallen und schob sich noch einmal in die Öffnung. Obwohl ihre Hüften sich schnell wieder verklemmten, packte sie mit beiden Händen den Toilettensitz und zwang sich nach unten. Einen Augenblick später war sie durch und landete auf allen vieren auf dem gefrorenen Hügel.


    Ein schneller Blick nach oben zeigte ihr das Gesicht von einem der Angreifer, der die Kabine betrat, den Lauf seines Maschinengewehrs vor sich gerichtet. Wenn er durch das Loch sähe, käme er nicht umhin, sie zu entdecken.


    Das Gesicht verschwand. Sie hörte, wie die Außentür des Waschraums wieder zugeknallt wurde, als sie ins Freie gingen, um mit der Durchsuchung des Geländes fortzufahren. Ohne den Wärmeschutz ihres Thermoanzugs ließ die mörderische Kälte ihren Körper schon taub werden. Sie setzte sich auf und zog ihn schnell wieder an.


    An jedem Ende des Fiberglasmoduls gab es eine kleine Abzugsöffnung, ein paar Zentimeter über dem Grubenrand. Indem sie auf die gefrorenen Exkremente kletterte, gelang es ihr, durch die Öffnung zum Gelände hin zu blicken.


    Zwei der Expeditionsmitglieder wurden gerade zu dem Aufzugskorb oben am ersten Eisschacht getrieben; sechs andere warteten bereits unter Bewachung dort. Sie hörte, wie das vertraute Rasseln der Elektrowinde einsetzte, und langsam entschwand der Aufzug ihrem Blickfeld.

  


  
    Neunzehn


    23. November

    Basis Hancock Eins, Grönländischer Eisschild


    Am anderen Ende des Geländes stand John Lee Hancock wartend hinter der Innenklappe seines Schlafzelts. Der Schäferhund spürte seine Anspannung und fing an zu knurren, als ein Mann sich dem Zelt näherte.


    Hancock hatte den Louisville-Slugger-Baseballschläger in der Hand, der ihm vom Eigentümer des Texas-Rangers-Baseballteams geschenkt worden war, nachdem sie die American League Championship Series gewonnen hatten.


    Nachdem er gesehen hatte, wie Doc Callaghan und Thorwald ermordet worden waren, hatte er keine Zweifel, was sie mit ihm machen würden, falls sie ihn erwischten.


    Aber wieso?


    Er begriff, dass die Entdeckung in der Wikingerhöhle einen beträchtlichen finanziellen Wert besaß und dass es jede Menge Lorbeeren einzuheimsen gab, falls die Geheimnisse der Höhle so bedeutend waren, wie Sir Dorian behauptete. Aber wer würde dafür zwei Menschen abschlachten? Es ergab keinen Sinn.


    Er sah, dass der Morgenhimmel sich bereits verdunkelte; in weniger als einer Stunde würde es wieder nahezu stockfinster sein. Er brauchte sich bloß so lange nicht fangen zu lassen, bis er sich aus dem Lager in die Dunkelheit schleichen konnte.


    Die Innenklappe des Schlafzelts wurde aufgerissen, und der Lauf einer Maschinenpistole schob sich ins Zelt, gefolgt von einem der Kommandosoldaten. Der Anblick des zähnefletschenden Hundes, der Anstalten machte, sich auf ihn zu stürzen, brachte ihn für einen Moment aus der Fassung; er senkte die Waffe, um auf Hap zu schießen.


    Mit aller Kraft schlug Hancock dem Mann mit dem schweren Baseballschläger auf den Hinterkopf. Als er zu Boden fiel, schlug Hancock noch einmal zu und zerschmetterte ihm den Hals unter dem Helm.


    Jetzt hatte er eine Chance! Der Kommandosoldat hatte in etwa seine Größe; wenn er den Thermoanzug und den Helm des Mannes anzog, würde man ihn draußen vielleicht für ihn halten und er könnte seine Flucht bewerkstelligen. Schnell streifte er seinen eigenen Thermoanzug mit dem Anschutz-International-Logo ab.


    Als er dem Toten die kugelsichere Kleidung auszog, fiel Hancock ein rotes Emblem auf, das über dem Herzen auf die Uniformjacke gestickt war. Es sah aus wie ein kleiner, aufrecht stehender Anker, dessen beide Ankerhaken an den Enden abgeschnitten waren. Vielleicht waren sie ja Mitglieder irgendeiner Marineeinheit, dachte er, während er den Thermoanzug des Mannes anzulegen begann.


    Ein kleiner goldener Anhänger hing am Hals des Toten; er hatte dieselbe Form wie das rote Emblem. Nachdem er die Weste und den Helm des Mannes angezogen hatte, hob Hancock die Maschinenpistole auf und trat ins Freie.


    Drei Mitglieder seiner Expedition wurden gerade mit vorgehaltener Waffe zum Aufzugskorb oben am Schacht gebracht. Nach dem, was bereits passiert war, ging Hancock davon aus, dass es für sie eine Reise ohne Wiederkehr werden würde.


    Er überlegte, was er unternehmen könnte, damit sie am Leben blieben.


    Eine von Hancocks Stärken während seines ganzen Erwachsenenlebens war die Fähigkeit, eine Möglichkeit zu erkennen und zu nutzen, wenn sie sich bot. Als er sah, dass der Pilot von einem der Transporthubschrauber die Motoren wieder angelassen hatte, fasste er sofort einen Schlachtplan.


    Der Hubschrauber war flugbereit. Er hatte ein Funkgerät im Cockpit. Hancock brauchte bloß lange genug in der Luft zu bleiben, um über Funk Hilfe anzufordern und seine Position durchzugeben. Der Transporter konnte den Kampfhubschrauber zwar nicht abhängen, aber wenn die Nachricht von dem Angriff erst einmal nach draußen gedrungen war, würden die Eindringlinge in Deckung gehen müssen.


    Wie Steve Macaulay hatte auch Hancock reichlich Erfahrung im Fliegen von Hubschraubern. Der deutsche Eurocopter konnte sich von den amerikanischen Militärmodellen ja nicht so sehr unterscheiden. Er musste nur an Bord gehen, den Piloten außer Gefecht setzen und abheben. Um den Kampfhubschrauber würde er sich kümmern, wenn er erst einmal in der Luft war.


    Mit der tschechischen Maschinenpistole in der Hand ging er auf den Landeplatz zu. Der Hubschrauberpilot sah ihn kommen und winkte. Er winkte zurück. Die Einstiegsluke auf der Passagierseite war weit geöffnet.


    Er stieg in den Rumpf und bewegte sich aufs Cockpit zu. Als er einen Blick nach draußen warf, sah er, dass Hap ihm vom Zelt aus gefolgt war; einen Moment später sprang der Hund durch die Luke, um zu ihm zu gelangen.


    Im Cockpit aß der Pilot gerade ein Sandwich, während er die Neigungswinkel der Triebwerke einstellte. Hancock versetzte ihm mit dem Schaft der Maschinenpistole einen Nackenschlag, und er kippte nach vorn.


    Hancock zog ihn aus dem Sitz und nahm seinen Platz an den Kontrollen ein. Seine Augen überflogen die Instrumente. Es würde leichter werden als gedacht; langsam drückte er den Gashebel nach vorn auf Abhebegeschwindigkeit.


    Gleich darauf spürte er die Mündung einer Maschinenpistole im Nacken.


    »Es heißt, der Hund ist der beste Freund des Menschen«, sagte Hjalmar Jensen. »In diesem Fall, fürchte ich, ist er eher ein Verräter.«

  


  
    Zwanzig


    23. November

    Basis Hancock Eins, Grönländischer Eisschild


    Im grellen Licht der Helikopterscheinwerfer inspizierte der Luchs das Zeltlager. Bis jetzt war alles glattgegangen, obwohl er den Befehl zur Durchführung dieser Operation vor weniger als zwölf Stunden erhalten hatte.


    Seine Mission lautete, den Expeditionsstandort auf dem Eisschild zu sichern und alles mit zurückzubringen, was Hjalmar Jensen für wichtig genug hielt.


    Jensen teilte ihm mit, dass er zwei der Zielpersonen bereits eliminiert hatte, indem er eine Bombe an Bord ihres Helikopters platziert hatte.


    Hancock, der Leiter der Expedition, wurde jetzt in der größeren Höhle festgehalten, zusammen mit allen bis auf zwei der übrigen Zielpersonen. Einer hatte versucht, auf einem Schneemobil zu entkommen, aber der Richtschütze im Kampfhubschrauber hatte über Funk durchgegeben, dass er in eine dreihundert Meter tiefe Spalte gestürzt war. Die andere fehlende Zielperson war eine Frau. Jensen sagte dem Luchs, das er sie unverletzt gefangen genommen haben wollte.


    »Sie könnte sich in der Zukunft noch als ausgesprochen nützlich für uns erweisen«, hatte er gesagt.


    Der Luchs fragte sich, ob Jensens Motive persönlicher oder professioneller Natur waren. Der Luchs hatte bereits zwei Frauen getötet, beides genehmigte Exekutionen. Er hatte einen besonderen Kitzel dabei empfunden, ihre letzten Bewegungen und Reaktionen zu beobachten, während die beiden bis zu dem Moment, wo er ihr Leben beendete, nicht wussten, was er vorhatte.


    Auf der Jagd nach dieser Frau hatten seine Männer jedes Zelt und Nebengebäude in dem kleinen Komplex mehrmals durchsucht. Jensen versicherte ihm, dass sie definitiv da gewesen war. Die einzige verbleibende Möglichkeit war, dass sie bei ihrem Eintreffen in einer der Höhlen unten gearbeitet und sich versteckt hatte. Seine Kommandosoldaten untersuchten jetzt die Höhlen.


    Der Luchs hatte keine Ahnung, was diesen Leuten die Eliminierung eingetragen hatte, und es war ihm auch egal. Er hatte seine Männer schon davon in Kenntnis gesetzt, dass er sämtliche Exekutionen persönlich vornehmen würde, weil er nicht wollte, dass sie sich wegen dieser unbewaffneten und wehrlosen Leute schuldig fühlten. Ihren Reaktionen hatte er entnehmen können, dass sie ihn wegen dieses vermeintlichen Opfers jetzt noch mehr bewunderten.


    In Wahrheit freute er sich auf jede einzelne Hinrichtung. Er wusste, dass er anders als andere Menschen war– sein Drang zu töten war tief in ihm verankert, ein Urbedürfnis. Wieder einmal würde er diese göttliche Macht auskosten, die Erregung, dicht bei einem Menschen zu stehen, der voller Leben war, und ihn in die ewige Leere zu schicken.


    Wo war die Frau?, fragte er sich erneut.


    Durch die kleine Öffnung unter der Latrine hatte Lexy verfolgt, wie die letzten Mitglieder von Hancocks Expedition nacheinander gefangen genommen worden waren. Sie wurden alle zum Aufzug gebracht und dann nach unten verfrachtet.


    Schockiert musste sie mit ansehen, wie Hjalmar Jensen, der jetzt den gleichen Thermoanzug wie die Angreifer trug, persönlich und mit vorgehaltener Waffe John Lee Hancock an den Feind auslieferte. Der norwegische Archäologe hatte keine Ähnlichkeit mehr mit der Mr.-Rogers-Figur, an die sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte. Seine Augen waren kalt und mitleidlos.


    Bald nachdem die Gefangenen nach unten gebracht worden waren, setzte erneut geschäftiges Treiben ein, denn die Plünderer schafften einen Strom von Gegenständen an die Oberfläche, die schnell an Bord der Transporthubschrauber verstaut wurden.


    Da keine körperliche Bedrohung mehr bestand, hatten die Angreifer ihre kugelsichere Kleidung abgelegt. Jetzt fiel Lexy das rote Emblem auf, das über der Herzgegend auf ihre Thermoanzüge gestickt war. Aus der Entfernung ähnelte es einem Anker und kam ihr vage bekannt vor.


    Die ersten Objekte, die in die Hubschrauber geladen wurden, waren schwarze Plastikleichensäcke, die jeder von zwei Männern getragen wurden. Sie zählte zehn davon und schloss daraus, dass sie die Wikinger aus der tiefen Höhle enthielten.


    Die nächste Ladung von Gegenständen bestand aus großen Metallbehältern, jeder so schwer, dass er von zwei Männern getragen werden musste. Eine zweite Ladung Behälter folgte der ersten, während die Dunkelheit sich über das Gelände senkte. Die Piloten der Hubschrauber schalteten die Scheinwerfer ein, um für Licht zu sorgen, während die Arbeit weiterging.


    Keine zwei Stunden nach dem Eintreffen der Soldaten endete die Prozession der Metallbehälter, und es wurde für ein paar Minuten lang ruhig. Dann hörte Lexy, wie einer der Bulldozer angelassen wurde und gleich darauf der zweite.


    Unter ihren Blicken begann der größere der beiden auf die Latrine zuzurumpeln.

  


  
    Einundzwanzig


    23. November

    Basis Hancock Eins, Grönländischer Eisschild


    Hancock stand mit den anderen Gefangenen in der Höhle der March Hare, vierzig Meter unter der Oberfläche des Eisschilds. Man hatte ihnen die Hände mit Fiberglashandfesseln auf den Rücken gebunden; zwei Kommandosoldaten mit Maschinengewehren bewachten sie.


    In den vorangegangenen zwei Stunden hatte er mit angesehen, wie die tiefere Höhle von Jensen und den anderen geplündert worden war. Sie hatten die zehn Nordmänner hochgebracht und ehrfürchtig in Leichensäcke gelegt, um sie an die Oberfläche zu transportieren. Mehrere kunstvoll geschnitzte Seemannskisten, darunter auch jene, die er im Bug des Langschiffs gesehen hatte, kamen als Nächstes. Ihre Waffen, persönliche Habe und Ausrüstung wurden ebenfalls hochgebracht und sorgsam in stabilen Metallbehältern verstaut, bevor sie im Aufzugskorb nach oben verfrachtet wurden.


    Als Letztes wurde der große, flache Stein mit der Runeninschrift hinaufbefördert. Zwei Männer wickelten ihn in mehrere Lagen gefütterter Decken und trugen ihn zum Aufzugskorb.


    Nach außen hin immer noch gelassen, erinnerte sich Hancock an seine eigene Aufregung, als er und Steve Macaulay an fast derselben Stelle gestanden hatten und im Begriff gewesen waren, den Bugraum der March Hare zu betreten. Im Nachhinein wünschte er, er hätte nie den Befehl gegeben, der zweiten Entdeckung nachzugehen. Ihm wurde klar, dass ihn diese Entscheidung in Kürze das Leben kosten würde.


    Nachdem alles von Bedeutung aus der Höhle entfernt worden war, befahl der Luchs allen bis auf vier seiner Kommandosoldaten, an die Oberfläche zurückzukehren. Während Hancock teilnahmslos zusah, schob der blonde Killer eine Patrone in seine 9-mm-Glock-19-Halbautomatik.


    Hancock hasste die Vorstellung, dass seine Zeit auf Erden hier zu Ende gehen musste. Er hatte immer auf der Überholspur gelebt und war genug Risiken eingegangen, um zu wissen, wie dünn der Lebensfaden war. Deshalb hatte er irgendwann einmal auch beschlossen, jeden einzelnen Tag zu genießen.


    Als Fatalist war er sich sicher, dass es kein Leben nach dem Tode gab, dass man die Ewigkeit nicht in einem Schloss im Himmel verbrachte. Wenn es einen Himmel und eine Hölle gab, so befanden sie sich genau hier auf der Erde. Er hatte beide erlebt.


    Zwei der Soldaten zwangen den ersten Gefangenen auf die Knie. Schnell trat der blonde Killer hinter ihn, packte ihn an den Haaren, drückte ihm die Mündung der schallgedämpften Pistole an den Hinterkopf und feuerte. Der Mann kippte nach vorn, und die drei gingen zum nächsten Gefangenen. Dieser versuchte, sich ihrem Griff zu entwinden, und fing an, nach Hilfe zu rufen.


    Zwei Dinge bedauerte Hancock.


    Es gab noch so viel, was er in seinem Leben tun wollte, Frauen, die er kennenzulernen hoffte, Orte, die er erkunden wollte, Geheimnisse, die er lüften wollte. Jetzt würde es dazu keine Gelegenheit mehr geben. Sein einziges anderes Bedauern war, dass er den Tod dieser Dreckskerle nicht mehr erleben würde. Zu gerne hätte er selbst dafür gesorgt!


    Die zwei Soldaten zwangen ihn auf die Knie. Er spürte die kalte Mündung der Pistole am Hinterkopf, als der Luchs sich hinter ihn stellte.


    »Warum?«, rief er Jensen zu, der auf der Seite neben dem Aufzug stand.


    Er erwartete keine Antwort. Er bekam auch keine.


    Hancock konnte Hap Arnold am oberen Ende des Eisschachts wie verrückt heulen hören. Sein letzter bewusster Gedanke, bevor ihm die Kugel das Gehirn zerfetzte, war die Hoffnung, dass Jensen den alten Schäferhund am Leben lassen würde.

  


  
    Zweiundzwanzig


    23. November

    Basis Hancock Eins, Grönländischer Eisschild


    Die Schlussphase der Operation war im Gange. Die zwei Stunden Tageslicht, mit denen man sich in der subarktischen Region begnügen musste, waren aufgebraucht, und der letzte Teil der Mission musste im Schein der leistungsstarken Suchscheinwerfer, die an den Transporthubschraubern angebracht waren, durchgeführt werden.


    Nach der Exekution seiner Gefangenen war der Luchs auf die Oberfläche zurückgekehrt und wies seinen Kommandotrupp an, sämtliche Spuren von Hancocks Expedition zu beseitigen.


    Der kleinere Bulldozer begann, breite Schneisen der Zerstörung durch den Zeltkomplex zu ziehen, indem er alles in seiner Bahn zum Eisschacht und über den Rand schob, darunter das Kommandozelt, Schneemobile, die Küchen- und Essenszelte und die Fahnenstange, an der immer noch die amerikanische Fahne und Hancocks Familienwappen wehten.


    Der größere Bulldozer, ein Caterpillar D10R, konzentrierte sich darauf, die auffallenderen Konstruktionen auf dem Gelände einzuebnen und die Trümmer in denselben Schacht zu pflügen. Innerhalb von zehn Minuten war von dem massiven Generatorgehäuse nur noch Schutt übrig, der in dem dreieinhalb Meter breiten Durchlass verschwand.


    Während Lexy das Ganze mit Entsetzen aus ihrem Versteck in der Grube heraus beobachtete, wuchs das rumpelnde Knurren des Raupenfahrzeugs zu einem ohrenbetäubendem Lärm an, als es wie ein Moloch auf die Latrine zuwalzte.


    Im isolierten Führerhaus konnte sie die vagen Konturen eines Mannes ausmachen, als die Stahlschaufel in die vordere Wand krachte und das Fiberglasgebäude zerquetschte, als bestünde es aus Pappe.


    Dann bäumte es sich über ihr auf wie ein kolossales Ungeheuer, und die Gleisketten drückten sich metertief in die gefrorene Jauche, als es mit markerschütterndem Röhren an ihrem Versteck vorbeidonnerte und die rechte Kette Lexy um weniger als einen halben Meter verfehlte.


    Angsterfüllt dachte sie kurz darüber nach, aus ihrem Loch zu klettern und auf die Dunkelheit zuzurennen, aber das Gelände war in gleißendes Licht getaucht– man hätte sie sofort gefangen genommen.


    Nachdem er die Trümmerteile der planierten Latrine in die Öffnung des Eisschachts geschoben hatte, schwenkte der Fahrer schnell herum und begann, einen Hügel aus Schnee und Eis vor seinem Fahrzeug aufzutürmen, um die Latrinengrube damit zu füllen und jegliche Spuren menschlicher Aktivität dort zu beseitigen.


    Lexy blieb nichts anderes übrig, als sich auf den Bauch zu legen und den Rand der schwarzen Plastikschutzfolie über den Oberkörper zu ziehen, um nicht entdeckt zu werden. Sekunden später kippte der Bulldozer eine kleine Eislawine in das Loch und begrub sie darunter, bevor er sich zu seinem nächsten Ziel begab.


    Ungerührt beobachtete Hjalmar Jensen die Einebnung von Hancocks Lager. Es bereitete ihm kein Vergnügen, Menschenleben auszulöschen, doch in diesem Fall geschah es für die wichtigste Sache in seinem Leben.


    Binnen Tagen würde man einen Suchtrupp aussenden, und dieser würde die sterblichen Überreste von Hancock und seinen Männern vierzig Meter unter der Oberfläche finden. Es würde zahllose Fragen aufwerfen, aber es würde niemand mehr am Leben sein, der von der tieferen Höhle und ihrer Bedeutung wusste.


    Der Luchs kam auf ihn zu, als die letzten Konstruktionen im Lager zerstört wurden. Er bemerkte, dass der weiße Hund sich aus irgendeinem Grund Jensen angeschlossen hatte und ihm jetzt folgte. Er hatte keine Ahnung von Hunden, aber es kam ihm sonderbar vor, dass das Tier sich zu dem Menschen hingezogen fühlte, der sein Herrchen getötet hatte.


    »Die Frau fehlt immer noch«, sagte der Luchs.


    »Das ist bedauerlich, aber wir können nicht länger nach ihr suchen«, erwiderte Jensen. »Wir sind schon über die planmäßige Abflugszeit hinaus. Sie haben mir versichert, dass es hier oben keinen Ort gibt, an dem sie sich verstecken könnte. Wenn sie nicht hier oben ist, dann muss sie offensichtlich dort unten sein. Falls sie nicht schon tot ist, so wird sie es bald sein.«


    Wie zur Bestätigung vernahmen sie das gedämpfte Donnern einer Explosion tief unter der Oberfläche. Es war der Sprengsatz, den der Sprengtrupp in der tiefen Höhle angebracht hatte, die tausend Jahre lang für zehn Nordmänner das Zuhause gewesen war. Es würde keine Spur davon übrig bleiben.


    Einige Minuten darauf kündigte eine gewaltige sekundäre Explosion den Einsturz und die Zerstörung der Kaverne an, die die March Hare beherbergt hatte, womit sämtliche Trümmer vom Basislager und die Leichen des ursprünglichen Expeditionsteams in der Tiefe versiegelt waren.


    Es würde die Anstrengungen eines gut ausgerüsteten Suchtrupps erfordern, sie zu lokalisieren und dann herauszufinden, was geschehen war. Bis dahin würden schon zahlreiche falsche Fährten die Ermittlungen erschweren, von denen die erste auf eine internationale Terrororganisation hinweisen würde.


    Nachdem der kleinere Bulldozer vom größeren in den Schacht geschoben worden war, befahl der Luchs, den letzten Sprengsatz in der Nähe des oberen Endes des Eisschachts zur Detonation zu bringen, sodass dieser in sich zusammenstürzte. Danach brachte der Caterpillar die verbleibende Vertiefung auf ein Niveau mit der umgebenden Landschaft.


    Jensen unternahm einen letzten kurzen Gang über das, was einmal das Expeditionsgelände gewesen war. Auch wenn die Ketten der Bulldozer es mit Narben übersät hatten, war nichts mehr auf der Oberfläche verblieben, was auf menschliche Aktivität hingedeutet hätte. Es fing wieder an zu schneien; innerhalb von Stunden würde der Eisschild wieder unberührt sein.


    Alles war gut gegangen, wenn man in Betracht zog, wie wenig Zeit ihnen geblieben war, nachdem die Entdeckung gemacht worden war. Er hatte Falconer, den Archäologen, der versucht hatte, das Grab zu schänden, erwischt und getötet; er hatte die Kommunikationsanlage erfolgreich sabotiert und den primitiven Sprengsatz angefertigt, der Macaulay und Sir Dorian Bond erledigt hatte.


    Er hatte auch ihrem Kampfhubschrauber die Anweisung gegeben, Macaulays mutmaßlicher Route vom Basislager nach Kulusuk zu folgen. Der Pilot hatte gemeldet, dass sie den Bell-Transporthubschrauber auf dem Eisschild gefunden hatten und er nur noch eine ausgebrannte Hülle war.


    Nur zwei Mitglieder des Kommandoteams waren getötet worden– der junge Schwede, der törichterweise Hancocks Zelt ohne Unterstützung betreten hatte, und der dänische Pilot, den Hancock bei seinem Fluchtversuch ausgeschaltet hatte.


    Am wichtigsten war jedoch, dass der Fund in der tiefen Höhle jetzt in Sicherheit war. Er war zuversichtlich, dass sie, sobald er Gelegenheit hatte, die Hinweise in der Saga des Steinmetzes zu entschlüsseln, das höchste Ziel erreichen konnten.


    Seine Gedanken wanderten kurz zu der vermissten Frau zurück, Dr. Vaughan. Sie hätte bei der Übersetzung der Steintafel ausgesprochen hilfreich sein können. Nach Barnaby Finchem war sie die begabteste Runologin, der er je begegnet war.


    Es schneite heftig, als die Kommandosoldaten starke Drahtseile von der Unterseite eines der Transporthubschrauber an dem Raupenfahrzeug befestigten. Es würde zur Küste zurückgeflogen und in der Nähe des Schiffes, das vor Kap Lovenorn wartete, um sie sicher zurückzubringen, ins Meer fallen gelassen werden.


    Der Luchs schüttelte jedem Mitglied des Teams die Hand, als sie die Helikopter bestiegen. Er war der Erste gewesen, der zu Beginn der Mission das Eis betreten hatte, und er war auch der Letzte, der es wieder verließ.


    Als er gerade durch die Passagierluke einsteigen wollte, drehte er sich um und sah den weißen Schäferhund. Der Hund saß erwartungsvoll im Schnee und winselte, weil er Jensen folgen wollte. Der Luchs zog die Glock aus dem Gürtel und richtete sie auf den Kopf des Hundes.


    »Ikke skyte ham!«, rief Jensen durch die offene Tür.


    Der Luchs steckte die Pistole zurück ins Halfter, kletterte ins Passagierabteil des Hubschraubers und schloss die Luke hinter sich. Es war ihm egal, ob es auf die eine oder andere Art geschah. Er dachte immer noch an die Frau.


    Jensen beobachtete den Hund durch die Luke, als der Hubschrauber sich über ihm in die Luft erhob.


    »Gå tilbake til vill, min venn«, sagte er leise.


    Kehre in die Wildnis zurück, mein Freund.

  


  
    Dreiundzwanzig


    23. November

    Basis Hancock Eins, Grönländischer Eisschild


    Macaulay kauerte in der Dunkelheit und kochte vor Wut. Gleichzeitig wusste er jedoch, dass er diese Wut überwinden musste, wenn er überleben und den andern helfen wollte.


    Der scheinbar friedfertige Jensen hatte versucht, ihn zu ermorden, dessen war er sich sicher. Es gab keine andere Möglichkeit, nachdem Cabot den Vogel überprüft und für sauber befunden hatte: Jensen hatte den Sprengsatz in Sir Dorians Seesack deponiert.


    Nur einem kleinen Wunder war es zu verdanken, dass er nicht genau wie der Engländer Teil des geschmolzenen Hubschrauberwracks geworden war. Als der Helikopter im freien Fall auf die Eisfläche zugestürzt war, hatte er bezweifelt, dass der Aufprall zu überleben war.


    Sein Glück aber war, dass die Maschine nicht senkrecht vom Himmel gefallen war– so wäre sie beim Aufprall einfach in tausend Stücke zerschellt. Stattdessen hatte der Helikopter im Fallen noch so viel Vorwärtsbewegung gehabt, dass er diagonal auf die leicht abschüssige Eisfläche geprallt war.


    Nachdem Macaulay den Griff gezogen hatte, der das Kabinenfenster neben dem Pilotensitz hinausgeschleudert hatte, hatte er gewartet, bis er die ersten Zeichen eines Aufpralls der Kufen auf das Eis spürte, und dann das Fünf-Punkt-Sicherheitsgurtzeug gelöst.


    Die Flammen schienen ihn zu verfolgen, als er sich seitwärts durch das offene Fenster und weg von dem brennenden Hubschrauber stürzte. Er war schon fast draußen, als die gewaltige Masse der Bell ins Eis krachte und sich seine Beine und Füße im Sicherungsgurt verfingen. Der Hubschrauber riss ihn mit sich und schoss heftig wankend über die Schneefläche. Würde er auf die Pilotenseite des Cockpits kippen, wäre Macaulay tot; wenn es andersherum lief, hätte er eine Chance.


    Als er merkte, wie der sich drehende Hubschrauber auf die andere Seite kippte und ihn in die Höhe riss, zerrte Macaulay die Beine mit einem Ruck heraus und wurde unsanft in den Schnee geschleudert. Sofort fing er an, auf Händen und Knien von dem feurigen Wrack wegzukrabbeln. Zehn Sekunden später explodierten die Treibstofftanks. Die Wucht der Detonation trug ihn noch einmal an die zehn Meter durch die Luft, aber er wurde von keinen herumfliegenden Metallteilen getroffen.


    Während der Hubschrauber weiterbrannte, verschaffte Macaulay sich einen Überblick über seine Situation. Beide Knie waren aufgeschlagen, und an der Stirn hatte er eine blutende Platzwunde, aber ansonsten war er dem Inferno unversehrt entkommen.


    Er wusste, dass er sofort hier wegmusste. Das brennende Wrack konnte eine Meile weit gesehen werden, und er hatte keine Ahnung, wer außer Jensen sonst noch hinter dem Anschlag stecken mochte. Als er aufstand, um seine Knie zu testen, fiel sein Blick auf einen Metallholm. Er war gut anderthalb Meter lang und ebenfalls aus dem Wrack geflogen. Er würde etwas Druck von seinen Knien nehmen.


    Sollte er versuchen, Kulusuk zu erreichen, oder zum Basislager zurückkehren? Er beschloss zurückzugehen, und sei es auch nur, um Jensen in die Finger zu kriegen und ihn an weiteren Sabotageakten zu hindern. Nach dem Start war er ungefähr zehn Kilometer auf der Nordroute geflogen; er setzte sich zum Ziel, innerhalb von zwei Stunden zum Basislager zurückzumarschieren.


    Im grellen Licht der Flammen warf er einen Blick auf seine Suunto-Core-Militärarmbanduhr. Außer mit einem präzisen Höhenmesser und Thermometer war sie auch mit einem digitalen Kompass ausgestattet. Er rief sich den Kurs ins Gedächtnis, den er geflogen war, um nach Kulusuk zu kommen, und kehrte ihn einfach um, um die korrekte Strecke zurück ins Lager zu bekommen.


    Er ging los. Seiner Uhr zufolge lag die Temperatur bei minus einundzwanzig Grad Celsius, fast schon mild für diese Jahreszeit. Mit seinem Thermoanzug, den Handschuhen und der isolierten Kapuze würde es ihm nicht schwerfallen, warm zu bleiben.


    Kurz nach der Mittagsstunde brach die Nacht herein. Nach den ersten drei Kilometern befand er sich in fast völliger Dunkelheit. Ein kalter, heulender Wind stürzte sich von Norden auf ihn, und die Temperatur begann wieder zu sinken. Leichter Schneefall setzte ein.


    Eine Stunde später hörte er das tiefe, anwachsende Knurren eines Hubschraubertriebwerks. Ein Blick auf den Kompass zeigte ihm, dass er aus der Richtung des Basislagers kam. Da er den einzigen verbliebenen Hubschrauber aus dem Lager geflogen hatte und ein Rettungstrupp definitv aus einer anderen Himmelsrichtung kommen würde– wobei unwahrscheinlich war, dass überhaupt schon jemand nach ihm suchte–, legte Macaulay sich flach aufs Eis.


    Als er nach oben schaute, sah er, dass es sich um einen Kampfhubschrauber handelte, mit einem an der Unterseite angebrachten Suchscheinwerfer. Macaulays weißer Thermoanzug verschmolz optisch mit dem Oberflächeneis, und der Scheinwerfer strich über ihn hinweg.


    Der Hubschrauber verschwand nach Norden. Macaulay ging weiter. Zwanzig Minuten später kam die Maschine auf demselben Kompasskurs zurück und flog mit ausgeschaltetem Scheinwerfer auf dem Weg zum Basislager abermals über Macaulay hinweg.


    Macaulay marschierte in flottem Tempo und sah dabei regelmäßig auf den Kompass an seiner Armbanduhr. Er schätzte, dass er inzwischen keine anderthalb Kilometer mehr vom Basislager entfernt war, als das grelle Licht weiterer Scheinwerfer ihn jäh innehalten ließ.


    Es waren vier, die hin und her schwenkten, vermutlich über den Lagerkomplex. Der Schneefall hinderte ihn daran, genau zu sehen, was vor sich ging. Langsam ging er weiter, sorgfältig darauf achtend, aus dem reflektierenden Licht der Scheinwerfer zu bleiben.


    Wenn es im Bereich des Menschenmöglichen gelegen hätte, sie anzugreifen, hätte er es versucht, aber seine derzeitige Bewaffnung bestand aus einem Zinnflachmann voll Jack Daniel’s, zwei Schokoriegeln mit Mandeln, seiner Armbanduhr und dem Stockman-Taschenmesser, das sein Vater ihm zum zwölften Geburtstag geschenkt hatte.


    In eine flache Eisspalte gekauert beobachtete er, wie die drei Hubschrauber nacheinander abhoben und in östlicher Richtung auf die Küste zuflogen. Einer der Transporter trug den Raupenschlepper des Teams.


    Er versuchte, aus dem Ganzen schlau zu werden, während er im Dunkeln vorwärtsging. Offensichtlich waren sie nicht gekommen, um einen Bulldozer zu stehlen. Ihm war klar, dass es einen Zusammenhang mit dem Fund der Wikinger geben musste, denn danach war alles schiefgelaufen, erst die Sabotage und dann die zwei Morde.


    Als er an der Stelle ankam, von wo aus die Hubschrauber gestartet waren, schien die Landschaft keine vertrauten Elemente mehr aufzuweisen. Macaulay wusste, wo im Bezug zum Landebereich der Zeltkomplex hätte sein sollen. Doch der war spurlos verschwunden.


    Er fing an, im Schneegestöber immer größer werdende Kreise abzugehen. Langsam dämmerte ihm, dass tatsächlich alles weg war. Er bemühte sich, die Ungeheuerlichkeit dieser Schlussfolgerung zu erfassen. Wo konnten sie alles hingeschafft haben? Nur ein Bruchteil der Lagereinrichtungen hätte in die drei Hubschrauber gepasst!


    Es schien unmöglich, dass sie während seiner kurzen Abwesenheit alles mit den zwei Lagerbulldozern vergraben haben konnten. Es kam ihm in den Sinn, dass der obere Eisschacht vielleicht groß genug für alles sein könnte, aber weil die Landschaft wieder unberührt war, hatte er jede Orientierung verloren, wo der Schacht gewesen war.


    Ein tiefes Heulen, das sich von dem des Windes unterschied, riss ihn aus seinen Gedanken. In der Dunkelheit hatte er weder eine Ahnung, was es sein konnte, noch aus welcher Richtung es kam. Er spürte mehr, als er es sah, dass etwas übers Eis auf ihn zugestürzt kam, und machte sich auf den Angriff gefasst.


    Einen Moment darauf sprang Hap Arnold ihm an die Brust und warf ihn um. Der große Schäferhund schien außer sich vor Freude, ihn lebend vorzufinden, und stieß ihn immer wieder mit der Schnauze an, während er vor Aufregung jaulte.


    Macaulay kraulte ihm den Rücken, während er sich vorsichtig erhob.


    Wenn der Hund doch nur sprechen könnte!, dachte er. Ein Klischee, aber nur zu wahr. Er konnte nur mutmaßen, dass die Angreifer Lexy, John Lee und die übrigen Expeditionsmitglieder in den Hubschraubern mit sich fortgenommen hatten.


    Seine Suunto-Armbanduhr begann an seinem Handgelenk zu vibrieren. Sie war mit einem Sturmwarnungssensor ausgestattet, und dieser Sensor registrierte einen heraufziehenden Sturm. Die Temperatur war auf sechsundzwanzig Grad unter Null gefallen, und der Wind wurde von Minute zu Minute heftiger.


    Er beschloss, sich zur Küste aufzumachen. Der nächstgelegene Punkt an der Küste der Dänemarkstraße befand sich vermutlich weniger als fünfzehn Kilometer südöstlich von der Stelle, wo er stand. Entlang der Meerenge lagen ein paar verstreute Inuitsiedlungen, und er wusste, dass die dänische Regierung eine Kette von Überlebenshütten für gestrandete Seeleute längs der Küstenlinie unterhielt. Vielleicht hatte er ja das Glück, in einer davon Hilfe zu finden.


    Er wollte gerade aufbrechen, als er bemerkte, dass der Hund sich irgendwohin in die Dunkelheit davongemacht hatte.


    »Hap!«, schrie er gegen den zunehmenden Wind an.


    Er bekam keine Antwort. Bei einem aufziehenden Sturm konnte Macaulay es sich nicht leisten, länger zu warten. Der Hund würde ihn wiederfinden müssen, wann immer er beschloss, seiner Witterung zu folgen. Er überprüfte noch einmal seinen Kurs auf dem digitalen Kompass und ging los in die Dunkelheit.


    Er war noch keine fünfzehn Meter weit gekommen, als er den Hund wieder hörte. Dieses Mal war es kein Heulen oder Jaulen: Er bellte aus vollem Hals, das gleiche Bellen, das er bei der Entdeckung der Leiche des Archäologen Falconer von sich gegeben hatte.


    Macaulay folgte dem Geräusch, bis er nahe genug war, um die schemenhaften Umrisse des Hundes auf dem Eis zu erkennen. Der Schäferhund grub mit den Vorderpfoten nach irgendetwas. Macaulay ließ sich auf die Knie sinken und griff nach unten, bis er die Ränder des kleinen Lochs fühlte, das der Hund bereits ausgehoben hatte. Anders als das Eis ringsum war der Schnee in diesem Bereich nicht fest.


    Sie fingen an, gemeinsam zu graben, wobei Macaulay den Boden seines Zinnflachmanns benutzte, um die lockeren Eisschichten wegzufegen. Das Bellen des Hundes wurde lauter, als das Loch allmählich tiefer und breiter wurde.


    Sie hatten eine Tiefe von gut einem halben Meter erreicht und noch immer nichts gefunden; Macaulay war so weit, die Sache aufzugeben. Der Hund war wahrscheinlich zu der Stelle zurückgekehrt, wo sie Falconer beigesetzt hatten. Es war sinnlos, einen Toten auszugraben.


    Dann fühlte er etwas Festes und Glattes unter dem rechten Handschuh. Er fegte mehr Eis und Schnee beiseite. Jetzt konnte er den Rand davon fühlen: Es war die Ecke einer dicken Plastikplane.


    Er zog den Rand aus dem Schnee, griff in den engen Hohlraum darunter und ertastete die Kapuze eines Thermoanzugs. Ein ausgestreckter Körper lag reglos auf dem Bauch unter der Plane. Er wischte das Eis weg, das Rücken und Beine bedeckte, und drehte ihn herum.


    Ein schwerer Wollschal war um die Kapuze geschlungen und verhüllte das Gesicht. Behutsam zog er ihn weg. Im schwachen Schein seiner Armbanduhr erkannte er Lexy. Er zog den rechten Handschuh aus und berührte ihre Stirn: Sie war eiskalt.


    Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen, denn er war sich sicher, dass sie tot sein musste.


    Er richtete sie auf und hielt sie in den Armen, wobei er seinen Rücken dem Wind zukehrte, um sie zu schützen. Er schraubte den Deckel von seinem Jack-Daniel’s-Flachmann ab, drückte ihre steifen Lippen auseinander und legte sanft die Speiseröhre frei, indem er die Zunge mit dem Finger herunterdrückte; dann goss er ihr einen kleinen Schluck Whiskey in den Mund.


    Es kam keine Reaktion. Er flößte ihr einen zweiten Schluck ein, und gleich darauf verkrampfte ihr Körper sich, und sie würgte etwas von dem Whiskey hoch. In einer Aufwallung von Freude darüber, dass sie noch lebte, drückte er sie fest an sich. Der Hund schmiegte sich eng an ihre andere Seite.


    Macaulay zog den Handschuh wieder an, um seine Finger zu schützen, und begann, ihre Arme und Beine zu reiben, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Sie litt offensichtlich an Unterkühlung, aber die dicke Plastikplane und dazu der Thermoanzug, die Kapuze und die Handschuhe hatten für genug Isolierung gesorgt, um sie am Leben zu halten.


    Im Moment konnte er nichts weiter tun, als sie so warm wie möglich zu halten. Er goss ihr noch einen Schluck Whiskey als Aufputschmittel in die Kehle, und sie schluckte ihn diesmal.


    Eine Minute später sprach sie zum ersten Mal.


    »Wer sind Sie?«, fragte sie ihn, weil sie ihn in der Dunkelheit nicht erkennen konnte.


    »Steve Macaulay«, antwortete er.


    »Steve«, wiederholte sie dumpf, immer noch desorientiert.


    Eine weitere Minute verstrich, während er sie dicht an sich hielt und mit der freien Hand weiter ihre Beine massierte.


    »Oh Gott, Steve!«, schrie sie plötzlich auf. »Sie sind alle tot!«

  


  
    TOTENSONNTAG

  


  
    Vierundzwanzig


    24. November

    Grönländischer Eisschild


    Während Macaulay Lexy an sich gedrückt hielt, erzählte sie stockend, was sie von der Latrine aus gesehen hatte, nachdem die Hubschrauber gelandet waren, und wie die Expeditionsmitglieder zusammengetrieben und in den Eisschacht hinuntergeschickt worden waren, von den Explosionen und der Zerstörung des Lagers durch die Kommandosoldaten.


    »Hjalmar Jensen ist einer von ihnen«, sagte sie am Ende.


    »Ich weiß«, sagte Macaulay.


    Es blieb nur Zeit, ihr von der Bombe zu erzählen, die Jensen an Bord seines Hubschraubers platziert hatte, bevor der Sturmalarm seiner Uhr wieder zu vibrieren begann.


    »Wenn das Wrack meines Hubschraubers mit nur einer Leiche an Bord gefunden wird, werden sie zurückkommen, um nach mir zu suchen«, sagte er. »Wir müssen aufbrechen und uns zur Küste durchschlagen. Wenn wir Glück haben, kommen wir in der Nähe einer der Inuitsiedlungen heraus, und ich kann unsere Sicherheitsabteilung in Dallas benachrichtigen.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich gehen kann«, entgegnete sie.


    Als Lexy aufzustehen versuchte, begann sie zu wanken. Es war Macaulay klar, dass ihr Zustand es ihr nicht erlaubte, fünfzehn oder mehr Kilometer zur Küste zu marschieren. Ihre Körperkerntemperatur lag wahrscheinlich bei weniger als 32 Grad, und sie war offensichtlich desorientiert.


    »Ich hoffe, das hier kann dir helfen«, sagte sie und nahm ihre kleine Taschenlampe aus der Seitentasche ihres Thermoanzugs.


    »Die ist von unschätzbarem Wert!«, bedankte er sich und nahm sie an sich.


    Er drückte sie noch einmal an sich, bevor er sie wieder auf die Plastikplane herunterließ. Wenn sie überleben sollte, war es von entscheidender Bedeutung, sie während der Reise, die vor ihnen lag, so warm wie möglich zu halten. Er ließ sie einen halben seiner Schokoriegel essen und einen weiteren Schluck Whiskey zu sich nehmen, ehe er ihr Gesicht wieder in den schweren Wollschal einpackte.


    Macaulay versuchte fieberhaft, sich etwas einfallen zu lassen.


    Er würde Lexy schleppen müssen, was die Anfertigung einer primitiven Trage bedeutete. Er blickte auf Hap hinunter. Der Schäferhund schien auf jeden Fall etwas von einem Schlittenhund in sich zu haben; er hoffte, dass er sein altes Erbe noch aus ihm herauskitzeln konnte. Gemeinsam wären sie vielleicht in der Lage, Lexy den langen Weg zu ziehen.


    Er ließ das Licht der Taschenlampe über die Fläche wandern, wo einmal das Basislager gewesen war: Über dem verschrammten Eis war nichts mehr zu sehen. Er würde die Trage aus der Plastikplane machen müssen.


    Im Strahl der Taschenlampe erspähte er das Ende eines Stücks Nylonschnur, das benutzt worden war, um die oberen Planenränder an Heringen im Oberflächeneis festzubinden. Er kratzte noch mehr Schnee und Eis weg und schnitt mit seinem Taschenmesser mehrere Stücke davon ab.


    Er brauchte zehn Minuten, um die Stücke zu zwei plumpen Geschirren zu verbinden, eins für die Brust des Hundes und eins für seine eigene. Anschließend löste er einen Teil der Plane, ein quadratisches Stück von ungefähr zwei Metern Länge, vom Boden und schnitt es ab.


    Inzwischen hatte Lexy erneut das Bewusstsein verloren. Schließlich reagierte sie auf den Klang seiner Stimme, nachdem er kurz ihr Gesicht entblößt und sie über den immer heftigeren Wind angeschrien hatte.


    »Ich werde dich in eine Art Decke wickeln. Wenn du irgendetwas brauchst, ruf einfach!«


    Er dachte daran, ihr seine wollene Kopfmaske zu geben, die alles bis auf Mund und Augen bedeckte, aber er wusste, dass er sie auf dem Marsch brauchen würde. Er ließ sie noch etwas Jack Daniel’s schlucken, bevor er ihre Thermokapuze dicht an den Wangen festband und ihr ungeschütztes Gesicht wieder mit dem Schal umhüllte. Dann legte er ihr die Arme auf die Brust und umwickelte sie zweimal mit der Plastikplane und sorgte mit Nylonschnüren dafür, dass sie nicht herausrutschen konnte.


    Er hatte vor, sie auf dem Rücken liegend zu ziehen, Kopf und Oberkörper zu ihm hin aufgerichtet. Er würde mit der längeren Geschirrleine die Führung übernehmen und der Hund ihm hoffentlich mit der kürzeren Leine im Gespann folgen. Falls sie einen guten Rhythmus fanden, hatten sie mit vereinten Kräften vielleicht eine Chance, es zu schaffen.


    Nachdem er das eine Geschirr locker um die Brust des Hundes gelegt hatte, befestigte er das Ende der Leine an einer der Metallösen am oberen Rand der Plane. Weil Haps Körper so viel näher am Boden war, kürzte Macaulay die Geschirrleine des Hundes. Seine eigene Leine schlang Macaulay fest um seine Achseln und verband dann das Ende mit einer zweiten Öse an der Plane.


    Sie waren bereit zum Losgehen. Bevor sie aufbrachen, nahm er sich einen Augenblick für ein stilles Gedenken an John Lee Hancock und die Übrigen. Er hatte den Tod in vielerlei Gestalt gesehen, aber es war immer im Kampf gewesen. Das hier war anders– das hier war ein Massaker. Stumm gelobte er, an diesen trostlosen Ort zurückzukehren, wenn alles vorbei war.


    Macaulay überprüfte die geplante Kompassroute auf seiner Armbanduhr und machte die ersten paar Schritte vorwärts. Ohne jegliches verbales Kommando setzte sich der Schäferhund hinter ihm gleichfalls in Bewegung.


    Schnell ergab sich jedoch ein Problem, als Hap weiter vorwärtssprang, um an Macaulay vorbeizukommen, da seine Abstammung offenbar von ihm verlangte, dass er die Führungsposition einnahm. Macaulay zog kurz in Betracht, dem Hund zu gestatten, die Trage allein zu ziehen, aber er war sicher, dass es für die lange Strecke eine zu große Belastung für das Tier wäre. Nach ein paar Minuten schien der Hund zu begreifen, dass sie ein Team waren, und machte langsamer, bis er schließlich gleichmäßig neben ihm ging.


    Sie hatten nicht mehr als ein paar Hundert Meter zurückgelegt, als der Sturm sich aus Norden mit voller Wucht von links auf sie stürzte, während sie sich langsam in südöstlicher Richtung bewegten. Alle paar Minuten musste Macaulay auf den Kompass schauen und sich vergewissern, dass sie noch in die richtige Richtung gingen.


    Er versuchte, nicht mehr an ihre verzweifelte Lage zu den-ken, indem er seine Gedanken auf das konzentrierte, was passiert war. Es war schwer vorstellbar, dass John Lee tot war. Er war eine Naturgewalt gewesen, herausragend in jeder Hinsicht, in der Lage, den kürzesten Weg einzuschlagen, um zu kriegen, was er wollte, aber mit einer tiefen Fähigkeit für Güte und Großzügigkeit auf so viele andere Arten. Bei John Lee ging Loyalität in beide Richtungen. Macaulay würde ihn wie einen Bruder vermissen. Er würde Jensen und die anderen bezahlen lassen für das, was sie getan hatten! Aber zuerst musste er überleben.


    Nach einer Stunde hielt er an, um zu rasten, und setzte sich mit dem Rücken zum Wind auf den Rand einer Eisplatte. Der Hund schmiegte sich dicht an ihn. Er nahm den Flachmann aus dem Thermoanzug und gönnte sich einen kleinen Schluck, um seine Lebensgeister aufzufrischen.


    Er zog den rechten Handschuh aus, schob die Finger durch die Plastiklagen und suchte Lexys Halsschlagader unter der linken Kieferhälfte. Ihre Haut war immer noch unnatürlich kalt, aber er konnte einen Puls spüren.


    Er schaute auf die Uhr. Es war fünf Uhr morgens; in etwa vier Stunden würden sie die ersten Anzeichen der Morgendämmerung sehen. Danach würde ihnen ungefähr eine Stunde Licht bleiben, um eine Siedlung zu finden– falls sie es so weit schafften.


    Die Temperatur war auf zwanzig Grad unter null angestiegen, was ihnen zumindest eine Chance gab. Normalerweise sank sie nachts auf unter minus fünfunddreißig Grad, was sie in Kombination mit dem erbarmungslosen Wind niemals überlebt hätten.


    Sie zogen wieder los. Allmählich veränderte sich die Landschaft. Was bisher eine relativ ebene Eisfläche gewesen war, wich jetzt stromlinienförmigen Erhebungen und Rillen im Eis. Macaulay erkannte das neue Terrain als Sastrugi, ein Phänomen, das durch Winderosion und Ablagerung hervorgerufen wurde, die starre und oftmals zerklüftete Unregelmäßigkeiten im Eis schufen.


    Das Gehen wurde dadurch sehr viel anstrengender, da die Oberfläche jetzt wellenförmig zwischen schroffen Mulden und überhängenden Massen wie gefrorenen Sanddünen verlief. Er kam sich vor wie auf einem fremden Planeten, Millionen Kilometer von der Erde entfernt.


    Um sechs Uhr wechselte der Wind die Richtung und begann von Osten zu wehen, direkt in sein Gesicht. Er brannte ihm in den Augen und auf den Lippen. Er konnte nur den Kopf senken und weitergehen; seine Sinneswahrnehmungen waren jetzt auf kleine, dumpfe Signale beschränkt, während er den vielen Launen des Windes lauschte. Der Wind war wie ein lebendiges Wesen, das im einen Moment schrille Schreie ausstieß, im nächsten qualvoll klagte.


    Gepeinigt von den Eisstücken schloss er die Augen. Ein flüchtiges Bild von Diana zuckte durch seinen Verstand. Es war eins aus den guten Jahren, den frühen Jahren, als jeder Tag, den sie zusammen verbrachten, einer der Entdeckung und sich vertiefender Liebe war. Weitere Bilder folgten dem ersten. Diana in ihrem atemberaubenden Trikot am Pool des Offiziersklubs in Travis auf Staten Island. Wie sie bei ihrer ersten Ausstellung in der Art Students League in Manhattan stolz in der Eingangshalle stand. Die herrliche Nacht, in der sie sich geliebt und ihr Kind gezeugt hatten.


    Während er vorwärtstrottete, konnte er die nächsten Bilder nicht auslöschen: Die Erinnerung daran, wie sie bei Walter Reed waren und bei ihr primäre progrediente multiple Sklerose diagnostiziert wurde; das quälende Bild ihres Gesichts, nachdem sie ihr ungeborenes Kind verloren hatten; und der Tag, an dem sie für immer erblindete. Das letzte Bild in seinem Kopf war das von John Lee, wie er Macaulay bei Al Kharj während der Kampfpause vor Desert Storm beiseitenahm, um ihm mitzuteilen, dass Diana sich in der betreuten Wohngemeinschaft, in die man sie gesteckt hatte, das Leben genommen hatte.


    Er spürte die vertraute Aufwallung der furchtbaren Schuldgefühle, weil er damals nicht für sie da gewesen war. Bei ihr gewesen war. Schuldgefühle wegen all der Male, wo er sie zum Weinen gebracht hatte. Die Geburtstage, die er versäumt hatte, weil er in Übersee war. Wenn er sensibler gewesen wäre, hätte er den Dienst quittieren können. Er hätte einen Weg finden können, um nicht nach Übersee zu müssen. Er hätte vieles tun können. Aber er hatte nicht. Und sie war allein gestorben.


    Später fand er Trost in der Hoffnung, dass sie ihm verziehen hatte und dass sie wie eine Art Schutzengel über ihn wachte und ihn vor Unheil beschützte. Er schickte ein stilles Gebet zum Himmel, dass sie ihren Frieden gefunden hatte.


    »Ich bin immer noch hier, Diana«, sagte er laut, und die Laute wurden vom Wind fortgetragen.


    Immer weiter gingen sie, Macaulay gebückt, einen Schritt nach dem anderen auf zitternden Beinen. Jeder Atemzug war wie eine Fackel in seinem Hals, als würde er ersticken. Er dachte nicht länger an irgendetwas anderes, nicht an Diana oder John Lee oder zu Hause oder Wärme oder Essen oder… Liebe, an nichts als an den nächsten Schritt, die nächste Mulde, die nächste Erhebung im Eis.


    Inzwischen hatte er ein alles verzehrendes Verlangen zu schlafen, den brennenden Drang, seinen schmerzenden Muskeln Ruhe zu gönnen, indem er sich einfach in den weichen und einladenden Schnee legte. Aber sich hinzulegen hieß einzuschlafen. Einzuschlafen hieß zu sterben. Binnen einer Stunde würde aus der Eisdecke über ihnen ein fester Schild werden; ein paar Stunden später wäre keine Spur von ihnen übrig.


    Einmal rutschten ihm die Füße auf einer gefrorenen Düne weg, und er fiel hart auf den Rücken. Er wälzte sich herum und ertappte sich dabei, wie er schluchzte; die Tränen gefroren auf seinen Wangen.


    Bleib hier und ruh dich aus!, raunte eine innere Stimme ihm zu. Es war eine sinnliche und einladende Stimme. Bleib hier und ruh dich aus. Du hast genug getan. Nur die beharrlich stupsende Hundeschnauze an seinem Kopf zwang ihn dazu, wieder aufzustehen.


    Sie gingen weiter.


    Eingewickelt in die Plastikplane bekam Lexy kaum etwas von ihrer verzweifelten Reise mit. Ihr Gehirn schien wie betäubt zu sein, eigentlich eine Erleichterung, denn der Verstandesfunke erlosch allmählich, als sie mit geschlossenen Augen hinter dem Wollschal lag, der um ihr Gesicht gewickelt war.


    Sie war sich vage bewusst, dass sie von den neun Welten der nordischen Götter träumte, Asgard, der Heimat von Odins Walhalla, und den Einherjar, den größten gefallenen Kriegern, deren Seelen dort in einem Paradies weiterlebten, jede einzelne von den Walküren auserwählt. Und Yggdrasil, der Weltenbaum, an dessen Wurzeln der Drache Nidhöggr und die Schlangen Goin und Moin nagen. Der Drache nahm in ihrem fiebernden Verstand Gestalt an. Es war der blonde Killer.


    Auf Macaulays Augenlidern begann Eis zu kristallisieren, und er befürchtete, schneeblind zu werden. Falls es dazu kam, auch wenn nur vorübergehend, wäre es unmöglich, eine Siedlung an der Küste zu finden. Ihm blieb jedoch nichts anderes übrig, als wie ein schwankender Betrunkener weiterzugehen. Jede Minute kam ihm wie eine Stunde vor. Eine Stunde wurde zu einem endlosen Tag.


    In regelmäßigen Abständen sah Macaulay nach dem großen Schäferhund. Das prachtvolle Tier war nicht ein Mal erlahmt, während sie sich Kilometer um Kilometer vorwärtskämpften, aber als er anfing, leise zu winseln, hielt Macaulay an, um ihn zu untersuchen.


    Im Schein der Taschenlampe sah er, dass das Seil sich in die Brust des Hundes gefressen hatte und er an mehreren Stellen durch das weiße Fell blutete. Macaulay schnitt ein Stück Plane vom Fuß der Trage ab und wickelte es einige Male um die Brust des Hundes, um den Druck des Seils zu mindern.


    Sie gingen weiter.


    Die vom Wind aufgewirbelten Schneeteile fühlten sich wie Bienenstiche an, wenn sie die winzigen Öffnungen um Augen und Mund seiner wollenen Gesichtsmaske durchdrangen und sich wie kleine Nadeln in die ungeschützte Haut bohrten, bis sie schließlich taub wurde. Er konnte nicht sagen, wie nahe er an Erfrierungen war, die möglicherweise den Verlust von Nase oder Lippen mit sich gebracht hätten. Er musste die betroffenen Hautstellen massieren, um den Blutfluss wieder in Gang zu bringen, aber das war unmöglich.


    Er begann, Spalten in der Kruste des gewellten Eises zu bemerken. Auch wenn er die Batterien in der Taschenlampe nicht aufbrauchen wollte, brauchte er dennoch ihre schwache Beleuchtung, um den Weg durch sie hindurch zu finden.


    Gegen acht Uhr war er bereits darauf beschränkt, seine Schritte in der erbarmungslosen Finsternis zu zählen. Er taumelte ein paar nach vorn, torkelte noch ein paar, zählte zwanzig ab und fing dann wieder von vorne an. Er war sich nicht einmal sicher, ob er richtig zählte, aber es hielt ihn am Gehen.


    Um halb neun hörte es plötzlich auf zu schneien, und der Wind legte sich. Gerade hatte er ihm noch ins Gesicht gepeitscht, im nächsten Moment war er weg. Er überprüfte die Temperaturanzeige auf seiner Uhr. Minus fünfzehn Grad– fast wie in der Sauna.


    In dreißig Minuten würde es hell sein.


    Er war sich sicher, dass sie irgendwo in der Nähe der Küste sein mussten. Mit Ankunft der Morgendämmerung würden sie etwa eine Stunde Tageslicht haben, um Hilfe zu finden, ehe die Dunkelheit sich wieder herabsenkte.


    Er wurde sich der neuen Bedrohung zum ersten Mal bewusst, als der Schäferhund drohend zu knurren begann. Stehend k. o. vor Erschöpfung, fragte Macaulay sich, was das Knurren ausgelöst haben mochte, als er einen kläffenden Ruf aus der Dunkelheit vor ihnen hörte, dem rasch ein anderer von links folgte. Macaulay blieb stehen.


    Hap knurrte immer noch und starrte nach vorn in die Dunkelheit. Als Macaulay den Taschenlampenstrahl von links nach rechts wandern ließ, sah er kurz eine Bewegung, die gleich darauf im Schatten verschwand.


    Es war ein Wolf. Er wusste, dass Wölfe oft im Rudel über den Eisschild zogen. Im Winter blieben sie für gewöhnlich in Küstennähe, wo sie Jagd auf Haustiere und kleines Vieh bei den Inuitsiedlungen machen konnten. Es kam ihm in den Sinn, dass sie sich womöglich in der Nähe einer Siedlung befanden.


    Es waren wenigstens zwei Wölfe, vielleicht auch drei, und sie pirschten sich in enger werdenden Kreisen an sie heran und kläfften dabei weiter. Kaum hatte Macaulay Hap von seinem Geschirr befreit, nahm dieser eine starre Stellung ein, die Nase vor Erwartung zuckend.


    Einen Moment später schoss er davon. Macaulay versuchte, ihm mit dem Taschenlampenstrahl zu folgen, aber der Schäferhund war schnell außer Reichweite. Macaulay zählte bis fünfzehn, bevor die ersten rauen Kampfgeräusche ihn übers Eis erreichten.


    Er konnte die Wildheit in Haps Heulen hören, unterstrichen von den wütenden Lauten von Tieren, die in tödlichem Kampf verstrickt waren, das dunkle, kehlige Knurren von Hap und das höhere Gebell von einem der Wölfe.


    Macaulay legte sein Geschirr ab, zog das Taschenmesser und lief durch die Finsternis auf die Kampfgeräusche zu. Als er näher kam, hörte er ein lautes Zuschnappen von Kiefern, gefolgt von einem schmerzerfüllten Heulen, das zuerst hektisch, dann verzweifelt wurde.


    Jetzt konnte er die unscharfen Konturen dreier Tiere sehen, die wild um sich bissen und sich kurz voneinander trennten, um sich sofort wieder aufeinanderzustürzen und mit gefletschten Zähnen zu versuchen, dem Gegner eine tödliche Wunde zuzufügen.


    Einer der Wölfe war verletzt worden. Macaulay beobachtete, wie er, mit aufgerissener Kehle, aber noch am Leben, zu fliehen versuchte und ihn dabei mit gebleckten Zähnen anfunkelte.


    Vor ihm tobte der erbitterte Kampf weiter; der Schäferhund und der zweite Wolf suchten ihren Vorteil, während sie abwechselnd angriffen und sich zurückzogen. Macaulay wankte auf sie zu und hoffte, rechtzeitig anzukommen, um Hap helfen zu können.


    Plötzlich sank Hap aufs Eis und kämpfte auf dem Rücken liegend weiter, während der andere Wolf über ihm stand und mit den Zähnen nach seinem Hals schnappte. Macaulay wollte gerade mit dem Messer nach dem Wolf stechen, als Hap gepeinigt aufjaulte. Der Wolf, der Macaulays Gegenwart spürte, ließ die Hundekehle los und sprang mit großen Sätzen davon.


    Hap lag auf der Seite; aus Wunden an seinem Hals, seiner Brust und seinen Beinen floss das Blut und färbte den Schnee unter seinem Körper langsam rot. Macaulay fing an, ihm die Ohren zu kraulen, und erinnerte sich daran, wie er ihn zum allerersten Mal gesehen hatte.


    Sie waren durch die Elmendorf Air Force Base in Anchorage gefahren, als Hancock den Hund aus der Dunkelheit auf die Straße laufen sah, wo ihn ein Auto anfuhr.


    Eines seiner Vorderbeine war gebrochen, und der Schäferhund versuchte sich wegzuschleppen. Hancock hielt den Wagen an, hob den Hund hoch und fuhr ihn zu einem Tierarzt, um das Bein richten zu lassen. Danach waren sie unzertrennlich geworden.


    Hap hörte auf zu atmen.


    Langsam dämmerte im Osten der Morgen und beleuchtete die Landschaft rings um ihn. In der Ferne konnte Macaulay den Ozean sehen, dunkel und bedrohlich. Er ließ den Blick von Norden nach Süden über die Küstenlinie wandern: Schwarze Felsformationen überzogen die Landschaft, so weit das Auge reichte.


    Er hatte nur etwa eine Stunde, um Hilfe zu finden, bevor die Dunkelheit sich wieder herabsenkte. Er trottete zur Trage zurück, hob das Geschirr auf und legte es an. Er konnte längs der Küstenlinie nach Norden oder nach Süden gehen– die Entscheidung war leicht.


    In seinem Beinahe-Delirium beschloss er, nach Süden zu gehen, auf die Wärme der Florida Keys zu. Als er die Trage über den Neuschnee zog, erinnerte er sich daran, wie er einmal Hemingways Haus besucht hatte, erinnerte sich an die Katzen, Dutzende davon.


    Es gab keine Hinweise darauf, dass dieser Teil der Welt jemals von Menschen besucht worden war. Sein anfänglicher Optimismus wich der Verzweiflung, als er sah, wie das Licht am westlichen Himmel zu verblassen begann.


    Das war der Moment, als er ihrer Rettung gewahr wurde, einer kleinen Bretterbude, nicht viel größer als ein Klohäuschen, die auf dem hinteren Teil einer steinernen Landzunge über einem Schieferstrand stand und deren verwitterte Schindeln von der endlosen Misshandlung durch den Wind mit Narben übersät waren.


    Es war eine der Überlebenshütten, die längs der schroffen Küste für schiffbrüchige Seemänner verstreut waren. Nun ja, er war zwar weder schiffbrüchig noch Seemann, aber sie würde seinen Zwecken trotzdem dienen. Er schnitt die Plastikplane auf, hob Lexy hoch und trug sie zu der Hütte.


    Die Tür war unverschlossen. Er stieß sie auf und wankte hinein.

  


  
    Fünfundzwanzig


    25. November

    Weißes Haus, Washington, D. C.


    Jessica Birdwell, die dem Weißen Haus zugewiesene stellvertretende Heimatschutzberaterin, hielt ihre Zutrittsgenehmigung in die Überwachungskamera, die über der Sicherheitstür aus Stahl angebracht war, und wartete auf das akustische Signal, das die Entriegelung anzeigte.


    Sie trat durch die Tür und folgte dem unterirdischen Gang, der zu dem kleinsten der drei schalldichten Kontrollräume im Lagezentrum zur Koordination der Geheimdienstinformationen unter dem Westflügel führte.


    Ihr Boss, Ira Dusenberry, der stellvertretende Assistent des Präsidenten für nationale Sicherheitsfragen, war schon da und sprach gerade mit einem der Offiziere des Überwachungsteams. Eine Kopie des morgendlichen Berichts für den Präsidenten, der die aktuelle Kurzfassung der Zwischenfälle mit potenziellen Auswirkungen auf die nationale Sicherheit enthielt, lag ausgebreitet auf dem Konferenztisch neben einem Becher Kaffee.


    »Morgen, Jess!«, sagte Dusenberry, während er seinen Aktenkoffer öffnete, sein Apple MacBook Pro herausnahm und es einschaltete.


    Dusenberry war sechsunddreißig und hatte schütter werdendes braunes Haar und ein offenes, fröhliches Gesicht. Er war klein und stämmig, mit den Schultern eines Sumoringers und einem noch gewaltigeren Bauchumfang.


    Er hatte gerade an der morgendlichen Einsatzbesprechung des Präsidenten teilgenommen und gab dem Offizier vom Dienst eine Aktualisierung der vorrangigen Angelegenheiten, die sorgsamer Überwachung bedurften. Seine Augen blieben dabei auf Jessica gerichtet.


    Jessica, die hochgewachsen und schlank war, trug einen dunkelgrauen Rock und eine weiße Bluse, die ihre blauen Augen betonte.


    »Addison hat gerade angerufen und gesagt, er sei auf dem Weg«, teilte Dusenberry ihr mit, nachdem er den Offizier weggeschickt hatte.


    »Worum geht es?«, erkundigte sie sich.


    »Ich denke, wir sollten auf Ad warten«, erwiderte er und nippte an seinem Kaffee.


    »Irgendwas Neues im Morgenbericht?«, fragte sie.


    »Dieselbe langweilige Litanei von Ungerechtigkeit, Fehlerhaftigkeit und Missetaten«, sagte er mit seinem vertrauten Sarkasmus. »Die Russen sind hinter einem abtrünnigen Oberst der Armee mit Zugang zu atomwaffenfähigem Spaltmaterial her, der auf dem Weg in den Iran ist. Es gibt eine weitere Bombendrohung in Jakarta, einen jungen Schuhbomber in Griechenland, eine Gruppe chinesischer Hacker, die einen invasiven Virus erschaffen hat, um unsere geheimsten Codes zu zerstören, ein Komplott, die Wasservorräte in Südkalifornien zu vergiften, und eine terroristische Verschwörung, sowohl einen liberalen als auch einen konservativen Fernsehshowmaster zu entführen und gegen Lösegeld als Geiseln zu halten.«


    »Hoffen wir mal, dass Letzteres gut läuft!«, meinte Addison Kingship, der stellvertretende Direktor für nationale Sicherheit beim FBI, als er in den Raum kam und seine koffergroße Umhängetasche auf den Konferenztisch fallen ließ.


    Der in Princeton ausgebildete Kingship, ein gut aussehender Mann mit dunkelbraunen Haaren und schmaler Adlernase, war mit seinem gegenwärtigen Posten belohnt worden, nachdem er eine gefeierte FBI-Spezialeinheit geleitet hatte, die mindestens ein Dutzend ernsthafter Angriffe auf amerikanische Einrichtungen auf der ganzen Welt vereitelt hatte.


    Jessica sah die tiefen Falten in den Winkeln seiner grauen Augen. Die zynische Seite Washingtons zermürbt ihn offensichtlich, dachte sie und fragte sich, wie lange er wohl noch in dem Hexenkessel bleiben würde.


    Ira Dusenberry schloss den Morgenbericht und sagte: »Tut mir leid, dass es so kurzfristig sein musste, aber wir haben hier was Großes am Laufen. Wir hätten dich schon informiert, Ad, wenn du nicht oben auf dem Hill gewesen wärst. Es ist noch zu früh, um alle Auswirkungen abzuschätzen, aber ich brauche deine Meinung… Zuerst sollte ich natürlich erwähnen, dass diese Angelegenheit streng genommen nicht in unseren Bereich fällt.«


    Kingship schüttelte den Kopf.


    »Es ist nichts Illegales, Ad«, beruhigte ihn Dusenberry. »Nur politisch… sensibel.«


    »Na schön«, sagte Kingship skeptisch.


    »Es hat mit einer Gruppe amerikanischer Staatsangehöriger zu tun, die sich gegenwärtig in einem befreundeten Staat aufhalten«, fuhr Dusenberry fort, »die jedoch möglicherweise das Ziel einer Terrororganisation geworden sind.«


    »Dann ist es die Aufgabe dieser befreundeten Macht, den Zwischenfall zu untersuchen, wenn er sich in ihrem Hoheitsgebiet abspielt«, wandte Jessica ein. »Das Protokoll verlangt, dass wir nur helfen, wenn wir darum gebeten werden.«


    »Ja… nun, einer der amerikanischen Staatsbürger ist John Lee Hancock«, sagte Dusenberry.


    Die Wirkung dieser Enthüllung zeigte sich in ihren Gesichtern. Hancock war ein enger Freund des Präsidenten und sein engagiertester Unterstützer innerhalb der Energiebranche. Vermutlich sein einziger.


    »Wurde der Präsident informiert?«, fragte Jessica.


    »Ja«, antwortete Dusenberry und zögerte kurz. »Inoffiziell.«


    »Und jetzt?«, drängte Kingship.


    »Inoffiziell hofft er, dass wir einen Blick auf die Angelegenheit werfen, die Lage einschätzen und womöglich… logistischen Beistand zur Verfügung stellen werden«, antwortete Dusenberry.


    »Wurde Hancock entführt?«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Das wäre ein guter Vorwand für uns, aktiv mitzumischen«, meinte Kingship.


    »Im Augenblick weiß niemand, was genau passiert ist«, erklärte Dusenberry. »Das Ganze hat sich in einer sehr abgelegenen Gegend von Grönland ereignet, das bekanntermaßen immer noch Teil des Königreichs Dänemark ist. Auch wenn die Grönländer eine autonome Selbstverwaltung haben, werden Aufgaben wie Verteidigung und Sicherheit von den Dänen übernommen. Es genügt wohl zu sagen, dass es bei einer Million Quadratmeilen von Eis und Felsen keinen nennenswerten Sicherheitsapparat dort oben gibt.«


    »Was wissen wir denn eigentlich?«, fragte Jessica und begann, sich Notizen auf ihrem Laptop zu machen.


    »Um null sechs zwölf heute Morgen hat Mark Devlin, der Chef der Unternehmenssicherheit bei Anschutz International, beim örtlichen FBI-Büro in Dallas angerufen. Sie hätten die Verbindung mit Hancock verloren und sie nicht wiederherstellen können«, sagte Dusenberry. »Dann hat er hier angerufen.«


    Er schenkte sich einen neuen Kaffee aus der Thermoskanne ein.


    »Zum Hintergrund sei erwähnt«, fuhr er fort, »dass eine von Hancocks Prestigestiftungen sich mit der Bergung von verschollenen Militärflugzeugen aus dem Zweiten Weltkrieg befasst. Gemäß Devlin hatten Hancock und sein Team eine B-17 Flying Fortress, die unter dem Eisschild begraben lag, erfolgreich geborgen und das Flugzeug danach in Teilen zurück nach Texas verfrachtet. Aus irgendeinem Grund beschloss Hancock dann, mit seinem Team an der Ausgrabungsstätte zu bleiben. Jetzt ist der Kontakt abgebrochen.«


    »Das Wetter muss um diese Zeit des Jahres fürchterlich da oben sein«, sagte Jessica. »Vielleicht sind die Funkgeräte einfach gestört.«


    »Das wurde bereits untersucht, Jessica«, sagte Dusenberry. »Devlin sagte, Hancock habe die neueste Satelliten- und UKW-Ausrüstung mit voll redundanter Stromversorgung, und sie funktionierte einwandfrei.«


    Ira reichte jedem eine Kopie einer wortgetreuen Mitteilung.


    »Um null neun zwanzig heute Morgen«, fuhr Dusenberry fort, »meldete ein ankommendes RAF-Seenotrettungsflugzeug, das bei einer alten DEW-Linien-Anlage namens Kulusuk an Grönlands Ostküste landen wollte, dass sie über das Wrack eines großen Hubschraubers flogen, der abgestürzt und ausgebrannt war. Nachdem das Flugzeug gelandet war, fuhr ein Rettungsteam auf einem Schneetraktor hinaus und fand eine schlimm verbrannte Leiche im Passagierbereich des Hubschraubers. Es handelte sich um eine Bell 412Ep. Hancock hatte eine in seiner Firmenflotte.«


    »Keine Spur vom Piloten?«, fragte Kingship.


    Ira schüttelte den Kopf. »Nur diese eine Leiche.«


    »Wo liegt Hancocks Ausgrabungsstätte?«, fragte Jessica.


    »Ungefähr zehn Kilometer von der Absturzstelle entfernt«, antwortete Dusenberry. »Nachdem man das Wrack untersucht hatte, versuchte der Suchtrupp mit seinem GPS Hancocks Team zu erreichen, konnte jedoch keine Spur seines Basislagers entdecken.«


    »Vielleicht hatte der Suchtrupp die falschen Koordinaten«, wandte Kingship ein.


    »Womöglich«, sagte Ira. »Sie hatten auch mit einem arktischen Sturm und der Dunkelheit zu kämpfen.«


    Ira gab ihnen die zweite wortgetreue Mitteilung.


    »Und hier ist die jüngste Nachricht, und die ist wild«, sagte er. »Dies ist eine Niederschrift des Anrufs, den ich vor ungefähr dreißig Minuten von Devlin bekommen habe, zusammen mit der E-Mail, die er von einer Organisation erhalten hat, die die Verantwortung für die Geiselnahme von Hancock und seinem Team übernimmt.«


    »Ein Ausbeuter des Islams?«, las Kingship staunend von der Niederschrift ab.


    »Soviel ich weiß, war Hancocks Firma eines der Konsortien, die die Ölquellen und Gasbrunnen im Irak nach dem Krieg wieder zum Laufen gebracht haben«, sagte Dusenberry. »Ich weiß nicht, wie seine Interessen im Persischen Golf inzwischen gelagert sind.«


    »Eine arabische Kommandoeinheit, die in Grönland operiert?«, sagte Jessica. »Das klingt ein bisschen weit hergeholt, aber heutzutage ist ja alles möglich.«


    »Möglich ist auch, dass Hancock sich einige ernst zu nehmende Feinde im Golf gemacht hat«, sinnierte Kingship. »Vielleicht begleichen sie ein paar alte Rechnungen. Wenn sie ihn tatsächlich ins Visier genommen haben, war das die Stelle, wo sie ihn für am verwundbarsten gehalten haben.«


    »Es ist noch zu früh, um diese Fragen zu beantworten«, sagte Dusenberry. »Unsere erste Aufgabe ist es, herauszufinden, wo Hancock steckt und ob er in Sicherheit ist, und bis jetzt war die Reaktion der grönländischen Regierung nicht gerade ermutigend. Als Antwort auf unser Ersuchen, unverzüglich ein Notfallteam in die Gegend zu entsenden, hat das Sicherheitsbüro der Regierung in Nuuk sich bereit erklärt, einen Polizeibeamten in das Gebiet zu schicken, sobald sie eine Transportmöglichkeit für ihn organisieren können.«


    Addison Kingship stand vom Tisch auf und nahm seine Tasche.


    »Ich werde wieder auf dem Hill erwartet«, sagte er säuerlich.


    »Ich würde dringend empfehlen, dass wir eine Spezialeinheit vom Joint Special Operations Command in sofortige Bereitschaft versetzen und versuchen, einen MH-60 so nahe wie möglich am Einsatzgebiet zu stationieren, vielleicht Halifax, wo sie nicht so auffallen werden«, sagte Jessica. »Nach außen hin könnten wir verlauten lassen, dass wir einen Hilfseinsatz vorbereiten, um einem der Mitglieder von Hancocks Expeditionsteam die dringend benötigte medizinische Versorgung zukommen zu lassen.«


    »Einverstanden«, stimmte Kingship zu.


    »Gut«, sagte Dusenberry. »Ich werde einen Anruf auf höchster Ebene beim dänischen Außenministerium in Kopenhagen veranlassen, um sie um ihre Kooperation bei der Entsendung unseres Ärzteteams zu bitten. Innerhalb der nächsten paar Stunden wird auch ein infrarotfähiger Überwachungssatellit auf die Koordinaten gerichtet sein, die Devlin mir gegeben hat, um Hancocks Ausgrabungsstätte genau zu lokalisieren; er wird uns hoffentlich irgendein Bild davon liefern, was dort vor sich geht. Ich werde euch beide heute Nachmittag auf den neuesten Stand bringen«, schloss er und folgte ihnen aus dem Kontrollraum.


    Eine Stunde später wurde der Luchs in seiner Luxuskabine an Bord des Schiffes von einem der Offiziere des Kapitäns geweckt, der ihm mitteilte, dass er in der Kommandozentrale des Schiffes gebraucht werde. Jensen wartete auf ihn mit der dechiffrierten Nachricht, die er gerade erhalten hatte.


    »General Macaulay ist nicht bei dem Hubschrauberabsturz umgekommen«, sagte er. »Vermutlich ist er immer noch am Leben und irgendwo auf dem Eisschild auf der Flucht.«

  


  
    Sechsundzwanzig


    25. November

    Ostküste von Grönland


    Als Macaulay wach wurde, begrüßte ihn das Tosen des Meeres vor den Fenstern der Überlebenshütte. Ein Blick auf seine Suunto-Uhr verriet ihm, dass es neun Uhr war. Im Dunkeln konnte man leicht das Zeitgefühl verlieren, aber es musste Abend sein. Er hatte zwölf Stunden lang geschlafen.


    Nachdem er zum ersten Mal in die Hütte gewankt war, hatte er sich einen Moment Zeit genommen, um den Strahl seiner Taschenlampe durch den Raum wandern zu lassen. Ein Etagenbett war in die hintere Wand eingebaut, und er legte Lexy auf die untere der beiden strohgefüllten Matratzen.


    Ein schneller Blick durch den Raum zeigte ihm einen alten gusseisernen Ofen an einer der Seitenwände; die Holzkiste daneben war leer. Er war zu benommen vor Erschöpfung, um nach draußen zu gehen und sie aufzufüllen.


    Macaulay hatte nur einen Gedanken, bevor ihn der Schlaf übermannte, und das war Lexys Körpertemperatur wiederherzustellen, ehe sie bleibende Schäden durch Unterkühlung davontrug. Er öffnete den Reißverschluss an der Vorderseite ihres Thermoanzugs und legte die Hand auf ihr Herz: Ihr Herzschlag kam ihm unregelmäßig und ihr Körper unnatürlich kalt vor.


    Er durchstreifte den Raum auf der Suche nach einer Möglichkeit, sie zu wärmen. Abgesehen von den Decken auf dem Etagenbett gab es nichts. Er breitete sie über sie, zog die dünne Matratze vom oberen Bett und legte die noch obenauf. Dann schlüpfte er neben sie unter die Decken.


    Als er der Brandung lauschte, die gegen die Küste schlug, entsann er sich vage der Luftwaffenstudien, die er während seiner letzten Arbeitsperiode im Pentagon begutachtet hatte, in denen es um Methoden zur Erhöhung der Überlebensrate von Piloten ging, die auf dem Meer notwassern mussten.


    Er erinnerte sich daran, dass Hautkontakt als die wirkungsvollste Methode der Wärmeübertragung, die sich das Prinzip der Konduktion zunutze machte, angesehen wurde, wenn nicht sogar als der schnellste Weg, die Körpertemperatur einer Person wiederherzustellen. Die Verfahrensweise war, die unterkühlte Person mit einem Retter, der nicht unterkühlt war, zusammenzulegen, nachdem die Kleider beider Individuen entfernt worden waren.


    Er schob die Decken zur Seite und zog ihr Stiefel, Thermoanzug, Flanellhemd und Hose aus, wobei er sich selbst die ganze Zeit über lahme Entschuldigungen ausdachte, um ihr die Sache zu erklären, wenn sie aufwachte. Er war viel zu müde und erschöpft, um sich der Absurdität seiner Gewissensbisse bewusst zu sein.


    Nachdem er sie bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte, entledigte er sich seiner eigenen Kleidung und kroch zu ihr unter die Decken. Er schmiegte sich an ihren eiskalten Rücken und fing an, diesen und ihre Arme zu reiben, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Als er schließlich in einen bleiernen Schlaf fiel, war sie immer noch ohne Bewusstsein.


    Jetzt, wo er wieder wach war, überlegte Macaulay, was er als Nächstes tun sollte. Sein Körper schmerzte von Kopf bis Fuß, und er war nicht in der Verfassung, die Reise zu Fuß fortzusetzen. Lexy war immer noch bewusstlos oder im Tiefschlaf. Als er behutsam ihre Halsschlagader fühlte, war ihr Puls stärker und gleichmäßiger. Ihr Körper fühlte sich warm an.


    Er stieg aus dem Bett und zog Hemd, Hose und Thermoanzug an, bevor er seine Stiefel schnürte. Mithilfe der Taschenlampe fand er eine Petroleumlampe auf dem Tisch neben der Kochnische und auch eine Dose Lampenöl. Er füllte den Tank, zündete den Docht an und setzte den Glaszylinder wieder auf.


    Im tröstlichen Schein der Lampe konnte er seinen Atem in der Luft sehen, schätzte jedoch, dass die Temperatur im Innern der Baracke oberhalb des Gefrierpunkts lag. Er begann, die Hütte gründlich zu untersuchen.


    Es handelte sich um eine der Überlebenshütten, die die dänische Regierung entlang der Dänemarkstraße hatte bauen lassen; sie bestand aus einem großen Raum mit Wänden aus Brettern, die sich schindelartig überlappten, einem Fußboden aus unbearbeiteten Kieferndielen und vier kleinen Fenstern. Die Kochnische war mit einem Primus-Herd und primitiven Regalen ausgestattet, die ein kleines Sortiment an Töpfen, Pfannen und Tellern enthielten. Ein Krug aus Metall und ein Waschbecken aus dem gleichen Material dienten als Spüle.


    Hier war lange Zeit niemand mehr gewesen; eine dicke Staubschicht bedeckte jede Oberfläche. Auf einem Tisch an der anderen Wand bemerkte er ein Kurzwellenradio; es war ein dänisches Modell, vermutlich fünfzig Jahre alt. Die Batterie, die danebenlag, war so groß wie ein Laib Brot. Als er die Drähte anschloss, war sie leer.


    Er entdeckte die mageren Essensvorräte der Hütte in einem Schrank unter den Küchenregalen. Sie bestanden aus ein paar Dosen, deren Etiketten längst zu Staub zerfallen waren, und einigen fest verschlossenen Metallbehältern, die festgedrücktes Mehl, getrocknete Teeblätter und Salz enthielten.


    Seine erste Tat bestand darin, ein Feuer zu machen, nicht nur der Wärme wegen, sondern auch um Schmelzwasser zum Trinken zu erhalten. Er warf einen Blick aus einem der zum Meer hin gelegenen Fenster. Obwohl es draußen noch dunkel und das Fenster trübe vom Salznebel war, konnte er den wogenden, schaumgekrönten Ozean ausmachen, der gegen die Felsformationen anbrandete, die den schmalen, steinigen Strand umgaben.


    Er trat hinaus in den auffrischenden Wind, der einen weiteren Sturm erahnen ließ. Als er mit der Taschenlampe in beide Richtungen leuchtete, entdeckte er an einer der Seitenwände einen angebauten Holzschuppen, in dem vermutlich der Feuerholzvorrat der Hütte untergebracht war.


    Es fand zwar kein Feuerholz darin, aber dafür etwas anderes. Das Objekt war mit einem großen Stück Segeltuch abgedeckt; als Macaulay den Rand wegzog, sah er, dass es sich um ein altes Kajak handelte.


    Er begann, den Strand nach Feuerholz abzusuchen. Hier und da lagen Treibholzstücke, deren Enden im Eis festgefroren waren. Er hatte nicht vor, Zeit damit zu verbringen, sie herauszubrechen. Stattdessen ging er zu dem Schuppen zurück und fing an, Bretter vom Dach abzureißen.


    Als er in die Hütte zurückkehrte, war der Schneefall heftiger geworden.


    Nachdem er Holz in den Ofen gelegt hatte, sah er sich nach Anzündmaterial um. Neben einem der Stühle fand er eine schwedische Illustrierte von 1952 mit dem Bild eines jungen Boxers namens Ingemar Johannson auf der Titelseite. Die zerknüllten Seiten brannten gut.


    Sobald das Feuer brannte, nahm er sich einen Eisenschürhaken als Werkzeug und ging mit einem großen Topf vom Küchenregal nach draußen, um ihn mit Eisbrocken zu füllen. Der Neuschnee hatte seine Spuren vom Morgen schon unkenntlich gemacht. Er kehrte in die Hütte zurück und stellte den Topf auf den Ofen.


    Lexy hatte sich unter ihren Decken im Etagenbett immer noch nicht gerührt. Er überprüfte ihre Lebenszeichen, wobei er darauf achtete, sie nicht zu wecken. Sie atmete normal, und ihre Hautfarbe war wieder rosiger.


    Zwanzig Minuten später hatte er Schmelzwasser aufgetaut. Er kippte drei Becher davon hinunter, stellte zwei Liter zum Trinken beiseite und ließ den Rest auf dem Ofen stehen.


    An der Küchenwand hing ein fünfzehn Zentimeter großer, quadratischer Spiegel. Im Schein der Lampe sah er einen ausgemergelten Fremden mit einem Siebentagebart, der ihn anstarrte; sein widerspenstiges braunes Haar war dreckig und klebte an den Kopfseiten. Auf seiner Stirn war eine lange, klaffende Wunde, wo er nach dem Hubschrauberabsturz mit dem Kopf aufs Armaturenbrett aufgeschlagen war. Es sickerte immer noch Blut daraus. Seine Nase war weiß wie ein Fischbauch. Als er sie rieb, spürte er etwas, das hieß, irgendwie war er Erfrierungen entgangen. Alles in allem hatte er sehr viel Glück gehabt.


    In der Küche fand er ein uraltes Stück grauer Seife und auch ein Rasiermesser und ein Abziehleder. Er zog sich aus, wusch sich mit dem restlichen heißen Wasser und rasierte sich anschließend. Da er weder Handtuch noch Lappen parat hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich neben dem Ofen zu trocknen.


    Er erschrak, als er plötzlich ihre Stimme hörte.


    »Ich scheine selbst ja auch beinah nackt zu sein«, sagte sie und streckte die Nase unter den Decken heraus.


    Verlegen zog Macaulay seine Unterwäsche an und anschließend Hemd und Hose, ohne etwas zu sagen. Dabei sah Lexy, dass sein hagerer Körper mit blauen Flecken übersät war. Dann bemerkte sie die Stirnwunde.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie.


    »Klar«, meinte er, »bin zwei Meter groß und kugelsicher!«


    »Wo sind wir?«, wollte sie als Nächstes wissen.


    »In einer Überlebenshütte an der Dänemarkstraße.«


    Er gab Teeblätter in einen Kessel, fügte heißes Wasser hinzu und ließ den Tee ziehen, ehe er ihn in zwei Becher schenkte und einen Löffel Zucker dazugab. Er trug die Becher zum Bett hinüber, reichte ihr einen und setzte sich auf den Rand der Matratze.


    »Ich erinnere mich, dass du mich weit gezogen hast«, sagte sie, während sie das Gefühl genoss, wie der heiße und starke Tee sie von innen wärmte. »Die meiste Zeit über habe ich wohl fantasiert.«


    Macaulay erzählte ihr von ihrer Reise über den Schild, von dem Angriff der Wölfe, dem der Schäferhund zum Opfer gefallen war, und dem kleinen Wunder, dass sie in dem kurzen Zeitfenster, das ihnen das Tageslicht vor dem erneuten Einbruch der Dunkelheit gelassen hatte, die Überlebenshütte gefunden hatten. Als er versuchte, ihr die Theorie von Hautkontakt als Mittel gegen Unterkühlung zu erläutern, unterbrach sie ihn.


    »Ich verstehe… Du hast im Interesse der Wissenschaft gehandelt«, sagte sie lächelnd.


    »So was in der Art«, bestätigte er.


    »Nun… es hat funktioniert, Steve. Danke für mein Leben.«


    Er empfand ein fast verzweifeltes Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen. Peinlich berührt von seinen Gedanken, stand er auf und ging hinüber zur Kochnische.


    »Das nächste Stadium deiner Genesung beinhaltet, etwas Warmes zu essen«, sagte er und nahm eine der etikettenlosen Dosen aus dem Schrank.


    Als er sie mit seinem Klappmesser öffnete, sah er, dass sie geräucherten Speck enthielt, der noch essbar war. Der Inhalt der zweiten Büchse sah aus und schmeckte wie Pflaumenmus. Er zündete den Spirituskocher an und begann, den Speck in einer Pfanne zu braten, während er in einer Schüssel einen dicken Teig aus Mehl und Wasser anrührte.


    Nur in Unterwäsche stieg Lexy aus dem Bett und ging auf zitternden Beinen langsam zum Holzofen. Nachdem sie ein paar Minuten in seiner Wärme geschwelgt hatte, benutzte sie das restliche heiße Wasser in dem Eisentopf, um sich zu waschen. Danach ließ sie sich neben dem Feuer trocknen und zog ihr Flanellhemd, die Kordhose und die Lederstiefel an.


    Als sie fertig war, war auch das Essen so weit.


    »Grönländische Pfannkuchen mit Speck und Pflaumenmus«, sagte Macaulay und servierte die Mahlzeit auf dem Tisch neben dem Ofen. »Das Rezept hat mir Julia Child gegeben.«


    »Köstlich!«, antwortete sie, während sie den ersten Bissen gierig hinunterschlang.


    »Du bist eine unkomplizierte Begleiterin. Erinnere mich daran, dass ich dich einmal an einen Ort mitnehme, den ich in der Antarktis kenne«, sagte Macaulay, während der auffrischende Wind in den Ritzen der Holzwände jammerte.


    »Wie bist du als General geendet?«, fragte sie.


    »Lange Geschichte.«


    »Ich meine, wieso hast du dich dafür entschieden, den Großteil deines Lebens beim Militär zu verbringen?«


    »Das ist sogar noch langweiliger.«


    »Ich höre?«


    Er nahm sich lange Zeit, bevor er antwortete.


    »Ich schätze, es läuft darauf hinaus, dass ich die Art von Lebe-in-Freiheit-und-strebe-nach-Glück-Typ bin– wir sind alle gleich und all das. Nicht nur einige von uns, nein, alle von uns. Ich finde, es ist wert, dafür zu kämpfen.«


    »Das finde ich auch«, sagte sie und lächelte ihn an. »Nicht besonders eloquent formuliert, aber ich verstehe, was du meinst. Danke für deine Offenheit.«


    »Vielleicht kommen wir in weiteren tausend Jahren ja dahin«, meinte er.


    Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, ging Macaulay wieder nach draußen, um den Feuerholzvorrat aufzufüllen. Als er zurückkam, setzten sie sich zusammen vor den offenen Ofen und nahmen die lebensspendende Wärme auf.


    Macaulay holte den Zinnflachmann mit dem Jack Daniel’s hervor und teilte den letzten Rest unter ihnen auf.


    »Du versuchst, mich betrunken zu machen!«, sagte sie.


    »Sicher nicht mit dieser Pfütze!«, verwahrte sich Macaulay. »Ich wünschte, ich hätte eine Flasche von dem Whiskey, den wir in der March Hare gefunden haben!«


    Seine Worte riefen ihnen wieder die Ungeheuerlichkeit von allem, was passiert war, ins Gedächtnis.


    »Wieso mussten sie sie alle umbringen?«, fragte Lexy.


    »Wahrscheinlich damit niemand übrig ist, der von der Entdeckung der Wikingerhöhle berichten könnte«, mutmaßte er.


    »Und warum haben sie dann die Höhle zerstört?«


    »Weil sie alles hatten, was sie daraus brauchten«, erklärte er. »Du hast mir erzählt, dass du große Behälter aus dem Schacht hast kommen sehen, zusammen mit Leichensäcken. Sie müssen die Runentafel auch mitgenommen haben.«


    »Dann haben sie ja, was sie wollten«, sagte Lexy.


    »Und das wäre?«


    »Die Hinweise auf die größte archäologische Entdeckung der Neuzeit«, antwortete sie. »Wenn ich recht habe, dann liefert die Saga, die in diesen Runen geschildert wird, die genaue Lage des Grabs von Leif Eriksson– vermutlich irgendwo längs der Küste Neuenglands… Massachusetts, New Hampshire oder Maine.«


    »Und das wäre ein Dutzend Menschenleben wert?«, fragte Macaulay bitter.


    »Du weißt offenbar nicht viel über die archäologische Welt.«


    »Man massakriert nicht systematisch all diese Leute wegen einer solchen Entdeckung, selbst wenn sie die Geschichte, wie wir sie kennen, verändert!«, wandte Macaulay ein. »Dies war eine gut ausgebildete Kommandoeinheit, die eine komplizierte militärische Mission durchgeführt hat– dahinter muss also mehr stecken. Die Frage ist nur: was?«


    »Ich nehme an, wir werden es nie erfahren. Sie haben jetzt alles.«


    »Ich werde es herausfinden!«, sagte Macaulay finster. »Hast du außer Jensen irgendeinen von den Männern erkannt?«


    »Nein. Sie trugen alle Helme bis auf den Anführer, den Blonden. Er hat Doc Callaghan und den Koch ermordet.«


    »Woran erinnerst du dich sonst noch?«


    »Zwei von ihnen waren Norweger.«


    »Woher willst du das wissen?«, wunderte sich Macaulay.


    »Ich habe dir doch erzählt, dass meine Großeltern mütterlicherseits Norweger waren und ich als kleines Mädchen die Sprache gelernt habe«, sagte Lexy. »Die beiden Männer haben miteinander geredet, als sie die Latrine benutzt haben.«


    »Was haben sie gesagt?«


    »Nur dass der Auftrag praktisch ohne Vorankündigung kam. Sie erfuhren erst ein paar Minuten vor Verlassen des Schiffs davon.«


    »Welches Schiff?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Macaulay legte neue Bretter ins Feuer; kurz leckten die Flammen durch die Ofentür.


    »Erzähl mir von Falconer!«, forderte er sie auf.


    Unwillkürlich erschauderte sie.


    »Ein Fehler der Vergangenheit«, sagte sie.


    »Das meine ich nicht«, sagte er. »Erzähl mir von seinem Besuch in deinem Zelt, bevor plötzlich die Hölle ausbrach.«


    Lexy wiederholte die Folge der Ereignisse, beginnend bei ihrem Gefühl, dass jemand sich im Zelt befand, und dem Einschalten ihrer Taschenlampe. Sie schilderte, wie Falconer ihr Notizbuch in die Luft hielt, nachdem er es aus ihrem Stiefel genommen hatte.


    »Rob wusste, dass ich auf einer Ausgrabung mein Tagebuch immer in einem meiner Stiefel aufbewahre.«


    »Wieso sollte er versuchen, dein Tagebuch zu stehlen, wenn er schon unten in der Höhle gewesen war und die Runen gesehen hatte?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Macaulay starrte immer noch ins Feuer, als seine Augen vor Aufregung lebendig wurden.


    »Vielleicht hat er dir ja etwas gebracht!«, rief er. »Nachdem er den Runenstein fotografiert hatte, musste er annehmen, dass die Möglichkeit bestand, dass er erwischt wurde, und in dem Fall hätte man ihn gründlich untersucht. Womöglich sagte er sich, dass du die einzige Person seist, wo er verstecken konnte, was er hatte, etwas so Kleines wie eine digitale Speicherkarte!«


    »Wenn das der Fall war, so ist sie jetzt weg«, sagte Lexy. »Das Tagebuch war in meinem Schlafzelt, das zusammen mit allem anderen von dem Bulldozer in den Eisschacht geschoben wurde.«


    »Deshalb hat Jensen ihm die Kleider ausgezogen!«, erklärte Macaulay ihr.


    »Ich kann dir nicht folgen.«


    »Jensen hat ihn ermordet«, führte Macaulay aus, »das ist beinahe sicher, weil er entdeckt hat, dass Falconer die Geheimnisse der Höhle verraten hat. Nachdem er ihn getötet hatte, zog er ihm die Kleider aus, weil er glaubte, es könnte etwas darin versteckt sein, und er keine Zeit für eine gründliche Suche hatte.«


    Lexy hatte Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten.


    »Du musst dich ausruhen«, sagte Macaulay. »Ich werde so viel Holz reinholen, dass es die Nacht über reicht. Wir sollten wahrscheinlich am frühen Morgen abziehen.«


    Er zog seinen Thermoanzug an und ging wieder hinaus zum Schuppen. Der Schnee fiel in einem dichten weißen Vorhang; eine wilde und berghohe See donnerte gegen die Küste. Bei diesem Wetter konnte sie niemand finden, sagte er sich.


    Sie war schon im Bett, als er wieder in die Hütte kam, und ihre Augen blickten zu ihm hoch wie zwei violette Monde. Nachdem er das Feuer geschürt und Holz nachgelegt hatte, schloss er die Eisentür des Ofens ganz und die Luftklappe zum Teil.


    Als er an den Tisch ging, um die Petroleumlampe herunterzudrehen, war sie eingeschlafen.

  


  
    Siebenundzwanzig


    26. November

    RV Leitstern

    Nordatlantischer Ozean vor Yarmouth, Nova Scotia


    Der Regen kam schräg und schlug gegen die Acrylglasfenster des Pilotencockpits, als der AgustaWestland AW139 Hubschrauber langsam durch die windgepeitschte Dunkelheit auf das hell erleuchtete Landedeck herunterging.


    Das Schiff schlingerte und stampfte in der wogenden schwarzen See, aber der Hubschrauberpilot war ein Veteran, was Seenotrettungen im Nordatlantik betraf, und ein Experte im Kampf mit anomalem Winterwetter.


    Es war die letzte Etappe einer langen Reise für Seine Königliche Hoheit Johannes Prinz Karl Erich Maria von Falkenberg, der sein Schloss am Rhein einen Tag zuvor verlassen hatte, um mit seinem Privatjet über den Atlantik nach Halifax, Nova Scotia zu fliegen und dann den in Italien hergestellten Helikopter zu besteigen und damit den Rest des Weges zurückzulegen.


    Die luxuriösen Leder-VIP-Sitze des Hubschraubers waren für höchsten Komfort entworfen, aber sie konnten den sengenden Schmerzen, die unvermindert durch den Unterleib des Prinzen tobten, keinen Einhalt gebieten.


    Steiger saß neben ihm, eine Ampulle mit Morphium in der Hand, für den Fall, dass die Schmerzen unerträglich werden sollten. Als der Hubschrauber aufsetzte, eilte der Luchs übers Landedeck zum Passagierabteil, um dem Prinzen beim Aussteigen zu helfen.


    Entschlossen, ohne fremde Hilfe von Bord zu gehen, trat von Falkenberg hinaus in das ohrenbetäubende Brüllen des eisigen Winds und wurde fast davon fortgetragen. Der Luchs hob ihn mit kräftigen Armen auf, ging übers Deck zum nächsten Niedergang und trug ihn hinein.


    »Danke, mein Sohn«, sagte der Prinz.


    Als er erst einmal aus dem Wind und dem heftigen Regen heraus war, erholte er sich schnell, konnte wieder auf eigenen Beinen stehen und erlangte die Fassung wieder. Er senkte kurz den Kopf in stillem Gebet: »Wotan, gebe mir die Kraft, dies zu Ende zu bringen, und gewähre mir die Gelegenheit, einen Blick auf meinen Gott zu werfen!«


    Ein bärtiger Mann in adretter blauer Marineuniform und der charakteristischen weißen Kapitänsmütze stieß im Gang zu ihnen. Peter Bjorklund war siebenundvierzig und früher Kapitän bei der norwegischen Marine gewesen. Er hatte den Prinzen ein Jahr zuvor in Stockholm im Vorfeld der Umrüstung des Schiffes kennengelernt.


    »Möchten Sie sich ein paar Momente nehmen, um auszuruhen, Euer Gnaden?«, fragte Bjorklund.


    »Dazu ist keine Zeit«, erwiderte der Prinz. »Bitte gehen Sie voran zur Marquise de Villiers!«


    Als sie den Gang entlanggingen, warf der Prinz einen Blick in eine Reihe von gut ausgestatteten Kabinen, jede in warmen und einladenden Pastelltönen gehalten. Steiger folgte ihm und trug seinen medizinischen Notfallkoffer in einer ledernen Umhängetasche. Der Luchs ging voran, wobei seine Augen jede neue Bewegung vor ihnen registrierten.


    »Es wurden keine Kosten gescheut, um die von Ihnen umrissenen Herausforderungen zu bewältigen«, berichtete Kapitän Bjorklund. »Die Leitstern ist auf jede Eventualität vorbereitet.«


    Die einhundertzwanzig Meter lange Leitstern, oder Lodestar, ursprünglich vom Ludendorff-Institut für Meeresforschung in Bremerhaven als Forschungsschiff konzipiert, war für den Dienst in der Antarktis gebaut worden. Sie besaß eine doppelte Hülle und konnte einen anderthalb Meter dicken Eisgürtel durchbrechen. Die unteren Decks des Schiffes enthielten jetzt ein Satelliten-Kommunikationszentrum, ein kleines Krankenhaus und drei komplett ausgestattete Laboratorien für biologische, genetische und chemische Forschung.


    Nach dem Erwerb der Leitstern durch eine von Prinz von Falkenberg kontrollierte Holdinggesellschaft war das Forschungsschiff auch noch auf andere Arten verändert worden. Es war jetzt mit einem hoch entwickelten Waffenkontrollsystem ausgestattet, das eine Reihe von getarnten Marschflugkörper-Abschussvorrichtungen, eine große Anzahl an Seezielflugkörpern und Luft-Unterwasser-Raketen und moderne Gatling-Repetiergeschütze beinhaltete.


    Neben seinem Waffenarsenal war das Schiff zur Zentrale für eine komplette Kompanie der Elitekommandoeinheit geworden, die als »Thors Hammer« bekannt war, zusammen mit deren sechs Kampf- und Transporthubschraubern.


    Kapitän Bjorklund führte den Prinzen in eine strahlend weiße Kabine. Am Konferenztisch aus polierter Eiche saß eine Frau und tippte eine Nachricht in ein mobiles Komm-System ein. Als sie sah, dass es von Falkenberg war, der den Raum betrat, stand sie auf und verbeugte sich.


    Die fünfundsechzigjährige Französin mochte mit ihrer Rubensfigur, den buschigen weißen Augenbrauen und dem Sprühnebel ins Violette spielender Haare, die ihren Kopf wie einen Siegeskranz umgaben, zwar einer weiblichen Ausgabe von Dickens’ Mr. Pickwick ähneln, doch sie war eine der brillantesten und einflussreichsten Diplomatinnen in Europa.


    Die Marquise Antoinette Celeste de Villiers war die derzeitige Generalsekretärin für Gesundheitswesen der Europäischen Union. Sie und von Falkenberg waren schon seit vierzig Jahren Freunde und Kollegen.


    »Ist alles vorhanden?«, fragte von Falkenberg atemlos.


    »Phase eins wird planmäßig beginnen«, antwortete de Villiers. »Und wir freuen uns riesig, Sie als Zeuge ihrer Durchführung hierzuhaben!«

  


  
    Achtundzwanzig


    27. November

    Ostküste von Grönland


    Als Macaulay wach wurde, war es beängstigend still. Das gespenstische Licht des frühen Morgens erfüllte den Raum. Draußen hatte sich der Wind gelegt. Er schlüpfte aus dem Bett und ging zu den vorderen Fenstern. Was er vom Ozean sehen konnte, war schwarz und ruhig; sanfte Wellen rollten auf den steinigen Strand zu.


    Er sah auf die Uhr: Es war fast neun. Sie hatten noch einmal zehn Stunden geschlafen. Er merkte, wie seine Kraft langsam zurückkam, als er über die nächsten Schritte ihrer Reise nachdachte.


    Sobald sie herausfanden, dass bei dem Hubschrauberabsturz nur Sir Dorian ums Leben gekommen war, würden sie hinter ihm her sein, wer auch immer »sie« waren. Womöglich waren sie schon unterwegs. Der Schneesturm dürfte zwar seine Fährte über den Eisschild ausgelöscht haben, aber die Verfolger hatten sicher modernste Überwachungstechnik an Bord ihrer Helikopter und wussten, dass er zu Fuß nicht weit gekommen sein konnte.


    Es war Zeit zum Aufbruch.


    Macaulay wusste nicht mit Bestimmtheit, wo genau an der Küste sie sich befanden, aber von dem Kompasskurs her, dem er im Blizzard gefolgt war, konnte er sagen, dass sie südlich von Kulusuk waren, dem nächstgelegenen Ziel mit Satellitenfunkverbindung. Wenn sie erst einmal dort waren, konnte er mit Anschutz in Dallas Kontakt aufnehmen, die dann das FBI informieren würden. Wenn er und Lexy ihre Geschichte den Behörden erzählen konnten, wäre ihr Leben nicht länger in Gefahr.


    Wenn sie in nördlicher Richtung gingen, war es vielleicht auch möglich, eine Inuitsiedlung zu erreichen, wo einer der Einheimischen ein Schneemobil oder irgendein anderes Transportmittel hatte, mit dem sie den Rest des Weges zurücklegen konnten. Aber falls die mit Felsen übersäte Landschaft ringsum beispielhaft für die Beschaffenheit des Weges war, der dort vor ihnen lag, hätten sie ernsthafte Schwierigkeiten, zu Fuß gut voranzukommen.


    Er dachte an das Kajak draußen im Schuppen. Falls es nicht leck war, wären sie vielleicht imstande, es zu Wasser nach Kulusuk zu schaffen. Was passieren würde, wenn sie der Kampfhubschrauber auf offenem Wasser erwischte, darüber wollte er lieber nicht nachdenken.


    Nachdem er noch einmal Holz nachgelegt hatte, legte er den Thermoanzug an und ging nach draußen zum Schuppen. Er zog den restlichen Teil der Segeltuchabdeckung vom Kajak und zerrte es heraus, um es näher in Augenschein zu nehmen.


    Die meisten Kajaks, die er gesehen hatte, hatten einen flachen Boden gehabt, doch dieser hier war V-förmig und hatte Schandeckel, die an Bug und Heck zu einer Spitze anstiegen. Es war knapp vier Meter lang und wies drei Einstiegsluken auf; der Stoff auf Deck und Rumpf schien aus gedehnten Tierfellen zu bestehen. Er untersuchte jeden Zentimeter davon im Schein der Taschenlampe, konnte jedoch keine Risse oder Löcher entdecken. Im Schuppen fand er zwei lange Paddel.


    Falls das alte Kajak sich als seetüchtig erwies und der Ozean ruhig blieb, könnten sie wahrscheinlich fünf oder sechs Kilometer die Stunde zurücklegen. Er befand, dass das Kajak ihre beste Chance war, es zu schaffen. Als er in die Hütte zurückkam, sah er Lexy am Herd stehen.


    »Grönländische Pfannkuchen in ausgelassenem Speck«, sagte sie und lächelte ihn an. »James Beard.«


    »Dann sollten sie lieber gut sein!«, scherzte er.


    In der Hütte war es jetzt warm, und Lexy trug nur ihr langes Flanellhemd, dessen Zipfel kaum ihren Slip bedeckten. Ihre Füße steckten in ihren Stiefeln. Widerstrebend drängte er den Gedanken zurück, ihr zu helfen, das Hemd auszuziehen und sie zum Bett zurückzuführen.


    Beim Essen erzählte er ihr von seinem Plan, das Kajak zu Wasser zu lassen. Als Antwort kreuzte sie die Beine und fing an, einen ihrer Stiefel auszuziehen. Er starrte darauf hinunter, als sähe er zum ersten Mal Fußbekleidung.


    »Deine Stiefel!«, sagte er.


    »L.L. Bean«, sagte sie. »Die habe ich schon seit Jahren.«


    »Nein«, erwiderte Macaulay kopfschüttelnd. »Falconer wusste, dass du dein Tagebuch immer in einen deiner Stiefel getan hast. Was ist, wenn er vorhatte, die Speicherkarte oder was auch immer in deinem Tagebuch zu verstecken und du ihn überrascht hast, bevor er dazu kam? Es ist doch möglich, dass er sie einfach in den Stiefel gesteckt hat, den er in der Hand hatte! Was, wenn er die Speicherkarte in einen Stiefel statt ins Tagebuch gelegt hat?«


    Er schnappte sich den Stiefel, den sie in der Hand hatte, und begann, die Schnürsenkel zu entfernen, während sie den zweiten Stiefel auszog. Er spreizte den ledernen Schaft und suchte an der Innenseite bis hinunter zur Sohle nach einem Schlitz oder einer Öffnung in dem isolierenden Futterstoff, fand jedoch nichts Ungewöhnliches. Die Sohle wurde von einer Gummieinlage bedeckt; er nahm sie heraus und überprüfte die Unterseite und leuchtete dann mit der Taschenlampe in den Zehenbereich.


    »Verdammt!«, sagte er. »Hier ist nichts!«


    »Nein«, sagte Lexy. »Es ist hier.« Ihre Finger kamen aus der Einlage heraus und hielten einen winzigen Chip aus Metall und Plastik. Sie starrten ihn beide ein paar Momente lang an.


    »Jetzt sind wir wieder im Geschäft«, sagte Macaulay.


    Draußen fand er die Plastikplane, in der er Lexy über den Eisschild geschleift hatte, und schnitt drei kreisrunde Stücke heraus, jedes von ungefähr einem Meter Durchmesser. Im schnell schwindenden Licht zogen er und Lexy das Kajak hinunter an den Wasserrand.


    »Ich drehe allein eine Proberunde, bis ich sicher bin, dass die Nähte halten!«, sagte er ihr.


    Er steckte die Beine in den hinteren Einstieg, und Lexy gab dem Kajak einen Schubs aufs offene Wasser hinaus. Er benutzte eins der Paddel, um voranzukommen, und fuhr quer über die Bucht und zurück. Unter Lexys nervösen Blicken brachte er es an Land und stieg aus.


    »Die Nähte sind in Ordnung«, sagte er. »Wir werden dicht an der Küste bleiben; wenn es anfängt zu lecken, können wir direkt wieder aufs Land zuhalten.«


    Er nahm einen der Plastikflicken, die er ausgeschnitten hatte, und dichtete damit die mittlere, runde Einstiegsluke ab. Anschließend schnitt er jeweils zwei sich kreuzende Schlitze in die beiden andern und zeigte Lexy, wie sie ihren hoch und um die Taille schieben konnte, um die Öffnung abzudecken, wenn sie sich in den vorderen Einstieg setzte.


    »Wenn die See rauer wird, sollen die Flicken verhindern, dass die Wellen das Kajak füllen«, erklärte er und stieg in die hintere Luke.


    Ein Blick in die Dunkelheit, die sich übers Meer senkte, verriet ihm, dass Nebel aufzog. Er merkte, wie er sie allmählich umgab, kalt, dicht, nahezu undurchdringlich– die perfekte Deckung, solange er sich nicht wieder auflöste.


    Als sie fünfzig Meter hinausgepaddelt waren, nahm Macaulay den Kompass zu Hilfe, um Kurs nach Norden zu halten. Ein schwacher Wind wehte von Süden, der ihnen beim Vorwärtskommen half.


    Schnell fanden sie einen langsamen, gleichmäßigen Rhythmus.


    Durch gelegentliche Löcher im Nebel erhaschte Lexy Blicke auf die endlosen Felsformationen entlang der unwirtlichen Küste. An einer Stelle mussten sie eine Eisscholle umsteuern, deren bläulicher Kern knapp unter der Oberfläche lauerte.


    Macaulay schätzte, dass sie ungefähr zwei Kilometer zurückgelegt hatten, als er das langsam anwachsende Dröhnen eines Hubschraubertriebwerks hörte. Es kam von Norden und bewegte sich langsam die Küste hinunter.


    Als er hochsah, entdeckte er das reflektierte Licht leistungsstarker Suchscheinwerfer, die den Nebel aber kaum durchdrangen– was ihr Glück war. Der Helikopter flog direkt über sie hinweg, ohne dass der Pilot von ihnen Notiz nahm. Der donnernde Krach des Strahltriebwerks entfernte sich, als die Maschine in Richtung Süden weiterflog.


    »Sie suchen nach mir«, sagte Macaulay. »Dass du noch am Leben bist, können sie nicht wissen.«


    Die See wurde unruhig. Mit Besorgnis beobachtete Lexy, wie Eisbrocken über das schmale Deck geschwemmt wurden. Sie spürte, wie das Meerwasser an den Rändern des Plastikflickens durchsickerte und ihre Hose durchnässte.


    Einen Moment später waren sie in einem Mahlstrom konvergierender Strömungen, und das Kajak drehte sich um die eigene Achse. Sie konnten nur hilflos dasitzen, während es herumgewirbelt wurde und unter der Wucht der Wellen fast kenterte. Nachdem sie von einem teilweise unter Wasser befindlichen schwarzen Felsen abprallten, waren sie plötzlich wieder aus dem Sog heraus.


    Nach drei Stunden waren Lexys Kräfte erschöpft; sie hörte mit dem Paddeln auf. Das Deck des Kajaks war mit Eis überzogen, und eine unnatürliche Kälte war erneut in ihren Körper gekrochen. Sie merkte, wie sich ihre Sinne trübten, als sie glaubte, ein Läuten zu hören.


    »Das ist eine Glockentonne!«, sagte Macaulay mit einem Blick in die Ferne.


    Der Nebel begann sich aufzulösen, als er langsam auf den Klang zupaddelte. Das Läuten wurde lauter, bis das Geräusch plötzlich vom Crescendo eines Hubschraubers übertönt wurde. Er kam von Süden. Macaulay vermutete, dass es derselbe war, der zuvor über sie hinweggeflogen war.


    Die starken Suchscheinwerfer schnitten eine zehn Meter breite Schneise scheinbaren Tageslichts aufs Wasser, als der Helikopter herankam. Mit wilden Paddelschlägen hielt Macaulay auf die nächste Bank wirbelnden Nebels zu, aber das Kajak blieb den Blicken vollständig ausgesetzt, als der Hubschrauber direkt über ihnen war. Lexy wandte die Augen von dem grellen, intensiven Licht ab, bis das Kajak endlich in die Nebelbank glitt.


    Macaulay konnte nicht wissen, wie viele Augenpaare an Bord des Hubschraubers immer noch das Meer absuchten. Er wartete in der Dunkelheit und rechnete jeden Moment damit, die Veränderung in der Tonhöhe des Triebwerks zu hören, die anzeigte, dass der Helikopter kehrtmachte, um zurückzukommen.


    Doch stattdessen flog er auf demselben Kurs nach Norden weiter, bis er fast außer Sicht war. Macaulay verfolgte immer noch seine Flugbahn, als die Suchscheinwerfer ausgingen und gleich darauf von den grünen Landescheinwerfern ersetzt wurden.


    Als die Maschine herunterging, flammten plötzlich parallele Linien greller weißer, gelber und roter Lichter auf. Macaulay erkannte darin sofort die Pistenbefeuerung eines Flughafens.


    »Das ist Kulusuk!«, rief er, als Lexy gerade in ihrer Einstiegsluke nach vorn sank.


    Er paddelte das Kajak in die schmale Bucht neben dem Kulusuk Four Seasons und fuhr es auf den kiesigen Küstenstreifen hoch. Behutsam hob er Lexy aus dem Boot, legte die Arme um sie und half ihr, zum Hotel zu gehen.


    Der Haupteingang war von bunten Weihnachtslichterketten grell beleuchtet. Von drinnen konnte er Leute laut lachen hören. Durch eins der Fenster im Foyer sah er eine kleine Ansammlung von Trinkern an der Bar, ein paar davon in Uniform.


    Die Fenster im Erdgeschoss auf der Rückseite des Gebäudes waren dunkel. Der Hintereingang war unverschlossen und führte in die Hotelküche. Im dämmrigen Schein einer nackten Glühbirne, die über der Geschirrspülmaschine hing, entdeckte Macaulay die Nebentreppe, die nach oben zu den Gästezimmern im ersten Stock führte.


    Hancock hatte für die Dauer der Expedition vier Zimmer gebucht, und das erste, zu dem Macaulay kam, war nicht abgesperrt. Er half Lexy hinein und aufs Bett, deckte sie zu und ging an das Fenster, das auf das Flugfeld hinausging.


    Ein Seenotrettungsflugzeug mit Kennzeichnung der Britischen Luftwaffe war das einzige Luftfahrzeug, das auf dem Vorfeld in der Nähe des Hotels parkte. Er hielt nach dem Hubschrauber Ausschau und entdeckte ihn schließlich am anderen Ende der Landebahn: Er stand im Innern eines eingezäunten Geländes. Eine Gruppe von Männern bewegte sich auf dem Gelände und darum herum.


    Lexy war schon eingeschlafen. Er beschloss, sich nach unten zu begeben und zu versuchen, via Satellitentelefon eine Verbindung mit dem Anschutz-Hauptquartier in Dallas herzustellen. Er schloss die Tür hinter sich ab und ging auf die Vordertreppe zu.


    »Hat man auch nicht alle Tage, einen US-General an einem verwahrlosten Ort wie diesem!«, ertönte hinter ihm eine Stimme mit abgehacktem britischen Akzent.


    Macaulay drehte sich um, um den Mann zu betrachten, der gerade aus einem der Zimmer gekommen war. Er trug einen einteiligen Fliegeranzug mit dem Union-Jack-Aufnäher auf der Brust und den Streifen eines Obersten am Kragen. Als Macaulay seinen Kaiser-Wilhelm-Schnurrbart und die feuerroten Haare erkannte, schüttelte er den Kopf und lächelte ihn matt an.


    »Es ist schön, dich zu sehen, Harry«, sagte er.


    »Wir wollen nicht rührselig werden, General, Sir!«, erwiderte der Engländer. »Ein Handschlag würde genügen.«


    Wie Macaulay war auch Harry Tubshawe Staffelkommandeur bei der Operation Desert Storm gewesen. Die beiden Männer hatten sich bei der Vorbereitung auf die Luftschlacht respektieren gelernt. Tubshawe war über Bagdad abgeschossen worden und hatte einige Zeit in einem irakischen Gefängnis verbracht; Macaulay hatte ihn seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen.


    »Du bist noch so hässlich wie eh und je!«, sagte Macaulay.


    »Aus dem Mund eines Schwanzgesichts wie dir betrachte ich das als Kompliment!«, entgegnete Tubshawe.


    »Die Seenotrettungskiste da draußen– deine?«, fragte Macaulay.


    Tubshawe nickte.


    »Ein paar Deppen von der Royal Geographical Society haben’s geschafft, sich über dem Polarkreis zu verfranzen. Wir haben sie rausgeschafft, waren dann aber vor zwei Tagen gezwungen, wegen so einem blöden Motor hier runterzugehen. Mussten warten, bis die Ersatzteile von Narsassuaq hier hochgeflogen wurden. Bereit für ein Besäufnis unten?«


    »Kann gerade nicht«, sagte Macaulay. »Ich muss einen Satellitenanruf in die Staaten machen.«


    Tubshawe schüttelte den Kopf.


    »Keine Ferngespräche hier«, erklärte er. »Irgend so’n Arschloch hat in der Nacht, als wir ankamen, die ganze Anlage versaut.«


    »Irgendeine Ahnung, wer die Kerle am andern Ende des Flugfelds sind?«, fragte Macaulay.


    »Keinen Schimmer«, verneinte Tubshawe. »Heutzutage protzt ja jeder kleine Potentat und Oligarch mit eigener Kavallerie. Die haben wenigstens drei Vögel da drüben… Rein und raus die ganze Zeit. Vermutlich irgendeine winterliche Ausbildungsübung.«


    »Wohnen welche von den Typen hier?«


    »Die verkehren nicht mit niederen Gesellschaftsschichten«, meinte Tubshawe, während sie zusammen die Treppe hinuntergingen. »Was wir aber haben, ist eine kleine Zuckerpuppe. Hütet seit Wochen das Bett… sehr entgegenkommend… Melissa, ein Mädchen aus Texas.«


    Macaulay schaute durchs Foyer in die Hotelbar. Eines von Tubshawes Besatzungsmitgliedern saß auf einem Barhocker und kippte ein Pint Bier. Melissa kauerte auf seinem Schoß wie eine große Katze.


    »Wann ziehst du ab, Harry?«, erkundigte Macaulay sich.


    »Wir starten in drei Stunden Richtung Narsassuaq, sofern das Wetter es zulässt. Die RGS-Dödel haben es eilig, wieder auf die sonnigen Inseln zurückzukommen.«


    »Könnt ihr noch zwei Passagiere bis Narsassuaq mitnehmen?«, fragte Macaulay.


    Tubshawe sah ihn scharf an.


    »Äußerst regelwidrig, alter Mann«, sagte er. »Total gegen die Vorschriften.«


    Macaulay nickte.


    »Wo steckt denn dein fabelhafter Freund?«, fragte Tubshawe. »Ich dachte, der verdammte Hancock hätte seine eigene Luftwaffe!«


    »Er ist tot«, sagte Macaulay. »Er wurde von den Leuten da drüben ermordet.«


    Tubshawe sah den Schmerz in seinen Augen. Er fragte nicht nach Einzelheiten.


    »Ich habe noch zwei zusätzliche Fliegerkombis… nur für den Fall, dass sie uns beobachten«, sagte er.

  


  
    Neunundzwanzig


    28. November

    Weißes Haus, Washington, D. C.


    Kalter Regen spritzte an die Fenster seines Büros, als Ira Dusenberry vom Spiel der Redskins in Landover zurückkam. Er war miserabler Laune, nachdem er hatte zusehen müssen, wie sie wieder von den Cowboys abgefertigt worden waren, nachdem ihr neuer Quarterback fünf Interceptions geworfen hatte.


    Der stellvertretende Assistent des Präsidenten für nationale Sicherheitsfragen zog die nassen Halbschuhe und Socken aus, vergrub die kalten Zehen im Hochflorteppich und lockerte den Gürtel, um seinem aufgeblähten Bauch Erleichterung zu verschaffen.


    Trotz seines feierlichen Versprechens, sich gesünder zu ernähren, hatte er während des Spiels seinen Frust gelindert, indem er drei mit Salsiccia, Paprika und Zwiebeln belegte Baguettes verputzt und mit einem halben Dutzend Bier heruntergespült hatte.


    An seine Tür wurde laut geklopft. Als sie sich öffnete, tauchte Addison Kingship darin auf, der Trenchcoat im Bogart-Stil vom Regen durchtränkt.


    »Es sollte sich besser um etwas Wichtiges handeln!«, brummte er missmutig.


    Kingship zog den Trenchcoat aus, hing ihn an den Ständer hinter der Tür und setzte sich in einen der ledernen Klubsessel. Durch die Fenster hinter Dusenberrys Schreibtisch war die Nadel des Washington Monuments in Flutlicht getaucht.


    Gleich darauf traf Jessica Birdwell ein. Kühl und unerschütterlich wie immer betrat sie in ihrem elfenbeinfarbenen Cocktailkleid, das bis knapp über die Knie reichte, den Raum.


    »Habt ihr das verdammte Skins-Spiel gesehen?«, fragte Dusenberry, während Jessica den anderen Klubsessel in Beschlag nahm.


    »Das ist mir so was von egal, Ira«, knurrte Kingship, früher selbst Tailback in Princeton. »Erzähl uns einfach, was los ist.«


    Dusenberry ließ verstohlen die linke Hand hinter seinem wuchtigen Schreibtisch verschwinden und begann, sich den schmerzenden Bauch zu massieren.


    »Ich muss euch auf den neuesten Stand im John-Lee-Hancock-Fall bringen«, erklärte er. »Auf dem Rückweg von Landover bekam ich einen weiteren Anruf von Mark Devlin, dem Sicherheitschef bei Anschutz in Dallas. Er hatte gerade mit Steven Macaulay gesprochen, der Hancocks Nummer zwei in der Firma und ein Mitglied der Grönlandexpedition war. Macaulay berichtete ihm, dass Hancock zusammen mit den meisten anderen Teilnehmern der Expedition von einer Art Elite-Militäreinheit, ausgerüstet mit Kampfhubschraubern, ermordet worden ist.«


    »Von wo rief er an?«, erkundigte sich Kingship.


    »Im Augenblick befindet er sich auf einem früheren US-Luftwaffenstützpunkt in Südgrönland in Narsassuaq«, antwortete Dusenberry. »Macaulay behauptet, dass Hancock etwas auf dem Eisschild entdeckt hat, das das Massaker an seinem Team ausgelöst hat. Die einzige andere Überlebende ist eine Archäologin, die sie dort hochgebracht hatten, um die Funde zu dokumentieren. Macaulay bat darum, von FBI oder Heimatschutz empfangen zu werden, wenn er in Bangor landet.«


    »Wir sollten die Spezialeinheit abberufen, die wir in Halifax vom Joint Special Operations Command stationiert haben«, sagte Jess. »Sie befinden sich noch in sofortiger Bereitschaft.«


    »Einverstanden«, sagte Dusenberry.


    »Um was für einen Fund handelt es sich?«, fragte Kingship.


    Dusenberry schüttelte müde den Kopf. »Lacht nicht! Es hat irgendwas mit alten Wikingern zu tun.«


    Jess sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


    »Gestern war es noch eine arabische Kommandotruppe«, sagte Kingship, »heute sind es die gottverdammten Wikinger! Die ganze Sache klingt nach einer Verarsche, und Hancock lacht sich einen!«


    »Das ist nicht seine Art«, widersprach Dusenberry, »und wir müssen die Angelegenheit als tatsächliche Bedrohung behandeln. Was sich dort oben auch zugetragen hat, es hat anscheinend viele Menschen das Leben gekostet, und der Präsident will wissen warum.«


    »Wie kommt Macaulay nach Bangor?«, fragte Kingship.


    »Einer der kleinen Jets in Hancocks Luftflotte ist in Narsassuaq zurückgelassen worden, um das Expeditionsteam hinauszufliegen. Macaulay ist ein Brigadegeneral der Luftwaffe im Ruhestand; er wird ihn nach Bangor fliegen, sobald das Wetter aufklart. Devlin zufolge haben er und die Archäologin keine Papiere oder Pässe. Alles, was sie hatten, ist verloren gegangen. Er will bei seiner Ankunft staatlichen Schutz für sich und die Archäologin.«


    »Woher wissen wir, dass Macaulay nicht die Seiten gewechselt hat?«, gab Jess zu bedenken. »So was ist schon öfter vorgekommen.«


    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Dusenberry.


    »Wir haben eine FBI-Außenstelle in Portland«, überlegte der immer noch skeptische Kingship.


    »Wenn an Macaulays Behauptungen etwas Wahres dran ist, werden wir mehr Pferdestärken brauchen als örtliche Außendienstmitarbeiter«, sagte Jess.


    »Das meine ich auch«, pflichtete Dusenberry ihr bei.


    »Wie wäre es mit einem höherrangigen Agenten aus unserer neuen internen Antiterror-Spezialeinheit?«, schlug Jess vor. »Vielleicht Jim Langdon.«


    »Er hat zwei Jahre für meinen Laden gearbeitet«, sagte Kingship. »Ein Top-Mann.«


    Die Spezialeinheit war vor Kurzem zusammengestellt worden, um die Antiterror-Aktivitäten von neun verschiedenen Bundesbehörden zusammenzufassen, darunter das FBI, der Verteidigungsnachrichtendienst und der Heimatschutz. Langdon war ein ehemaliger Infanterieoffizier, der unter Kingship zum FBI gestoßen und später zum Heimatschutz gewechselt war.


    »Klingt gut«, stimmte Dusenberry zu. »Und, Ad, vielleicht willst du vorher der Außenstelle in Portland Bescheid geben. Sie könnten für Unterstützung sorgen.«

  


  
    Dreißig


    28. November

    West Tower des FBI-Regionalbüros

    Portland, Maine


    Sonderermittler Eamon Gallagher Jr. überblickte durch das Panoramafenster des Bürokonferenzraums die Skyline von Portland und empfand dabei zum ersten Mal in seiner vierjährigen FBI-Laufbahn das Kribbeln wahrer Erregung.


    Eamon war der einzige Sonderermittler, der an diesem Tag noch im Büro war, weshalb man ihm die Depesche gegeben hatte, die die Einstufung »höchste Priorität« besaß und soeben vom FBI-Hauptquartier in Washington eingetroffen war.


    Die Depesche bestätigte, dass James Langdon, ein Angehöriger der internen Antiterror-Spezialeinheit des Präsidenten, in weniger als einer Stunde am Flughafen von Portland ankommen würde und Unterstützung vom regionalen FBI-Büro brauchte, um eine Befragung zweier Amerikaner durchzuführen, die gerade aus Grönland kamen und eine mögliche terroristische Verschwörung aufgedeckt hatten.


    Eamon lud schnell Langdons Werdegang aus der Mitarbeiterdatenbank des Heimatschutzes herunter. Langdon war ein West-Point-Absolvent und als Major aus der Armee ausgeschieden, nachdem er drei Einsätze im Irak geleistet hatte. Er war mit zwei Silver Stars ausgezeichnet worden.


    Das hatte Eamon auch immer gewollt. Mit einer Körpergröße von eins siebzig gab der neunundzwanzigjährige Eamon zwar nicht gerade eine Heldenfigur ab, zumindest nicht für seine Begriffe, dennoch sehnte er sich danach, ein Held zu sein. Aus diesem Grund war er zum FBI gegangen. Am 11. September 2001 hatte er als Bilanzbuchhalter für einen Steuerberater gearbeitet, als das World Trade Center angegriffen worden war. Sein Vater war einer der ersten Helfer vor Ort gewesen, die im roten Staub verschwanden. Der Verlust veränderte Eamons Leben. Nachdem er überlegt hatte, was er tun könnte, um das Andenken seines Vaters in Ehren zu halten, fand er seine Zukunft auf der FBI-Website.


    Werden Sie Sonderermittler!, hieß es auf dem Internet-Banner. Es ist anspruchsvoll! Es ist aufregend! Es ist einträglich! Und jeden Tag haben Sie die Chance, Ihrem Land zu dienen!


    »Eamon, wir brauchen Sie in der Buchhaltung!«, sagte der Aufgabenbereichs-Koordinator zu ihm, nachdem er fast auf Augenhöhe mit den Besten seiner Klasse an der FBI-Akademie den Abschluss gemacht hatte.


    Die nächsten drei Jahre saß er in Washington und ging Spesenabrechnungen durch. Jedes Mal, wenn er sich für einen operativen Einsatz bewarb, nahm ihn sein Abteilungsleiter beiseite, um ihm zu sagen, dass er mit seinen Kalkulationstabellen weit mehr vollbrachte. Schließlich war er ins Regionalbüro nach Portland versetzt worden.


    Bevor er ging, überprüfte Eamon die Pistole in seinem Hüftholster. Bei seinen kleinen Händen hatte er sich mit der wuchtigen Glock 21 nie wohlgefühlt; stattdessen trug er die Baby-Glock 26 subcompact 9 mm. Er hatte sie bisher nur auf der Schießanlage abgefeuert.


    Am Flughafen Portland zeigte Eamon dem Wachmann am Charter-Terminal seinen FBI-Ausweis. Er ging gerade zum Flugschalter, als eine Stimme rief: »Special Agent Gaskins?«


    Eamon erkannte Langdon von dem Foto in der Mitarbeiterdatenbank.


    »Don Gaskins wurde zu einem anderen Einsatz abberufen«, sagte er und streckte die Hand hoch, um die des Mannes zu schütteln. »Ich bin Eamon Gallagher.«


    »Jim Langdon«, stellte der große Mann sich vor.


    Er sah aus wie ein Kampfsoldat, robust und braun gebrannt, mit einem Kopf voller vorzeitig ergrauter Haare.


    »Wir sind früh in Andrews aufgebrochen«, sagte Langdon. »Ich wollte mich vergewissern, dass wir Sicherheitskräfte vor Ort haben, wenn General Macaulay in Bangor eintrifft.«


    »Sie haben unsere volle Unterstützung und Kooperation!«, versicherte Eamon ihm, während sie zum Flugzeug gingen.


    »Ich nehme an, Sie wissen, weshalb ich hier bin?«, fragte Langdon.


    »Ich habe das instruierende Memo gelesen«, antwortete Eamon.


    »Es ist ziemlich verworren«, sagte Langdon. »In einem Bericht wird behauptet, eine arabische Terroristengruppe habe einen Angriff auf John Lee Hancocks Grönlandexpedition verübt; ein anderer deutet darauf hin, dass es irgendeine Verbindung zu Wikingern gibt. Wir sind hier, um zu erfahren, was passiert ist.«


    Während der kurzen Reise von Portland nach Bangor hoch fiel es Eamon schwer, seine Aufregung im Zaum zu halten. Einmal schloss er die Augen und konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen; als er sie wieder öffnete, sah er, dass Langdon ihn anstarrte. Eamon fragte sich die ganze Zeit, womit er sich wohl das Distinguished Service Cross verdient hatte, wollte ihn jedoch nicht direkt fragen.


    »Wie war es so im Irak?«, fragte er stattdessen.


    Eine volle Minute verstrich.


    »Verrat«, sagte Langdon.


    Ein flüchtiges Bild von Jake Nashs zerstörtem Gesicht jagte durch Langdons Kopf, so wie jeden Tag seit dem Moment, als er die Fahrzeuge mit den entführten Kameraden in seinem Humvee eingeholt und mit der Taschenlampe auf den Rücksitz geleuchtet hatte.


    Langdon war Kompanieführer gewesen, als die Bitte des Generalgouverneurs ihrer Provinz eintraf, für Schutz bei einem religiösen Fest der Schiiten zu sorgen. Er und Jake Nash wurden in einer sich im Turnus abwechselnden Kampftruppe hingeschickt, um die Sicherheit zu gewährleisten. Ihr Hauptquartier in einem irakischen Polizeikomplex neben dem Büro des Gouverneurs wurde von einer elektronischen Absperrkette geschützt.


    Langdon hatte gerade das Kommando an Jake übergeben und das Hauptquartier verlassen, als ein Konvoi von acht SUV, gefüllt mit Männern in amerikanischen Uniformen, am Tor von den irakischen Polizisten durchgewunken wurde. Die Eindringlinge stiegen aus und feuerten aus Automatikwaffen. Fünf Amerikaner wurden getötet. Vier weitere, darunter auch Jake Nash, wurden gefangen genommen und verschleppt, während die irakischen Polizisten dabeistanden.


    Als die Fahrzeuge nach Norden in die Nacht davonfuhren, nahm Jim mit seinen Männern die Verfolgung auf. Sie endete eine Stunde später auf einer menschenleeren Straße, wo die Angreifer die Wagen abgestellt hatten. Jake und zwei der anderen Soldaten waren schon tot. Langdon hoffte, der vierte Mann würde schnell sterben. Wie den anderen hatte man ihm die Augen mit einem Messer entfernt, die Hoden und den Penis abgeschnitten und ihm in den Mund gestopft.


    In den darauffolgenden Tagen trugen die S2-Mitarbeiter des Bataillons Beweise zusammen, aus denen hervorging, dass der Generalgouverneur an dem Angriff beteiligt gewesen war. Eines der Fahrzeuge war auf seine Frau zugelassen, und kriminaltechnisches Beweismaterial belegte, dass einer seiner Leibwächter sich in dem Fahrzeug befunden hatte, in dem Jake gestorben war.


    Langdon fragte, wann die Killer festgenommen werden würden.


    »Mir sind die Hände gebunden, Jim«, sagte der Bataillonskommandeur. »Der Gouverneur gehört zum Führungszirkel des Premierministers; ich musste mich bei ihm für die Störung der religiösen Feier entschuldigen. Vergessen Sie die Sache, und machen Sie Ihre Arbeit!«


    Nachdem die letzte amerikanische Militäreinheit 2011 den Irak verlassen hatte, war Langdon als Mitglied der neuen Antiterror-Spezialeinheit des Präsidenten nach Bagdad zurückgekehrt. Der Besuch war dazu gedacht, den Präsidenten aus erster Hand mit aktuellen Informationen über die anhaltende Präsenz von al-Qaida in der Region zu versorgen. Langdon blieb noch vier Tage länger als geplant im Land.


    Am Tag seiner Rückkehr nach Washington nahm Langdon die tägliche Zusammenfassung der CIA-Mitteilungen zur Hand. Darin wurde berichtet, dass der frühere Generalgouverneur früh an diesem Morgen auf einer menschenleeren Straße nördlich der Stadt tot aufgefunden worden war; die Leiche wies Spuren entsetzlicher Folter auf, bevor er umgebracht worden war.


    Langdon blickte aus dem Fenster des Passagierflugzeugs und sah, dass es schneite, als sie vor Bangor in den Sinkflug gingen. Er sprach ein stummes Gebet, in dem er sowohl um Vergebung als auch um Erlösung bat.

  


  
    Einunddreißig


    29. November

    Bangor International Airport, Maine


    Macaulay, der nach Instrumenten fliegen musste, ließ die de Havilland durch die dichten Schneewolken sinken, bis er auf hundertfünfzig Metern Höhe schließlich wieder Sicht hatte. Neben ihm auf dem Co-Piloten-Sitz war Lexy aus tiefem Schlaf erwacht und beobachtete, wie die Schleier aus nassem Schnee gegen die Frontscheibe klatschten, als sie in den Landeanflug übergingen.


    »Sind wir wieder in Grönland?«, fragte sie.


    »Nein, in den guten alten USA«, antwortete Macaulay müde.


    »Ich bin froh, dass wir das noch erleben«, meinte Lexy.


    »Ich habe mit Mark Devlin bei Anschutz gesprochen, bevor wir losgeflogen sind«, berichtete Macaulay ihr, »und er hat mir versichert, dass das FBI hier auf uns warten wird. Wir sollen sofort unter staatlichen Schutz gestellt werden.«


    Während er das Flugzeug von der Landebahn rollte, gab ihm der Kontrollturm über Funk die Wegbeschreibung zu einem Sicherheitstor in der Nähe des General Aviation Terminals durch, wo sie von Bord gehen sollten. Sie rollten an dem hell erleuchteten Hauptterminal, einigen dunklen Hangars und den Langzeitparkplätzen vorbei.


    Ein Dutzend kleiner Flugzeuge, alle von einer dicken Schneeschicht bedeckt, parkte auf dem Flugvorfeld. Am Sicherheitstor brachte Macaulay die de Havilland zum Stehen und schaltete die Triebwerke aus. Er und Lexy stiegen aus dem Cockpit.


    Sobald sie auf dem eisbedeckten Asphalt waren, begann Lexy wieder zu zittern. In der Ferne sah sie vier Wagen der Polizei von Bangor, die mit blinkenden Warnleuchten am Vorder- und Hintereingang des Terminals postiert waren. Am Hintereingang erwarteten sie zwei Männer in Mänteln unter dem Säulenvorbau aus Beton.


    »Willkommen zu Hause!«, rief der Kleinere von ihnen.


    Das Innere des Terminals war menschenleer; die Deckenlampen erhellten einen großen Wartesaal mit alten Ledersesseln und -sofas, die um einen leeren Flugschalter herumstanden.


    »Sämtliche Charterflüge sind des Wetters wegen gestrichen worden«, sagte Langdon. »Ich habe veranlasst, dass das Terminal von der Polizei von Bangor überwacht wird, für den Fall, dass die Nachricht von Ihrer Ankunft irgendwie die falschen Leute erreicht haben sollte.«


    Macaulay verlangte nach ihren Ausweisen. Der größere Mann, Langdon, war Mitglied der internen Antiterror-Spezialeinheit des Weißen Hauses. Er sah aus wie ein Ex-Militär. Der kleinere, Eamon Gallagher Jr., war ein hiesiger FBI-Agent. Mit seiner Statur konnte er nicht verhehlen, dass er im Innendienst tätig war. Der typische Buchhaltertyp, dachte Macaulay.


    »Ich habe es so eingerichtet, dass wir uns in einem sicheren Büro im ersten Stock unterhalten können«, teilte Langdon ihnen mit.


    Der Korridor aus eintönigen Betonwänden war im ersten Stock so leer wie der im Erdgeschoss. Ein Aushang an der Pinnwand verkündete, dass Serena Lopez, ein Mitglied des Toilettenpersonals aus Orono, die Mitarbeiterin des Monats war.


    Langdon führte sie in einen hell erleuchteten Konferenzraum mit Ledersesseln. Als er den Mantel auszog, bemerkte Macaulay das Silver-Star-Band am Revers seiner Anzugjacke.


    »Zweiter Golfkrieg?«, erkundigte er sich.


    Langdon nickte. »Operation Iraqi Freedom.«


    »Ich war beim ersten Mal dort«, sagte Macaulay.


    »Ich bin sicher, wir haben dort drüben beide Freunde verloren, General«, sagte Langdon.


    Er bat sie, die zwei Plätze gegenüber der Videokamera einzunehmen, die auf einer Seite des Konferenztischs installiert war.


    »Ich weiß, dass Sie beide müde sein müssen, aber wir brauchen Ihre Aussagen so schnell wie möglich«, fuhr er fort, öffnete seinen Aktenkoffer und nahm ein iPad heraus. »Eine Abschrift der Unterredung wird auf elektronischem Wege hinausgehen, sobald wir fertig sind. Fünfzig Agenten aus unterschiedlichen Abteilungen werden diesen Fall bis morgen früh durcharbeiten. Erst einmal müssen wir alles wissen, was passiert ist, sodass wir die Leute verfolgen können, die das getan haben.«


    Als Lexy sich setzte, stellte der kleine Agent ein Plastiktablett vor sie und händigte Macaulay anschließend ein zweites aus.


    »Das Beste aus Maine!«, sagte er lächelnd.


    Vor ihnen lagen Hummerrollen, gefüllt mit großen Fleischbrocken und umgeben von einem Berg von Zwiebeln und Pommes frites. Ein handgebackener Schokokeks flankierte den Teller.


    »Wir dachten, Sie wären vielleicht hungrig«, meinte Eamon.


    »Ich habe einen Bärenhunger!«, sagte Lexy, während Eamon ihnen noch zwei Becher Kaffee brachte.


    Während sie aßen, schaltete Langdon die Videoanlage ein und passte die Einstellungen an.


    »Die Berichte, die uns über die Vorfälle dort oben erreicht haben, sind sehr bruchstückhaft und klingen ehrlich gesagt ziemlich lächerlich«, sagte er. »Der erste sprach von einer arabischen Kommandoeinheit, und der zweite betraf eine Gruppe von Wikingern.«


    »Es waren keine Araber da oben«, sagte Macaulay, während er seinen Kaffee austrank. »Da hat Sie jemand auf eine falsche Fährte gelockt.«


    »Na schön«, meinte Langdon. »Legen wir los!«


    Lexy fing an, schilderte ihre Ankunft an der Ausgrabungsstätte, die Entdeckung der Wikinger in der tiefen Höhle, die Inschriften auf der Runentafel und die Ereignisse, die folgten, einschließlich der Ankunft der Angreifer, dem Wegschaffen der Artefakte und der Zerstörung des Lagers.


    »Sie sagen also, dass jeder Teilnehmer an der Expedition mit Ausnahme von General Macaulay tot ist«, stellte Langdon fest.


    »Jawohl«, bestätigte Lexy.


    An dieser Stelle übernahm Macaulay und beschrieb, was sich im Anschluss an Falconers Ermordung, der Sabotage an seinem Hubschrauber durch Jensen, der Rückkehr ins zerstörte Basislager und der strapaziösen Wanderung über den Eisschild bis zur Küste ereignet hatte.


    »Ich bin mir sicher, dass sie immer noch nach uns suchen«, schloss er.


    »Ohne Zweifel«, pflichtete Langdon ihm bei. »Sie haben unglaubliches Glück, hier zu sein.« Er schaltete den Videorekorder aus und nahm einen großen braunen Umschlag aus seinem Aktenkoffer. Er öffnete ihn, ging ein Bündel Fotografien durch, die darin waren, und reichte eine davon Lexy.


    »Erkennen Sie diesen Mann?«, fragte er.


    »Ja, das ist Hjalmar Jensen.«


    »Und den hier?«


    »Sir Dorian Bond«, sagte sie.


    »Was ist mit diesem Mann?«, fragte er und reichte ihr ein drittes Foto.


    Es war der blonde Anführer der Kommandoeinheit.


    »Woher haben Sie…?«


    »Sein Name ist Joachim Halvorsen. Sie nennen ihn den Luchs«, sagte Langdon. »Er ist ein ehemaliger Kommandosoldat der norwegischen Spezialkräfte.«


    »Dann wissen Sie also schon, wer diese Typen sind?«, sagte Lexy.


    Langdon nickte und sagte: »Könnten Sie einen der Angreifer außer diesen beiden wiedererkennen, wenn Sie sie wiedersähen?«


    »Da bin ich mir sicher!«, entgegnete Lexy.


    Als Langdon die Fotos wieder an sich nahm, fiel ihr der untere Rand einer kleinen Tätowierung auf dem Rücken seines Handgelenks auf. Das meiste davon wurde von seiner Uhr verborgen, aber irgendwie kam sie ihr vertraut vor.


    »Sie sagten, dieser andere Archäologe, Mr. Falconer, wurde von Professor Jensen ermordet, weil er sich wertvolle Informationen über den Fund angeeignet hatte, ist das korrekt?«, wollte Langdon wissen.


    »Es handelt sich um eine Speicherkarte aus seiner Nikon-Kamera«, sagte Macaulay. »Unsere Vermutung ist, dass Falconer die Runentafel mit der Saga von Leif Erikssons letzter Reise fotografiert hat, auf der auch sein Begräbnisort irgendwo an der Ostküste verzeichnet ist.«


    »Das würde die Geschichte verändern!«, warf Eamon ein.


    »Wo befindet sich die Speicherkarte jetzt?«, fragte Langdon.


    Lexy empfand ein zunehmendes Gefühl der Beunruhigung. Sie versuchte, Macaulays Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem sie ihm ans Knie stupste, aber er war schon dabei, die Frage des Agenten zu beantworten.


    »Wir haben sie hier bei uns«, sagte er.


    »Gut«, sagte Langdon. »Dann haben wir alles, was wir brauchen. Je schneller wir die Speicherkarte nach Washington schaffen, umso schneller können wir damit anfangen, ihre Geheimnisse zu entschlüsseln, um besser zu verstehen, warum sie wichtig genug war, um vierzehn Menschen zu massakrieren.«


    »Mir fällt kein Grund ein, sie in das bürokratische Labyrinth zu schicken«, wandte Lexy ein, um Zeit zu gewinnen. »Es gibt dort niemanden, der kompetenter wäre als ich, diese Schriftzeichen zu entziffern. Ich wäre einer der ersten Menschen, den man rufen würde, um die Übersetzung vorzunehmen.«


    Macaulay spürte den Wechsel in ihrer Einstellung.


    »Das mag wohl stimmen«, meinte Langdon, »aber hier spielt die nationale Sicherheit mit hinein, und die Karte muss in die Hände von Leuten gegeben werden, die ihre übergreifende Bedeutung ermessen können.«


    »Ich habe ihre Bedeutung bereits ermessen«, erwiderte sie.


    »Bitte geben Sie mir die Speicherkarte!«, sagte Langdon.


    »Nein!«, sagte Lexy, während Macaulay sie weiter anstarrte.


    Langdon griff in seinen Lederaktenkoffer. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, lag eine halb automatische Heckler & Koch P2000 darin. Auf den Lauf war ein Schalldämpfer geschraubt.


    »Es tut mir leid, Eamon«, sagte Langdon.


    Er richtete die Pistole auf den FBI-Agenten und schoss ihm einmal in die Brust. In Eamons Augen spiegelten sich Schock und Schmerz wider, als er auf dem Boden hinter dem Konferenztisch zusammenbrach. Lexy starrte auf seinen leblosen Körper. Ein dicker Blutstrom breitete sich auf dem glänzenden Linoleumboden aus.


    »Die Speicherkarte bitte!«, sagte Langdon und zielte mit der Pistole auf Macaulay.


    »Warum sollten wir es Ihnen einfach machen?«, sagte der General. »Sie werden uns sowieso töten.«


    »Meine Befehle lauten, nur einen von Ihnen zu töten«, sagte Langdon. »Zu morden bereitet mir kein Vergnügen, besonders bei Leuten wie Eamon, die den Tod nicht verdient hatten, aber ich bin auf einer heiligen Mission. Ich muss tun, was von mir verlangt wird. Von jedem von uns wird erwartet, dass er kämpft, dass er sich opfert, wenn nötig für die Sache stirbt.«


    »Wieso mussten Sie ihn umbringen?«, fragte Lexy.


    »Niemand darf von diesem Fund erfahren, jedenfalls im Moment nicht«, antwortete Langdon. »Die Zukunft der Welt steht auf dem Spiel. Ich weiß, dass Ihnen das kein Trost ist, aber ich bin Teil einer Bewegung, die sich verpflichtet hat, sie zu retten. Ich muss die Speicherkarte haben!«


    »Nein!«, erwiderte Lexy bestimmt.


    »Da einer von Ihnen sie offensichtlich hat und ich nicht weiß wer, muss ich Sie bitten, sich Ihrer Kleider zu entledigen und sie über den Tisch zu schieben.«


    »Sie sind doch krank!«, sagte Macaulay.


    »Die Welt ist krank!«, entgegnete Langdon. »Los!«


    Die Speicherkarte war immer noch in Lexys Stiefel, und das Letzte, was sie vorhatte, war, sie ihm zu geben. Sie wusste, dass ihre einzige Hoffnung darin bestand, Zeit zu gewinnen. Vielleicht würde einer der Polizeibeamten draußen hereinkommen, um nachzusehen, wo sie hingegangen waren, und dem Albtraum ein Ende bereiten.


    Macaulay händigte sein Hemd aus. Langdon breitete es auf dem Tisch aus und durchsuchte mit der linken Hand Taschen und Futter, während er mit der rechten die Pistole auf sie gerichtet hielt. Als Nächstes kam Lexys Flanellhemd.


    Als Lexy nach unten griff, um ihre Stiefel aufzuschnüren, sah sie aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung. Eamon lag auf der Seite, das Gesicht von ihr abgewandt, aber die Finger seiner rechten Hand bewegten sich durch die sich ausdehnende Blutlache. Sie verharrten ein paar Momente und bewegten sich dann wieder, so wie sein Bewusstsein kam und ging.


    Sie ließ die Stiefel auf dem Boden stehen und stand auf, um die Kordhose auszuziehen. Nachdem sie sie auf den Tisch gelegt hatte, warf sie erneut einen Blick nach unten: Seine Hand war jetzt am Hüftholster seiner Freizeithose.


    Langdon hatte Macaulays Hose fertig durchsucht und forderte ihn auf: »Geben Sie mir Ihre Stiefel!«


    Macaulay gab sie ihm.


    Die Pistole lag jetzt in Eamons Hand. Lexy stupste Macaulay sanft in die Rippen, um ihm zu signalisieren, dass gleich etwas passieren würde. Er blickte sie an und versuchte, ihre Gedanken zu erraten.


    »Und jetzt Ihre Stiefel, Dr. Vaughan!«, sagte Langdon.


    Lexy bemerkte, dass Eamon wohl all seine Kraft aufbieten musste, um mit zitternder Hand den Lauf ein paar Zentimeter vom Boden zu heben. Von dort, wo er lag, musste er ungefähr auf Langdons Beine zielen können.


    »Danke, Dr. Vaughan«, sagte Langdon, als er die Speicherkarte aus ihrem Stiefel zog. »Wir sind hier fertig. Wenn Sie mir jetzt versprechen…«


    Als der Schuss aufdonnerte, sah Macaulay, wie Langdons Gesicht sich vor Schmerz verzerrte, bevor er sich taumelnd aufrichtete und mit der schallgedämpften Pistole dreimal durch die Tischplatte feuerte. Der dritte Schuss durchschlug Eamons Stirn und blies ihm das Gehirn heraus. Bis dahin hatte Macaulay sich über den Tisch gestürzt, Langdons Waffenhand gepackt und ihn zu Boden gerungen.


    Grunzend vor Anstrengung kämpften sie um die Waffe. Selbst mit einer Kugel im Knie war Langdon stärker und viel erfahrener im Kampf Mann gegen Mann. Im Schwitzkasten gefangen, musste Macaulay mit ansehen, wie er den Lauf der Pistole langsam auf seinen Bauch schwenkte.


    Ein weiterer Schuss zerriss die Luft, und Langdon wurde in seinen Armen schlaff. Macaulay entwand ihm die Pistole und stieß ihn weg. Als er aufblickte, sah er Lexy über ihnen stehen, Eamons Waffe in der Hand.


    Langdon wälzte sich auf den Rücken. Die Kugel hatte sich durch die Seite seines Brustkorbs gebohrt und die Lunge perforiert. Sie beobachteten, wie er blutigen Schaum ausspuckte. Seine Atmung ging in kurzes, spasmodisches Röcheln über, als er zu ihnen hochstarrte.


    »Der alte Weg… Walhalla!«, brachte er hervor, bevor er die Augen verdrehte, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


    Macaulay tastete nach seiner Halsschlagader.


    »Er ist tot.«.


    Lexy kniete sich neben Langdon und hob seinen linken Arm hoch. Sie streifte die Armbanduhr ab und untersuchte im grellen Licht der Deckenleuchten die Tätowierung. Es waren nicht die Flügel eines Ankers. Sie erkannte das Symbol sofort.


    »Ich bezweifle, dass die Polizisten bei dem Wind die Schüsse draußen hören konnten«, sagte Macaulay, während er sich anzog. »Wir werden es aber schon bald genau wissen.«


    Er trat hinaus auf den Gang und horchte auf Geräusche im Erdgeschoss: Außer dem Heulen des Windes hörte er nichts. Als er in den Konferenzraum zurückkehrte, war Lexy angezogen und blickte auf Eamons Leiche hinab.


    »Danke, Eamon«, sagte sie.


    Macaulays Verstand arbeitete fieberhaft. Er hatte eigentlich gehofft, inzwischen mit einem Jack Daniel’s in der Hand in einem Whirlpool zu liegen und sich darauf zu freuen, einmal richtig auszuschlafen. Stattdessen lagen zwei Bundesbeamte tot zu ihren Füßen. Das alles war zu groß, zu kompliziert, um auch nur ansatzweise daraus schlau zu werden.


    Er öffnete Langdons Aktenkoffer und nahm seinen Bundesausweis heraus.


    »Wenn der hier nicht gefälscht ist«, sagte er, »dann hat dieser Bursche direkt für den Präsidenten gearbeitet. Wenn das Weiße Haus Teil dieser Sache ist– was immer diese Sache auch ist–, wer kann dann sagen, wie weit die Verbindungen reichen? Eins ist sicher, wer ihn auch geschickt hat, er wird nicht zögern, einen Ersatz zu schicken.«


    »Wenn wir nicht hierbleiben und unsere Seite der Geschichte erzählen, dann wird man glauben, dass wir sie ermordet haben«, gab Lexy zu bedenken.


    »Wenn wir hierbleiben, erzählen wir unsere Geschichte vielleicht einem anderen Henker«, erwiderte er und sah sich im Raum um. »Wie auch immer, ein gutes Mordermittlerteam müsste die Geschehnisse hier rekonstruieren können. Und sie werden das Video haben!«


    »Aber er hat die Kamera abgestellt, bevor er uns die Fotos gezeigt und Eamon erschossen hat!«


    »Niemand, der sich die Befragung bis dahin ansieht, wird glauben, dass wir Mordabsichten hatten.«


    »Wie kannst du dich darauf verlassen, dass derjenige, der zuerst hier eintrifft, die Aufzeichnungen nicht vernichtet?«


    »Da hast du recht«, gab er zu, während sein erschöpfter Verstand den Dienst zu verweigern drohte. »Das Einzige, was wir an diesem Punkt tun können, ist unterzutauchen, bis wir herausgefunden haben, wem wir vertrauen können.«


    »Wohin sollen wir gehen?«, fragte Lexy.


    »Ein brennendes Gebäude nach dem andern«, entgegnete Macaulay, während er die Festplatte aus dem Videorekorder entfernte und in Langdons Aktenkoffer legte, zusammen mit den Fotos und dem Ausweis, die immer noch auf dem Konferenztisch lagen.


    Lexy bemerkte, dass Langdons iPad auf den Boden gefallen war. Sie hob es auf.


    »Das sollten wir auch mitnehmen«, sagte sie. »Vielleicht ist ja etwas darauf, aus dem hervorgeht, was hinter dem Ganzen steckt.«


    Während sie es in den Aktenkoffer legte, ging Macaulay zu den Leichen hinüber und suchte nach ihren Geldbeuteln. Langdon hatte sechzig Dollar und Eamon zehn. Er nahm das Bargeld und steckte die Geldbeutel zurück.


    »Wir lassen alles andere, wie es ist«, sagte er.


    »Auf den Waffen sind unsere Fingerabdrücke«, gab Lexy zu bedenken.


    »Und überall sonst auch«, erwiderte er und machte hinter ihnen das Licht aus.


    Als sie ins Erdgeschoss kamen, sah Macaulay, dass die Treppe weiter in ein Kellergeschoss führte. Als sie ihr folgten, kamen sie zu zwei sich kreuzenden Gängen, von denen einer zu einer Reihe von unterirdischen Büros und der andere in die Dunkelheit führte.


    Macaulay nahm die Taschenlampe in die Hand, und sie folgten dem zweiten Gang etwa dreißig Meter, bis sie an eine weitere Betontreppe kamen, die zu einer Stahltür mit einem selbst schließenden Sicherheitsriegel hochführte. Macaulay öffnete die Tür und betrat einen Raum, der eine kleine Notstromanlage zu beherbergen schien. Zwei große Dieselgeneratoren standen in der Mitte.


    »Die liefern vermutlich den Reservestrom fürs Terminal«, sagte er.


    Vom Wind gepeitschter Schnee klatschte an die Fenster. Als er hinausschaute, konnte er keine Spur des Polizeikordons sehen, aber er ging davon aus, dass die Beamten das General Aviation Terminal nach wie vor umstellt hatten.


    Die Fenster des kleinen Gebäudes gingen nach hinten auf die Langzeitparkplätze hinaus, und das brachte ihn auf einen Gedanken. Er nahm sich eine flache Eisenstange von der Werkbank, die die Wand gegenüber säumte, und sagte: »Warte hier!«


    Er stemmte die Außentür auf, trat ins Freie und ließ sie hinter sich zuknallen. Mit raschen Schritten überquerte er den Parkplatz und ließ den Blick über die ersten Reihen von Autos und Lastwagen schweifen. Sie waren von mehr als dreißig Zentimeter hohem Schnee bedeckt.


    Ein Ford Ranger Pick-up in der zweiten Reihe hatte weniger als zehn Zentimeter auf sich. Macaulay vermutete, dass der Besitzer das Fahrzeug eben erst abgestellt hatte und die Chancen gut standen, dass er nicht sofort zurückkam.


    Mit Hilfe der Eisenstange schlug er ein kleines Loch in das hintere Fenster auf der Fahrerseite und griff hinein, um die Tür zu entriegeln. Er stieg ein und richtete den Taschenlampenstrahl aufs Zündschloss.


    Es war keine Herausforderung, die Zündung kurzzuschließen. Schon lange bevor er sich in Kampfflugzeuge verliebt hatte, hatte Macaulay eine Leidenschaft für schnelle Autos gehabt. Mit seinem Klappmesser hob er die Kunststoffabdeckung ab und legte die Zündspule frei.


    Es war eine Standardanordnung mit fünf Kabeln, die hinten an der Spule angeklemmt waren. Er zog das rote Strom- und das braune Anlasserkabel heraus; sobald er sie verbunden hatte, sprang der Motor an.


    Macaulay stellte die Heizung auf Maximum und ging zu Lexy zurück. Fünf Minuten später fuhren sie auf die Ausfahrt zu. An der Zahlstelle arbeitete niemand, und die Schranke war geöffnet, um den Schneepflügen die Einfahrt zu gewähren. Macaulay sah, dass die Überwachungskamera auf dem Dach des Kiosks mit Schnee bedeckt war.


    »Wir haben Glück«, sagte er. »Wenigstens werden sie nicht wissen, wie oder wann wir uns davongemacht haben. Die Chancen stehen gut, dass wir vor Tagesanbruch eine ordentliche Strecke zurücklegen können.«


    Er lenkte den Pick-up auf die Route 95, und sie fuhren nach Süden in den Sturm.

  


  
    Zweiunddreißig


    1. Dezember

    The Bowers, Catoctin Mountain

    Leesburg, Virginia


    Oberstleutnant Thomas Everett Somervell IV (a. D.) döste in dem Lederlehnstuhl seines nussbaumgetäfelten Arbeitszimmers vor sich hin. Als er wach wurde, warf er einen Blick durchs Fensters auf die verschneite Landschaft. Im blassen Licht der Morgendämmerung sah er die dreibeinige Hirschkuh und ihr neues Kitz unter der Weißeiche fressen.


    Es bereitete ihm Freude, zu wissen, dass sie ein weiteres Jahr im Reich der Wochenend-Revolverhelden überlebt hatte. Heutzutage lief alles, was sich während der Jagdsaison auf dem Berg bewegte, Gefahr, abgeschossen zu werden.


    Somervells Nächte waren kurz und unruhig. Nur noch selten fand er richtigen Schlaf, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Doch er hatte sich daran gewöhnt und brauchte inzwischen nur ein paar Stunden leichten Schlummerns, um zu funktionieren.


    Er nahm sein privates iPad zur Hand und setzte die Lektüre der Website fort. Er fand es ganz erstaunlich, wie viel neues Material ihr in jedem Vierundzwanzig-Stunden-Zeitraum hinzugefügt wurde, buchstäblich Hunderte von neuen Anhaltspunkten zum Recherchieren und Untersuchen.


    Sein Handy klingelte, und er ging dran.


    »Hier ist Meg.«


    Er konnte den Ärger in ihrer Stimme hören.


    »Der Vizedirektor möchte dich um zehn Uhr in seinem Büro sehen.«


    »Ich werde da sein«, sagte er und legte auf.


    Er war dankbar dafür, dass er nach dem massiven Hausputz in der Abteilung für verdeckte Operationen im vergangenen Jahr immer noch die Hand im Spiel hatte. Alt und ehrwürdig raus, jung und dynamisch rein. Auch wenn er jetzt in ein winziges Kellerbüro im Bibliotheksanbau des CIA-Gebäudes verbannt worden war, verging kaum eine Woche, in der er nicht in einer Geheimdienstsache zurate gezogen wurde, die jemanden mit einem enzyklopädischen Gedächtnis erforderte.


    Meg, die in den Dreißigern war, hatte seinen Platz bei den verdeckten Ermittlungen übernommen. Übermäßig darauf bedacht, sich zu profilieren, war es ihr offensichtlich ein Dorn im Auge, dass er immer noch Zugang zu der Spitze hatte.


    Somervells Finger bewegten sich geschmeidig über die iPad-Tastatur. Für gewöhnlich verbrachte er mindestens eine Stunde auf derselben Website, drückte die vertrauten Icons der Suchmaschine auf der Jagd nach einem idealen Kandidaten.


    Die verkleidete Wand seines Arbeitszimmers war mit Fotos bedeckt, die seine lange Reise von Exeter nach Yale dokumentierten, seine Jahre als Kampfpilot bei der Luftwaffe, fünf weitere im Pentagon, ein Jahrzehnt Dienst bei der Agentur und den endgültigen Aufstieg in den Status eines Weisen.


    Mit vierundsechzig sah er aus wie eine robuste Ausgabe von Tennessee Williams, mit weißem Haarschopf, einer langen schmalen Nase und ein paar wenigen Leberflecken auf den Wangen, wo sein Gesicht der Wüste und der Tropensonne ausgesetzt gewesen war. Er trug immer noch dieselben Seersucker-Anzüge, die sein persönliches Markenzeichen waren, ungeachtet der Jahreszeit oder des Kontinents.


    Im Lauf der Jahre hatte er an einigen der heißesten Krisenherde der Agentur gedient– Beirut, Athen, Moskau, Bagdad und Peking. In dieser Zeit hatte er bei einem Bombenangriff in Libyen ein Dutzend Granatsplitter geschluckt und sich aufgrund seiner Drei-Päckchen-am-Tag-Gewohnheit einen Lungenflügel entfernen lassen müssen. Jetzt war er zu neuen Ufern und einem ruhigeren Leben aufgebrochen .


    Dies ließ ihm reichlich Muße für seinen Lieblingszeitvertreib: die bunte Vielfalt an schönen jungen Männern aus der ganzen Welt zu genießen, die ihm das Internet bot. Nach zwei gescheiterten Ehen und zahllosen Liebesverhältnissen rund um den Globus hatte er festgestellt, dass das Netz alles an Reizen bot, was er in seinem Privatleben brauchte. Es war so viel besser als die verschwitzte Wirklichkeit und die Restschuldgefühle von Zwischenfällen wie dem elenden Schlamassel in Beirut, der ihn beinahe seine Karriere gekostet hatte. Jetzt konnte er seinen Spaß durch die virtuelle Realität des Computerbildschirms haben.


    Das Handy fing wieder an zu klingeln. Er hob ab.


    »Tommy?«


    Er hatte ein Ohr für Stimmen. Die hier gehörte der Luftwaffe an, erster Golfkrieg.


    »Mein lieber Junge, ich habe dir doch gesagt, mich nie hier anzurufen!«, sagte Somervell kichernd. »Die Leute werden reden!«


    »Das haben sie schon die letzten zwanzig Jahre«, sagte Steve Macaulay, »weshalb ich auch erstaunt bin, dass du immer noch hier bist.«


    »Die Agentur ist sich meiner Neigungen wohl bewusst«, meinte Somervell. »Sie hat sie gut eingesetzt für Gott und Vaterland.«


    »Ich habe nie gefragt– du hast nie etwas erzählt«, sagte Macaulay.


    »Du warst ein getreuer Anhänger in jenen Tagen«, sagte Somervell, »auch wenn du meine Gefühle aufrichtiger, leidenschaftlicher Liebe nie erwidert hast.«


    Macaulay sah vom Münztelefon auf. Er hatte an einer Highway-Raststätte in Maine haltgemacht. Ein stämmiger junger Mann in einem Trikot der Patriots kam durch die Eingangstür und trug ein Kleinkind in den Armen. Ohne von Macaulay Notiz zu nehmen, ging der Neuankömmling auf die Herrentoilette.


    »Ich brauche deine Hilfe, Tommy!«, sagte Macaulay.


    »Was hast du für ein Problem?«, fragte Somervell.


    »Man ist wahrscheinlich wegen zwei Morden hinter mir her«, erklärte Macaulay, »jedenfalls wäre das die Legende. Es war Notwehr.«


    »Wer ist hinter dir her?«


    »Vermutlich die Hälfte aller Geheimdienste im Land.«


    »Was hast du angestellt, mein lieber Junge?«


    »Wir… Ich habe einen hochrangigen Agenten der internen Antiterror-Spezialeinheit des Präsidenten und einen FBI-Außendienstler getötet.«


    »Das ist nicht gut!«


    »Der Agent war im Begriff, mich zu töten, und befolgte dabei eindeutig Befehle von jemandem, der in der Nahrungskette weiter oben steht.«


    »Wie weit oben?«


    »Es muss im Weißen Haus einen Maulwurf im Team für die nationale Sicherheit geben«, sagte Macaulay, »und womöglich mehr als einen. Jemand muss das herausfinden. Ich weiß nicht, wen ich sonst anrufen soll. Bist du noch bei den verdeckten Operationen?«


    Lexy kam aus der Damentoilette und ging zu ihm hinüber.


    Somervell blickte auf den iPad-Bildschirm. Ein schlanker junger Pakistani vergnügte sich mit einem Mitstudenten an einer englischen Universität.


    »Mehr oder weniger«, antwortete er.


    »Der Name des Agenten war James Langdon– Ex-Militär, falls das hilft. Er war hinter einer Speicherkarte her, die ich aus Grönland mit zurückgebracht habe; darauf befinden sich Fotos von einer alten Wikingerinschrift, die möglicherweise die Lage von Leif Erikssons Begräbnisstätte enthält.«


    »Du hängst mich ab, Steve.«


    »Ich weiß, es hört sich verrückt an. Langdon war Teil von etwas, das sich ›der Alte Weg‹ nennt. Soweit ich rausfinden konnte, offenbar eine nordische Religion. Sie sehen Leif Eriksson wohl als irgendeine Art von Gott an.«


    »Du wirst dich wundern– mit ein paar von ihnen hatte ich vor einigen Jahren einmal in Paris zu tun… zähe Burschen… nahmen ihre Arbeit ernst.«


    »Sie haben oben in Grönland unsere gesamte Expedition ausgelöscht. John Lee ist auch tot.«


    »Meine Güte!«, sagte Somervell traurig. »Ich hab ihn immer für unzerstörbar gehalten!«


    »Noch etwas. Ich glaube, sie haben ein Kriegsschiff– und ich meine damit ein echtes Kriegsschiff.«


    »Wie echt?«


    »Es ist mit Hubschraubern bestückt.«


    Macaulay drehte sich zum Münztelefon um, sodass man sein Gesicht nicht sehen konnte, verfolgte aber aus dem Augenwinkel den Officer der State Police, der die Raststätte betreten hatte und zu einem Kaffeeautomaten ging. Er schob einen Dollarschein ein und wartete darauf, dass der Kaffee in den Becher floss.


    »Ich muss gehen«, sagte Macaulay.


    »Was unseren Maulwurf betrifft: Hast du irgendwelche Erkenntnisse bezüglich Geschlecht, Hintergrund, egal was?«


    »Keinen Schimmer«, verneinte Macaulay. »Aber wer immer es ist– er oder sie hat einen Passierschein ins Weiße Haus.«


    »Ich werde versuchen, dir zu helfen«, versprach Somervell. »Diskret selbstverständlich. Wie kann ich dich erreichen?«


    »Das weiß ich im Moment noch nicht.«


    »Ruf mich heute Abend noch mal an, wenn du kannst«, sagte Somervell. »Dann gebe ich dir eine Zusammenfassung dessen, was ich herausgefunden habe.«


    Macaulay legte auf, nahm Lexy am Handgelenk und führte sie zügig zur Tür hinaus. Im Gehen warf er noch einmal einen Blick auf den State Police Officer, der weiter auf seinen Kaffee wartete.


    »Wer war das?«, wollte Lexy wissen, als sie wieder in ihrem gestohlenen Pick-up saßen.


    »Ein Freund in Langley, der uns helfen kann«, erklärte Macaulay. »Ich habe mit ihm im Pentagon gearbeitet. Er kennt sich aus. Im Augenblick brauchen wir einen Platz, wo wir uns für eine Weile verkriechen können.«


    »Darüber habe ich schon nachgedacht. Ich weiß, wo wir hinkönnen.«


    Widerstrebend schloss Thomas Somervell die Website und nahm sich die Zeit, den jüngsten Browserverlauf zu löschen. Danach nahm er sein abhörsicheres Telefon zur Hand und tätigte einen Anruf.


    »Hier ist Tommy«, meldete er sich. »Bist du wach, mein liebes Mädchen?«


    »Was denkst du denn?«, kam die verärgerte Stimme zurück.


    »Verfolgst du immer noch gewalttätige religiöse Organisationen?«

  


  
    Dreiunddreißig


    30. November

    Brattle Street /Harvard Square

    Cambridge, Massachusetts


    Barnaby Finchem kam aus den Tiefen hervor und öffnete träge ein Auge.


    Towanda, die Katze, die ihm von seiner zweiten Frau geschenkt worden war, hatte sich auf dem Bett zwischen ihm und Delia Glantz zusammengerollt, einer der Doktorandinnen, die er an der Universität betreute. Towanda war inzwischen zweiundzwanzig Jahre alt und die Letzte in der Menagerie der Tiere, die ihn begleitet hatten, seit er aus England ausgewandert und der archäologischen Fakultät in Harvard beigetreten war. Jede seiner drei Frauen hatte seine Haustiere gemocht, darunter Pferde, Hunde, Katzen, Schildkröten, Muscheln, exotische Fische, Hängebauchschweine, Hereford-Kälber und ein Lama.


    Towanda hatte einen Platz in seinem zynischen Herzen gewonnen, nachdem sie und ihre Schwester in eine Stofftasche gesteckt und von ihrem früheren Herrchen in den tiefen Gezeitentümpel in der Nähe seines Ferienhauses auf Cape Cod geworfen worden waren.


    Barnaby und seine zweite Frau Barbara wanderten gerade von einer Abendgesellschaft über die Dünen nach Hause zurück, als sie die Katzen in ihrer Notlage miauen hörten. Gleich darauf stürzte Barbara sich in ihrem Cocktailkleid ins Wasser, um sie zu retten.


    Nachdem sie die Kätzchen nach Hause gebracht hatten, hatte Barbara sie Idgie und Towanda getauft, nach zwei Figuren in ihrem damaligen Lieblingsroman Grüne Tomaten. Ein paar Jahre später war Idgie auf ihrem nächtlichen Rundgang verschwunden. Towanda war immer noch gut in Schuss.


    Über die Bettdecke hinweg betrachtete Barnaby die exquisite Symmetrie von Delias nackten Brüsten. Sie war eine unglaublich feurige Geliebte, auch wenn ihre zur Hälfte geschriebene Doktorarbeit über die nomadischen Viehhalter in der sumerischen Stadt Eridu während der Uruk-Zeit an einem ausgeprägten Mangel an Einbildungskraft und originärer Forschung litt. Den machte sie im Bett allerdings mehr als wett.


    Barnaby hatte aufgehört, sich Gedanken darum zu machen, ob seine Studentinnen seines Intellekts oder der Zensuren wegen mit ihm schliefen. Mit achtundsechzig Jahren war er einfach nur dankbar dafür, neben einer hübschen jungen Frau wie dieser aufzuwachen und sich keine Sorgen über Unterhaltszahlungen machen zu müssen. Er war noch nie für das heilige Sakrament der Ehe geschaffen gewesen.


    Er hatte immer die strikte Regel verfolgt, nie eine seiner Studentinnen zu verführen. Andererseits, wenn eine von ihnen versuchte, ihn zu verführen, und sie reizvoll genug war, dann konnte seine Verteidigung schnell durchbrochen werden.


    Obwohl er auf die siebzig zuging, fand Barnaby doch, dass seine Körperflüssigkeiten noch in jeder Hinsicht flossen, auch wenn seine kürzliche Bypassoperation am Herzen eine Delle in seine robuste Libido geschlagen hatte. Trotzdem hatte er sich geschworen, sich niemals die Potenzpillen zu genehmigen, auf die viele seiner Kollegen zurückgriffen, um ihre Ehefrauen und Freundinnen zu befriedigen.


    Er drehte sich auf den Rücken und streckte seinen mächtigen ein Meter achtundneunzig langen Körper. Es war eine ungetrübte Freude, morgens aufzuwachen, ohne irgendwelche Schmerzen zu haben. Der Schlaganfall hatte ihn zutiefst erschüttert. Nach einer vorangegangenen Untersuchung hatte der Arzt ihm gesagt, sein guter Cholesterinspiegel sei der höchste, den er je gesehen habe, und dass er nicht an einer Herzkrankheit sterben würde. Zwei Wochen später hatte Barnaby den Schlaganfall gehabt, gefolgt von einer Operation am offenen Herzen.


    Inzwischen hielt er nur noch eine Lehrveranstaltung in Harvard, nämlich die Vorlesungsreihe über die Ursprünge der Zivilisation, und die Warteliste derer, die daran teilnehmen wollten, ging in die Hunderte. Der Kurs beanspruchte nur drei Stunden seiner Zeit jeden Montagmorgen, was es ihm erlaubte, sich den Rest der Woche auf die andere Leidenschaft in seinem Leben neben Sex zu konzentrieren: das Studium der Runenschrift.


    Nachdem er in Cambridge mit Auszeichnung abgeschlossen hatte, verbrachte er fast vier Jahrzehnte damit, kreuz und quer durch Europa zu ziehen, auf der zwanghaften Jagd nach vergrabenen, gestohlenen oder verloren gegangenen Runensteinen und Inschriften, um sie seinem Wissensfundus einzuverleiben. Und jetzt stand er kurz davor, das tausendseitige Manuskript zu vervollständigen, das die Evolution der Sprachen durch die Jahrhunderte hindurch übergreifend katalogisierte.


    Obwohl der Morgen angebrochen war, war es draußen noch dunkel. Er konnte den Regen schwer auf die Fenster fallen hören, und es fühlte sich gut an, hier bei Delia zu sein, warm und sexuell verausgabt unter der Gänsedaunendecke.


    Das Telefon in seinem Arbeitszimmer klingelte.


    Barnaby hatte die Lautstärke immer auf Minimum eingestellt. Delia konnte es vermutlich bei dem Regen gar nicht hören. Er hatte keinen Anrufbeantworter angeschlossen, weil seine Nummer ohnehin nur einer Handvoll Leute bekannt war. Als das Klingeln auch nach zwei Minuten nicht abbrach, ahnte er, dass der Anrufer es ernst meinte.


    Mit der Absicht, den Quälgeist verbal in Stücke zu reißen, stieg er aus dem Bett und ging nackt in sein vertäfeltes Arbeitszimmer. Als er den Hörer abnahm, schaute er aus dem Fenster, das auf den Harvard Square hinausging. Unter der Wucht des graupelnden Regens waren die Straßen und Bürgersteige menschenleer.


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung war aufgeregt und durcheinander. Er dachte, es wäre vielleicht seine dritte Exfrau Bonita, die wegen der ausstehenden Alimentezahlungen anrief, bis die Stimme sagte: »Barnaby, hier ist Alexandra!«


    Er kannte nur eine Alexandra. Die Alexandra.


    »Sind Sie da?«, fragte sie mit derselben rauchigen Stimme, an die er sich so gut erinnerte.


    »Alexandra, es ist gerade einmal Morgen«, brummte er, »und ich erhole mich immer noch von dem Schlaganfall.«


    »Ich brauche Ihre Hilfe, Barnaby«, sagte sie. »Ich bin auf der Flucht.«


    »Auf der Flucht«, wiederholte er sarkastisch. »Ich glaube, ich erinnere mich an diesen Spruch aus Entscheidung in der Sierra. Da sagt Ida Lupino…«


    »Es hat mit der Grönlandexpedition zu tun, für die Sie mich empfohlen haben«, unterbrach sie ihn. »Sie sind alle tot.«


    Barnaby stockte der Atem. »Wo sind Sie?«, fragte er.


    »Wir sind vor dem Café, den Häuserblock runter von Ihnen aus.«


    Wir. Sie war also nicht alleine.


    Er blickte aus dem Fenster des Arbeitszimmers und konnte die Lichter des Cafés sehen.


    »Geben Sie mir zehn Minuten!«, sagte er.


    Barnaby ging ins Schlafzimmer zurück und machte Delia Glantz sanft wach.


    »Etwas ist passiert«, sagte er. »Eine alte Bekannte von mir steckt in Schwierigkeiten.«


    Er konnte sehen, dass sie verärgert war, weil sie ihn unentwegt mit steinerner Miene anstarrte, während sie sich anzog. Ähnliche Szenen hatte er oft erlebt. Es war zwecklos, ihr zu erklären, dass es sich bloß um eine Sache von Freundschaft und Verantwortung handelte. Er wartete darauf, dass sie ihm sagte, er sei ein herzloser Hurensohn.


    Stattdessen stand sie mit Tränen in den Augen in der Tür und meinte: »Sie sind der wundervollste Lehrer, den ich je gekannt habe, Dr. Finchem.«


    Sofort war er versucht, ihr zu sagen, sie solle die Kleider wieder ausziehen und zurück ins Bett gehen, aber es war zu spät. Als sie das Haus verließ, ging er zurück ans Fenster, um erneut auf die Straße hinunterzublicken.


    Zwei Gestalten kamen schnell von der Ecke zur Church Street die Brattle Street hoch. Eine davon war Alexandra, die andere ein Mann. Er hatte beschützend den Arm um sie gelegt. In der anderen Hand hatte er einen Aktenkoffer.


    Barnaby tapste ins Bad und ließ heißes Wasser in seine übergroße Emaillebadewanne ein.


    Während die Wanne volllief, wanderte sein Verstand zurück zu der Zeit, als er Alexandra betreut hatte. Von Anfang an hatte er gewusst, dass sie eine bemerkenswerte Studentin war, hoch motiviert und versessen darauf, sich in altnordischen Studien hervorzutun, einem Gebiet, das die meisten Leute in der Archäologie als Sackgasse betrachteten.


    Irgendwann wurde sie zur besten Runologin, die er je ausgebildet hatte, mit einer natürlichen, fast instinktiven Begabung dafür, die tote Sprache jeder Periode zu übersetzen. Beinahe so gut wie er selbst. Er hatte sie die Codeknackerin genannt.


    Das Einzige, was er bei ihr enttäuschend fand, war die Tatsache, dass sie in all den Jahren, die sie unter ihm studiert hatte, kein sexuelles Interesse an ihm gezeigt hatte. An einem Punkt hatte er sogar in Betracht gezogen, von seiner diesbezüglichen Regel ein Mal abzuweichen– doch am Ende hielt er sich zurück, weil er sich sicher war, dass sie ihn zurückweisen würde, wenn er es versuchte.


    Ihre Beziehung war die von Meister und Schülerin geblieben.


    Barnaby wartete am Fenster des Arbeitszimmers, bis sie die Steintreppe seines Hauses erreichten, und drückte dann den Knopf über seinem Briefkastenschlitz, mit dessen elektronischem Signal die Eingangstür entsperrt wurde. Ein paar Momente später hörte er sie auf dem Weg ins Obergeschoss am Treppenabsatz im ersten Stock vorbeigehen. Als sie da waren, öffnete er die Wohnungstür. Im Licht der Treppenhauslampe wirkten die Augen des Mannes vorsichtig und misstrauisch.


    Auch nass bis auf die Haut war Alexandra noch so entzückend, wie er sie in Erinnerung hatte, schöner sogar, jetzt, wo sie in den Dreißigern war und ihre aktive Lebensweise Charakterfältchen in ihrem Gesicht hinterlassen hatte. Als er sie zur Begrüßung in die ausgebreiteten Arme nahm, bemerkte er, dass sie viel dünner war als in seiner Erinnerung und dass die Haut sich an ihrer Nase schälte. Ihm entging auch nicht, dass der Mann an Alexandras Seite diese Umarmung mit missbilligendem Blick quittierte.


    Barnaby führte die beiden ins Wohnzimmer und zu dem prasselnden Feuer, das er am Abend zuvor im Kamin entfacht hatte. Nachdem er noch ein Scheit nachgelegt hatte, stellte Alexandra ihm den Mann als Steven Macaulay vor.


    Für Barnaby sah er wie ein Ex-Militär aus, jedoch nicht unintelligent, wahrscheinlich Ende vierzig, mit der schroffen, eckigen Attraktivität der alten Generation von Hollywoodstars wie Gregory Peck. Es war nicht zu übersehen, dass jedes Mal, wenn Macaulay Alexandra anblickte, in seinen Augen die Flammen der Liebe loderten.


    »Wie sind Sie hierhergekommen?«, fragte Barnaby.


    »Ich habe einen Pick-up auf dem Langzeitparkplatz am Flughafen von Bangor gestohlen, und nachdem wir nach Boston gefahren waren, haben wir ihn auf dem Langzeitparkplatz in Logan stehen lassen«, antwortete Macaulay. »Von da haben wir ein Taxi zum Harvard Square genommen.«


    »Sehr einfallsreich«, sagte Barnaby. Dann ging er an einen Nussbaumschrank und nahm eine Flasche heraus, entkorkte sie, schenkte reichlich in zwei Wassergläser ein und sagte: »Trinken Sie das!«


    Lexy trank ihres mit einem einzigen langen Schluck leer.


    »Calvados«, sagte sie zu Macaulay. »Apfelbranntwein aus der Normandie.«


    »Sie müssen aus diesen nassen Kleidern raus!«, befand Barnaby. »Ich lasse gerade ein heißes Bad ein und will versuchen, ein paar Sachen für Sie aufzutreiben, während Ihre im Trockner sind.«


    Fünfzehn Minuten später saßen sie in die Küche beisammen. Lexy war in einen riesigen Frottee-Bademantel eingewickelt, und Macaulay schwamm in einem von Barnabys riesigen Nachthemden.


    Barnaby hatte bereits eine Kanne Kaffee gekocht und verrührte jetzt ein halbes Dutzend Eier in einer großen Bratpfanne. Der Geruch des Essens erinnerte Macaulay daran, dass sie nichts mehr zu sich genommen hatten, seit der FBI-Agent ihnen die Hummerrollen gegeben hatte.


    »Und weshalb sind Sie auf der Flucht?«, fragte Barnaby, während er den Kaffee einschenkte.


    Nach all seinen Jahren bei der Luftwaffe hatte Macaulay ein gutes Gespür für Akzente: Der des alten Mannes war eigentlich englisch und zeugte von guter Herkunft. Macaulay hörte das schwache Echo der arroganten herrschenden Klasse.


    Macaulay fing damit an, was ihnen nach ihrer Ankunft auf dem Flughafen von Bangor passiert war. Als er mit seinem kurzen Bericht fertig war, sagte Barnaby: »Und Sie sind sicher, dass dieser Mann Langdon ein Agent der Antiterror-Spezialeinheit des Weißen Hauses war?«


    Macaulay holte Langdons Aktenkoffer aus dem Wohnzimmer und öffnete ihn.


    »Hier ist sein Ausweis und hier die Fotos, die er uns gezeigt hat. Diese Festplatte ist eine Aufzeichnung unserer Aussagen, in denen wir ihm alles gesagt haben, was der Hancock-Expedition dort oben auf dem Eisschild widerfahren ist.«


    Macaulay zögerte, dem alten Mann von Falconers Speicherkarte zu erzählen.


    »Statt die Geschichte noch einmal zu wiederholen, geben Sie mir einfach die Festplatte und die Fotos!«, schlug Barnaby vor. »Während Sie frühstücken, werde ich mir die Befragung anschauen.«


    Macaulay blickte Barnaby nach, als er seinen Kaffee nahm, in das Arbeitszimmer ging und die Tür hinter sich schloss. Die schiere Größe des alten Mannes verblüffte ihn noch immer. Er war selbst eins zweiundachtzig groß– und Barnaby überragte ihn um Längen. Er war breit, mit enormem Brustumfang und mit einem Löwenfell grauer Haare ausgestattet, das bis auf halbe Höhe seines Rückens reichte. Seine hohe Nase sah aus, als wäre sie mehr als einmal gebrochen gewesen und war kreuz und quer mit feinen rötlichen Adern überzogen.


    »Wieso hast du ihm nichts von der Speicherkarte gesagt?«, fragte Lexy.


    »Weil ich nicht mehr weiß, wem wir noch vertrauen können«, erwiderte Macaulay.


    »Barnaby kannst du vertrauen!«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. »Außerdem werden wir ihn brauchen, um die Inschrift zu übersetzen, die hoffentlich auf der Karte aufgenommen ist!«


    »Wir werden sehen«, meinte er.


    Als Macaulay seine Mahlzeit beendet hatte, schlenderte er durch die Wohnung und versuchte, sich ein genaueres Bild von ihrem Besitzer zu machen. Offensichtlich vertraute Lexy Barnaby blind, doch das konnte auch einfach ein Produkt vergangener Heldenverehrung sein– oder vielleicht sogar von mehr.


    Mit dem hellen skandinavischen Mobiliar, Jalousien an Stelle von Vorhängen und Ölgemälden von Segelschiffen machte die Wohnung den Eindruck einer Junggesellenbude. Bücher füllten die vom Boden bis zur Decke reichenden Regale im Wohnzimmer. Als Macaulay die Titel überflog, fand er es sonderbar, dass keiner davon einen Bezug zu Wikingern hatte, obwohl das Thema doch angeblich das Steckenpferd des alten Mannes war.


    Er spazierte zurück in die Küche und machte den Kühlschrank auf: Er war mit rotem Fleisch, braunen Eiern, Wein, kubanischen Zigarren und importiertem Bier vollgestopft; auch das schien seltsam für einen Mann, der sich angeblich gerade von einer Operation am offenen Herzen erholte.


    Barnaby kam in die Küche zurück und sah, wie Macaulay den Inhalt seines Gefrierschranks inspizierte. In seinen Augen lag ein Ausdruck unparteiischer Belustigung, als er die Gedanken des jüngeren Manns erriet.


    »Wir durchwandern diese Existenz nur ein Mal«, sagte er, »und ich beabsichtige nicht, meine damit zu verbringen, Seetang und fettarmes Müsli zu essen.« Barnaby führte sie wieder ins Wohnzimmer und machte sich auf dem Sofa lang. Lexy und Macaulay ließen sich in den Klubsesseln gegenüber nieder.


    »Wir haben es hier mit dem alten Fluch zu tun«, sagte Barnaby, und im Widerschein des Feuers blickten seine schiefergrauen Augen Macaulay an wie große Nagelköpfe.
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    Brattle Street /Harvard Square
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    »Der alte Fluch?«, fragte Lexy.


    »Er hat über die Zeitalter hinweg viele Formen angenommen«, sagte Barnaby. »Aber es gibt ein Wort dafür, das jedem geläufig ist: Religion. Der Versuch des Menschen, die Ursache, die Natur und den Zweck des Universums zu erklären, indem er seiner Existenz eine göttliche Grundlage gibt.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann«, sagte Macaulay.


    »Sie sehen aus wie ein ehemaliger Militär«, sagte Barnaby. »Ich bin sicher, ich muss Sie nicht über all die bedeutungslosen Kriege aufklären, die durch die Jahrtausende hindurch unter der Flagge der großen Religionen geführt worden sind. Mein Favorit ist der Feldzug des Sir Godfrey de Bouillon, der während des Ersten Kreuzzuges 1099 Jerusalem im Namen der Christenheit einnahm. Da er nicht mit Sicherheit feststellen konnte, welche Angehörige der Bevölkerung Christen und welche möglicherweise Moslems oder Juden waren, befahl er, alle abzuschlachten. Danach kniete er mit seinem blutigen Kreuzritterschwert im Gebet zu seinem Heiland Jesus Christus nieder und dankte ihm, dass dieser ihm erlaubt habe, die heilige Stadt von den Ungläubigen zu erlösen.«


    »Was hat das mit dem zu tun, was in Grönland passiert ist?«, fragte Macaulay ungeduldig, der jetzt sicher war, dass der alte Mann nur ein weiterer Harvard-Wichtigtuer war.


    Barnaby nahm das Bündel Fotos und hielt ihnen das oberste hin.


    »Hjalmar Jensen«, erkannte Lexy den Mann auf dem Bild.


    »Hjalmar ist ein wahrer Gläubiger gewesen, solange ich ihn kenne«, sagte Barnaby, »und das reicht weit zurück.«


    »Ein wahrer Gläubiger wovon?«, fragte Lexy.


    »Die Ordnung des Alten Weges… die göttliche Offenbarung der altnordischen Götter«, erklärte Barnaby. »Heute wird sie vom Christentum als Heidentum verspottet, aber die nordgermanische Religion ist fast so alt wie die Menschheit selbst. Und Sie sollten wissen, dass die Anhänger des nordischen Glaubens von der Botschaft der sanftmütigen Liebe, wie sie von dem Zimmermann aus Galiläa gepredigt wurde, nichts halten. Sie glauben an…«


    »Thors Hammer«, vollendete Lexy den Satz.


    »Genau«, sagte Barnaby. »Thor… die alte Gottheit, die für Donner, Blitz und Stürme verantwortlich war, jedoch auch von der heiligen Pflicht erfüllt war, die Menschheit zu beschützen. Er wurde durch die gesamte aufgezeichnete Geschichte hindurch als Gott verehrt, auch von der römischen Besatzung Germaniens, lange vor der Geburt Jesu. Natürlich ist er nur einer der nordischen Götter.«


    »Tut mir leid, aber ich glaube, wir verschwenden hier unsere Zeit«, warf Macaulay ein. »Warum sagen Sie uns nicht einfach, worauf Sie hinauswollen?«


    »Sind Sie ein religiöser Mensch, Mr. Macaulay?«


    »Bin ich nicht.«


    »Nun, ich reite auch nicht mit Gottes Kavallerie«, sagte Barnaby sarkastisch, »aber ein Drittel der amerikanischen Bevölkerung lehnt die Theorie der Evolution ab. Sie glauben, dass Gott die Menschen innerhalb der letzten zehntausend Jahre erschaffen hat. Und da finden Sie nicht, dass die nordischen Götter einleuchtend klingen? Lassen Sie uns einen Blick auf die anderen Religionen mit ihren angeblich absoluten Wahrheiten werfen!«


    Barnaby erhob sich vom Sofa und baute sich vor Macaulay zu seiner ganzen Größe auf, sodass dieser fast zwergenhaft wirkte.


    »Fünfzehn Millionen Menschen hängen gegenwärtig einem Glauben an, der erst vor gerade einmal zweihundert Jahren von einem New Yorker Polygamisten begründet wurde, der seinen Lebensunterhalt als Schatzsucher verdiente, indem er Anteile an seinem spekulativen Unternehmen verkaufte mit der Behauptung, er habe einen Zauberstein gefunden, der es ihm ermögliche, unter die Erde zu blicken, und den er dann benutzte, um zwei goldene Platten zu finden, die in Upstate New York vergraben waren. Natürlich konnte nur er die Worte auf den Platten übersetzen, die niemand sonst je zu Gesicht bekam, und das Manuskript wurde veröffentlicht als das Buch Mormon. Als er 1844 von einem bewaffneten Mob wegen Verrates und Polygamie im Gefängnis erschossen wurde, waren Joseph Smiths letzte Worte: ›Oh Herr, mein Gott.‹ Nicht ganz so kraftvoll wie ›Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun‹, aber Smith hatte zu dem Zeitpunkt ja auch schon fünf Kugeln in sich.«


    »Ich denke, ich verstehe, was Sie sagen wollen«, sagte Macaulay, doch Barnaby war noch nicht fertig.


    »Oder wie wäre es mit folgender Idee für eine Religion?«, fuhr er fort, und sein Blick bohrte sich in Macaulays Augen. »Sie wurde nach dem Zweiten Weltkrieg geschaffen von einem geistig labilen Mann, der einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, nachdem er dem Kommando seines Marinepatrouillenboots enthoben und später festgenommen und des Diebstahls für schuldig erklärt worden war. Er gab sich mit seinen weggetretenen Freunden einer Praxis hin, die er Sexualmagierituale nannte. Nachdem er mehrere Science-Fiction-Geschichten mit mäßigem Erfolg verfasst hatte, erzählte er seinen Freunden, dass es Zeitverschwendung sei, für so wenig Geld zu schreiben. Er könne eine Million verdienen, indem er seine eigene Religion gründe. Das tat er dann auch tatsächlich, nachdem er sich zuvor die Zeit genommen hatte, seine zweite Frau zu heiraten, ohne sich von der ersten scheiden zu lassen. Seine neue Religion basierte auf der Prämisse, dass vor fünfundsiebzig Millionen Jahren ein intergalaktischer Diktator Milliarden von menschlichen Wesen in Raumschiffen hierher auf die Erde schickte, woraufhin sie alle mit Wasserstoffbomben ermordet und zu Theta-Wesen, der Quelle des Lebens, wurden. Selbstverständlich wurde das nur Kirchenmitgliedern enthüllt, die große Geldbeträge spendeten.« Barnaby hielt einen Moment inne, bevor er hinzufügte: »Und heute hat Scientology acht Millionen Anhänger.«


    »Okay…«, sagte Macaulay, der sich fast anhörte, als sei er zur Einsicht gebracht worden.


    »Da gibt es etwas, was ich noch keinem von euch erzählt habe«, sagte Lexy. »Langdon hatte eine kleine Tätowierung auf dem Handgelenk: das Mjöllnir-Symbol. Es war auch auf die Uniformen der Männer genäht, die uns auf dem Eisschild angegriffen haben.«


    »Und was genau ist dieses Mjöllnir-Symbol?«, fragte Macaulay.


    »Thors Hammer«, antwortete Barnaby. »In der nordischen Mythologie ist er eine furchterregende Waffe, manchmal als Axt beschrieben, die nie versagt, nie ihr Ziel verfehlt.«


    »Es ist offensichtlich ihr Äquivalent zum Kruzifix oder der ägyptischen Taweret«, sagte Lexy.


    »Offenkundig«, bestätigte Barnaby, bevor er wieder in die Küche ging, um sich noch einen Drink einzuschenken. Ein Blick aus dem dunklen Fenster zeigte ihm, dass auf der anderen Straßenseite ein Wagen in der Halteverbotszone parkte, die sich um den ganzen Block zog. Einen kurzen Augenblick lang leuchtete das winzige Glühen einer Zigarette hinter der Windschutzscheibe auf.


    »Woran glauben diese Leute tatsächlich?«, fragte Macaulay, als Barnaby zurückkam und sich vors Feuer stellte. »Was wollen sie?«


    »Wie Juden, Christen und Moslems glauben Hjalmars Getreue, dass sie das auserwählte Volk sind, beladen mit der Verantwortung, die Menschheit zu retten, indem sie die nordische Rasse als Verwalter der Welt bewahren. Ihr Katechismus ist, dass die nordischen Götter ihre Existenz als Sterbliche begannen, als Menschen, denen durch ihre außerordentlichen Leistungen die Verehrung als Götter zuteilwurde und die von nachfolgenden Generationen im Angesicht von Hungersnot, Überschwemmung und Krieg im Gebet angerufen wurden.«


    »Gott ist nicht nur auf ihrer Seite«, fügte Lexy hinzu, »sondern sie selbst könnten tatsächlich einer werden.«


    »Exakt«, pflichtete Barnaby ihr bei. »Für diese Leute ist Leif Eriksson eine Gottheit. Wenn sie seinen letzten Ruheplatz finden, so wird er das Pendant der nordischen Religion zur Grabeskirche in Jerusalem werden. Für Menschen wie Hjalmar ist Ihr Freund Hancock ein Schänder. Stellen Sie sich vor, wie islamische Fundamentalisten auf einen Ungläubigen reagieren würden, der Mohammeds Grab in Medina ausgräbt!«


    »Wie viele Anhänger gibt es?«, erkundigte sich Macaulay.


    »Wer weiß das schon!«, entgegnete Barnaby. »Damals in den frühen Neunzigern waren Hjalmar und ich zusammen auf einer Ausgrabung in einem Ort namens Skjak, wo eine der ersten nordischen Kirchen errichtet wurde. Wir waren dort mehr als eine Woche lang eingeschneit. In jenen Tagen war ich nicht ganz so zynisch wie heute, und Hjalmar dachte, er könnte helfen, meine unsterbliche Seele zu retten. Er vertraute mir an, dass er ein praktizierender Anhänger des Forn Sior oder des Alten Weges sei und dass die Zahl der Mitglieder seiner Bruderschaft in Oslo in die Tausende ginge. Er versicherte mir, dass bedeutende Männer seines Glaubens, mit Reichtum und Prestige ausgestattet, begonnen hatten, in die höchsten Kreise der Macht in Europa vorzudringen, und dass die Botschaft der Kirche sich in Amerika und sogar Russland verbreitete.«


    »Wieder die Herrenrasse?«, fragte Macaulay.


    »Nein«, sagte Barnaby. »Sie sind anders… schlauer. Ich bin sicher, sie betrachten ihre Ziele als harmlos, selbst wenn sie skrupellose Taten begehen, um sie zu erreichen. Sie trachten danach, eine Welt zu retten, die in ihren Augen immer schneller aufs Chaos zutreibt. Er erzählte mir, dass die Kirche ein brillantes Team skandinavischer Genetiker in ihren Diensten habe. Offen gestanden klang es wie The Boys from Brazil.«


    Macaulay hatte genug gehört.


    »Sie sollten wissen, dass wir die Speicherkarte aus Rob Falconers Kamera haben«, sagte er. »Lexy glaubt, er hat den Runenstein in der Wikingerhöhle fotografiert, bevor Jensen ihn umgebracht hat, und dass die Inschrift möglicherweise das Geheimnis von Leif Erikssons Begräbnisstätte birgt.«


    In Barnabys Augen spiegelte sich echte Verwunderung wider.


    »Darauf habe ich mein ganzes Leben lang gewartet!«, sagte er. Da ging plötzlich das Licht aus.


    »Wahrscheinlich bloß wieder ein Stromausfall«, meinte Barnaby und ging in die Küche, um im Verteilerkasten nachzusehen. Als er feststellte, dass keine der Sicherungen ausgelöst war, wollte er gerade zurückgehen, als ein flüchtiger Blick aus dem Fenster ihm zeigte, dass in der Wohnung gegenüber Licht brannte.


    Er schaute auf die Straße hinunter. Das Auto, das er in der Halteverbotszone gesehen hatte, war nicht mehr da; stattdessen standen zwei andere da. Er konnte die undeutlichen Konturen von Männern auf den Vordersitzen ausmachen. Neugierig begab er sich ins hintere Schlafzimmer, das auf die Gasse hinter seinem Haus hinausging.


    Der Wagen, der ursprünglich auf der Brattle Street geparkt hatte, blockierte jetzt den steinernen Torbogen, der von seinem Gebäude in die Gasse führte. Ein Mann in einem Regenmantel stand neben dem Wagen und schaute hoch zu seiner Wohnung. Ein zweiter Mann näherte sich dem Hintereingang, in den Händen ein kurzes Gewehr.


    Barnaby ging wieder ins Wohnzimmer und stellte sich ans Feuer.


    »Scheint, als wären wir umstellt«, sagte er.
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    In einem der unteren Stockwerke des Wohnhauses schrie eine Frau auf. Zehn Sekunden später verstummte sie.


    »Haben Sie eine Schusswaffe?«, fragte Macaulay.


    »Wieso sollte ich eine Schusswaffe haben?«, erwiderte Barnaby.


    Lexy lief zum Trockner in der Wäschekammer, nahm ihrer beider Kleidung heraus und zog die ihre hastig an. Sie waren immer noch klamm, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie es jemals wieder richtig warm haben würde. In der Küche raffte Macaulay den Inhalt von Langdons Aktenkoffer zusammen, darunter Falconers Speicherkarte, die Fotos und Langdons iPad.


    Barnaby warf sich einen Regenmantel mit Gürtel über sein rotes Flanellnachthemd, holte eine Taschenlampe aus der Küche und führte sie in eins der Schlafzimmer. Er öffnete einen Wandschrank, nahm eine Holztrittleiter heraus und stellte sie unter eine rechteckige Zugangsklappe in der Decke. Er stieg die Leiter hoch, drückte die Klappe auf und verschwand durch die Öffnung in einer Zwischendecke über dem Querbalken.


    Nachdem Macaulay Lexy hochgefolgt war, zog er die Trittleiter hinter sich nach oben und machte die Klappe wieder zu. Weiter vorn in der Zwischendecke hatte Barnaby schon den Haken der verstärkten Holzluke geöffnet, die aufs Dach führte.


    »Verdammt!«, sagte Macaulay.


    »Was ist los?«, fragte Lexy alarmiert.


    »Ich habe die Festplatte mit der Aufzeichnung unserer Aussage in Bangor vergessen!«


    »Ich habe sie«, sagte Barnaby, der gerade die Luke aufdrückte.


    »Lassen Sie mich zuerst gehen!«, sagte Macaulay.


    »Nur zu gern«, antwortete Barnaby.


    Langsam streckte Macaulay den Kopf aus der Öffnung und schaute um sich: Niemand bewegte sich auf den anderen Dächern. Er sah, dass alle Häuser auf Barnabys Seite des Blocks in etwa dieselbe Höhe hatten und aneinander anzugrenzen schienen.


    In der einen Richtung endete die Reihe der Gebäude am Rand eines mit dichten Bäumen bestandenen Parks; in der anderen wurde das letzte Haus von einem größeren Bauwerk flankiert, das in der Dunkelheit nur undeutlich zu erkennen war. Er entschied sich dafür, diese Richtung einzuschlagen.


    Er half Lexy und Barnaby durch die Öffnung, drückte die Luke vorsichtig wieder zu und führte sie über die niedrige Backsteinmauer, die Barnabys Gebäude von dem nächsten in der Reihe trennte. Als er auf das benachbarte Dach schritt, wäre er beinah in ein seichtes Sportbecken gefallen, dessen schmierig aussehende Oberfläche von vermoderndem Laub bedeckt war.


    Schnell ging er weiter zum nächsten Dach, während Barnaby die Nachhut bildete. Auf diesem Dach war eine Miniaturvilla mit Säulen davor errichtet. Macaulay konnte das Gurren von Vögeln darin hören– es war ein Edeltaubenschlag.


    Das darauf folgende Dach hatte einen terrassierten Garten, und das danach war mit Bühnenausrüstung und neuen Dachschindeln bedeckt. Als er über das Baumaterial schritt, warf Macaulay einen Blick über die Schulter auf Barnabys Haus: Noch rührte sich nichts über der Dachluke.


    Als er das letzte Haus in der Reihe erreichte, biss er die Zähne zusammen: Es gab keine Feuerleiter an der Gebäudeseite, und das größere dahinter war mindestens drei Meter weit weg.


    Eine fünf mal zwanzig Zentimeter große Bohle lag an der Dachkante, doch selbst wenn sie bis zur Fensterbank des nächsten Gebäudes gereicht hätte, wusste Macaulay, dass sie Barnabys Gewicht nie im Leben aushalten würde.


    »Habt ihr euch schon mal abgeseilt?«, fragte Macaulay, als die andern zu ihm aufschlossen.


    »Wir sind Archäologen!«, entgegnete Barnaby, als wäre damit alles gesagt.


    Macaulay trabte den Weg zurück, den sie gekommen waren, bis er bei dem Baumaterial ankam. Er schnappte sich ein zusammengerolltes Seil und sah sich nach Arbeitshandschuhen um, musste sich jedoch mit den Segeltuchstreifen begnügen, mit denen die Schindeln auf den Paletten festgebunden waren.


    »Wir haben keine Zeit für Klemmknoten«, erklärte er, während er das Seil am Dachrand abwickelte. »Bindet euch diese Segeltuchstreifen um die Hände, bevor ihr hinunterrutscht! Sieht aus, als wären es ungefähr zwölf Meter.«


    Barnaby zögerte nicht. Sobald Macaulay ein Ende des Seils am Kamin festgemacht hatte, war er über die Seite geklettert und stemmte sich mit den Füßen gegen die Gebäudemauer. Ungeachtet seiner enormen Masse war er überraschend gelenkig. In vier großen Sprüngen seilte er sich an der Wand ab und war rasch am Boden angelangt.


    Als Nächste ging Lexy. Macaulay wartete, bis sie den Boden berührte, bevor er selbst das Seil ergriff und sich über den Dachrand gleiten ließ. Im selben Moment hörte er, wie Glas zerbrach. Über den freien Raum zwischen den beiden Gebäuden hinweg sah er, wie eines der Fenster gegenüber unter der Wucht einer Kugel explodierte.


    Ein schneller Blick zurück auf Barnabys Haus zeigte ihm einen Mann mit schallgedämpftem Gewehr, der regungslos über der Dachluke stand. Macaulay ließ sich unter die Dachlinie fallen, bevor er eine weitere Kugel abfeuern konnte.


    Als er am Boden aufkam, rannte er Barnaby und Lexy hinterher, die schon fast den nächsten Block erreicht hatten. Ein Taxi kam langsam die Brattle Street hoch; Barnaby stellte sich auf die Straße, um es anzuhalten.


    Ein paar Momente später saßen sie alle im Innern des Taxis, und Barnaby forderte den verängstigten Fahrer auf, eine 180°-Grad-Wendung weg von der Brattle Street zu machen. Als sie beschleunigten, blickte Macaulay zurück und sah drei Männer von beiden Seiten auf die Straße laufen. Einer davon hob sein Gewehr, aber bis dahin waren sie schon im regen Verkehr auf der John F. Kennedy Street abgetaucht.


    »State Street U-Bahn-Station«, wies Barnaby den Fahrer an.


    Als sie die Haltestelle erreicht hatten, drehte Barnaby sich zu Macaulay um: »Haben Sie Geld dabei?«


    »Ungefähr zwanzig Mäuse«, antwortete Macaulay und gab sie ihm.


    »Das reicht«, meinte Barnaby. »Da, wo wir hingehen, habe ich noch viel mehr davon.«


    Sie stiegen aus und sahen zu, wie das Taxi im Verkehr verschwand.


    Barnaby kaufte ihre Fahrkarten, und sie bestiegen einen Zug der Blue Line. Keiner der anderen Pendler schien Notiz von dem alten Mann in seinem Nachthemd, den Pantoffeln und dem Regenmantel zu nehmen. So war Boston eben.


    Als sie an der Haltestelle Aquarium ankamen, stand Barnaby von seinem Platz auf und führte sie aus dem Wagen. Lexy bemerkte, dass auf einem der Ausgangsschilder CHRISTOPHER COLUMBUS PARK stand; die Ironie brachte sie zum Lächeln.


    Dreißig Meter von der Haltestelle weg kamen sie an eine Promenade, die die alten Kais entlang des Hafens zu verbinden schien. Barnaby ging mit schnellen Schritten voran.


    Sie passierten eine Reihe von Touristenrestaurants, dann das Boston Marriott Long Wharf Hotel, bis schließlich Boston Harbor vor ihnen lag– dunkel und metallisch grau. Lexy bemerkte einen Jachthafen links von ihnen. Jetzt, kurz vor Dezember, waren die meisten Anlegestellen leer. Ein ranziger Fischgeruch stieg ihr in die Nase.


    »John Singleton Copley ist hier aufgewachsen«, sagte Barnaby, als sie am Custom House vorbeikamen.


    Macaulay, der zunehmend nervös wurde, wollte einfach nur von der Straße runter, um ihren nächsten Schritt zu planen. Sie gingen auf ein kleines Lagerhaus zu, und als sie es erreicht hatten, stieg Barnaby eine Steintreppe hinab, an deren Fuß sie eine massive Stahltür erwartete. Sie hatte weder Griff noch Knauf. Barnaby zog einen Schlüsselbund aus den Falten seines Nachthemds und steckte einen davon in den Schließzylinder. Die Tür schwang auf, und er ging voraus ins Innere.


    Eine zweite Steintreppe führte durch einen gewölbten Korridor nach oben in den nächsten Stock. Barnaby ging weiter in den zweiten Stock und dann durch einen weiteren fensterlosen Gang wieder hinunter, bis er an einer weiteren Stahltür ankam und einen zweiten Schlüssel hineinsteckte.


    »Mein privater Schlupfwinkel!«, erklärte Barnaby, als er durch den Eingang trat.


    Im Innern war es schwarz wie in einer Gruft, bis er eine Reihe von Deckenlampen anschaltete, die den riesigen Raum mit Ziegelsteinwänden in strahlendes Licht tauchten. Das Zimmer maß ungefähr fünfzehn Meter im Quadrat, hatte eine sieben Meter hohe Decke und unbearbeitete Eichenbalken, die sich über die gesamte Fläche wölbten. Fensteröffnungen, die wohl einst den Hafen überblickt hatten, waren mit Eisenläden verschlossen.


    »Dieser Ort muss ein Vermögen gekostet haben!«, staunte Lexy.


    »Meine zweite Frau war eine Carnegie«, klärte Barnaby sie auf. »Sie hat den Reichtum mit der Muttermilch aufgesogen. Geld hatte keine Bedeutung für sie. Als sie mich um die Scheidung bat, war dieser Ort ein Abschiedsgeschenk.«


    »Wenn Ihr Name im Schenkungsvertrag steht, dann werden die Leute, die uns zu Ihrer Wohnung gefolgt sind, uns auch hierher folgen«, sagte Macaulay. »Während wir uns hier unterhalten, beschaffen sie sich nämlich all Ihre persönlichen Daten– wenn sie sie nicht schon haben. Sie haben den Sicherheitsapparat des Weißen Hauses im Rücken– uns bleiben wahrscheinlich weniger als zehn Minuten, um hier rauszukommen!«


    »Entspannen Sie sich!«, erwiderte Barnaby. »Das Gebäude läuft immer noch auf ihren Namen, eines von hundert Grundstücken im Besitz ihres Konzerns. Ich habe mir nie die Mühe gemacht, es zu ändern, und seit zehn Jahren war keine andere Menschenseele in diesen vier Wänden. Es dient mir einzig und allein als Ort, wo ich ohne Ablenkung arbeiten kann. Es gibt nicht mal ein Telefon hier. Sie werden uns nicht finden.«


    Ein Viertel des Lofts war Wohnraum. Der Küchenbereich war mit einer Kochinsel mit Spülbecken und Arbeitsflächen aus Granit ausgestattet. An einer Eisenstange hingen Kupfertöpfe und Pfannen. In der Nähe erstreckte sich entlang der Außenwand ein erhöhter Schlafboden aus Rohholz, der mit Tagesdecken aus Schafsfell dekoriert war. Darunter führte eine Türöffnung in ein kleines Gästeschlafzimmer.


    »Ein Wikinger-Schlafrost!«, sagte Lexy bewundernd. In vielerlei Hinsicht ähnelte dieser Schlupfwinkel dem Versteck eines Nordmanns früherer Tage.


    Der nächste Bereich sah aus wie das Gemeinschaftslabor eines Naturwissenschaftlers und eines Pathologen, mit traditionellen Bunsenbrennern, Fässern mit Säure und Glasgefäßen voller Chemikalien auf einer langen Werkbank, dazwischen überall Pinzetten, Klemmen, Knochenbohrer und Meißel.


    Das dritte Viertel bestand aus einem Bereich für Digitalfotografie und Computerarbeiten, mit Druckern, Kameras, Aufzeichnungsgeräten und anderer Ausrüstung, die unter einem Zweiundsiebzig-Zoll-Flachbildfernseher standen.


    Macaulay begriff jetzt, weshalb sich in Barnabys Wohnung in der Brattle Street nichts befunden hatte, das sich auf seine nordischen Studien bezog: Es war alles hier. Der letzte Bereich war die Bibliothek des Archäologen– Dokumente, Bücher, Tagebücher und Ordner mit Briefen stapelten sich vom Boden bis fast zur Decke. Ein Tisch wie aus dem Speisesaal eines Klosters war mit alten Pergamenthandschriften und Runentafeln bedeckt. An der Wand war eine Sammlung von Wikingerschwertern, Werkzeugen, Schilden, Messern und anderer Ausrüstung angebracht.


    Lexy fing an, eins der Pergamentmanuskripte zu untersuchen, während Barnaby Macaulay in die Küche führte und einen Teekessel mit kaltem Wasser füllte. Er ging zum Tiefkühlschrank, nahm drei Steaks heraus und legte sie zum Auftauen auf die Granitarbeitsplatte.


    »Wir könnten einen Monat lang komfortabel hier leben, ohne einen Fuß vor die Tür zu setzen«, sagte Barnaby. Er hob die Stimme, um über den Raum hinweg gehört zu werden, und rief: »Machen wir uns an die Arbeit, Dr. Vaughan!«

  


  
    Sechsunddreißig


    30. November

    US-Kapitol, Washington, D. C.


    Als Jessica Birdwells Handy an ihrem Gürtelclip vibrierte, gab die dem Weißen Haus zugewiesene stellvertretende Heimatschutzberaterin dem Vorsitzenden des Geheimdienstausschusses des Senats gerade ein streng vertrauliches Briefing in dessen Nebenbüro in den Tiefen des amerikanischen Kapitols.


    »Es ist Ira Dusenberry, Senator«, sagte sie. »Da muss ich rangehen.«


    »Jess«, sagte sie ins Telefon.


    »Wo stecken Sie?«, wollte Dusenberry wissen. »Hier ist der Teufel los!«


    »Ich bin auf dem Hill«, sagte sie.


    »Genau wie ich«, brummte Dusenberry. »Ad Kingship ist auf dem Weg vom FBI-Gebäude hierher. Wir treffen uns mit ihm im Büro des Mehrheitsführers des Senats. Kommen Sie so schnell Sie können!«


    »Check!«, sagte sie und beendete das Gespräch.


    Sie entschuldigte sich dafür, die Einsatzbesprechung abbrechen zu müssen, und begab sich durch das Labyrinth der unterirdischen Gänge nach oben. Dusenberry und Kingship warteten im Büro des Mehrheitsführers auf sie.


    »Jim Langdon ist erschossen worden«, sagte Dusenberry ohne Einleitung.


    »Mein Gott!«, rief Kingship.


    »Wie ist das passiert?«, platzte Jessica heraus.


    »Jim und ein junger Außendienstagent aus unserem Büro in Portland sind hoch nach Bangor geflogen, um die Ankunft des Flugzeugs abzupassen, mit dem Macaulay und eine Archäologin namens Alexandra Vaughan kamen«, berichtete Dusenberry. »Auf Jims Ersuchen um eine Absperrkette hin umstellte das Büro des Bezirks-Sheriffs das Aviation Terminal. Danach gingen die vier in einen Konferenzraum, um die Aussagen von Macaulay und Vaughan aufzunehmen. Von da an ist alles Vermutung. Zwei Stunden später klopfte der leitende Deputy an die Tür des Konferenzraums und bekam keine Antwort.«


    »Wieso hat er so lange gebraucht?«, fragte Jess.


    »Jim hatte dem Deputy gesagt, er solle warten, bis sie mit den Aussagen fertig wären, was geraume Zeit dauern könne. Als der Deputy endlich zu dem Schluss kam, dass womöglich etwas nicht stimmte, und den Raum betrat, lagen Jim und dieser Agent, Gallagher, tot auf dem Boden. Von Macaulay und Vaughan keine Spur. Wir haben zwar noch keine Ballistik, aber es sieht so aus, als ob auf Jim zweimal mit Gallaghers Pistole geschossen und Gallagher mit Jims Waffe getötet worden wäre.«


    »Das bedeutet nicht, dass sie die Kugeln abgefeuert haben!«, warf Kingship ein.


    »Nein«, stimmte Dusenberry zu.


    »Was haben wir sonst noch?«, wollte Jess wissen.


    »Auf dem Tisch war eine Videokamera aufgebaut, um ihre Aussagen aufzuzeichnen, aber es war keine Festplatte drin«, sagte Dusenberry. »Ebenso fehlten Jims Ausweis und sein iPad. Wer immer ihn getötet hat, hat sie vermutlich mitgenommen.«


    »Wer ist zu diesem Zeitpunkt mit den Ermittlungen betraut?«, fragte Jess.


    »Die Firma«, sagte Kingship. »Das ist eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit, also übernehmen wir. Unser Forensikteam kann in ein paar Stunden dort sein. Bis morgen dürften wir eine plausible Rekonstruktion der Vorfälle haben.«


    »Wir brauchen eine sofortige und umfassende Hintergrundprüfung von Macaulay und der Archäologin«, sagte Jessica. »Ich weiß, dass er ein pensionierter Brigadegeneral der Luftwaffe ist, aber er könnte an irgendeinem posttraumatischen Stresszustand leiden, er könnte ein Psychopath sein, er könnte alles Mögliche sein, einschließlich eines Massenmörders.«


    »Welches Motiv sollte er haben, einen unserer Agenten zu töten?«, fragte Dusenberry. »Er hat doch staatlichen Schutz vor den Leuten gesucht, die Hancocks Team in Grönland ausgelöscht haben!«


    »Alles, was wir bisher in dieser Sache haben, ist die Geschichte, die Macaulay Mark Devlin bei Anschutz in Dallas erzählt hat«, erwiderte Kingship. »Was, wenn das alles eine Lüge ist?«


    »Dann können wir also zu diesem Zeitpunkt gar nichts ausschließen«, sagte Dusenberry. »Möglich ist auch, dass die Leute, die für das Massaker in Grönland verantwortlich sind, irgendwie von Macaulays und Vaughans Eintreffen in Bangor erfahren, sie abgepasst und dabei Jim und den FBI-Agenten umgebracht haben. Macaulay könnte inzwischen auch tot sein.«


    »Da gibt es noch eine Information, die womöglich relevant für diese Angelegenheit ist«, sagte Kingship. »Unser Büro in Boston hat gemeldet, dass heute früh eine Gruppe von Männern mit schallgedämpften Sturmgewehren in ein Apartmenthaus in der Nähe des Harvard Squares in Cambridge eingedrungen ist und mehrere Bewohner eingeschüchtert hat. Ihre Zielperson war anscheinend ein Harvard-Professor, der im Obergeschoss wohnt.«


    »Die Hälfte der Gangs im Land sind mit Sturmgewehren und Maschinenpistolen bewaffnet!«, sagte Jessica. »Das hilft uns also nicht wirklich weiter.«


    »Der Professor wurde als englischer Auswanderer namens Barnaby Finchem identifiziert und ist offenbar ein führender Experte für Wikinger-Archäologie. Alexandra Vaughan hat in Harvard in nordischer Archäologie bei ihm promoviert.«


    Dusenberry begriff.


    »Wo ist Finchem jetzt?«, fragte Jessica.


    »Keines der Opfer weiß, was ihm widerfahren ist. Die bewaffneten Männer waren keine zehn Minuten in dem Haus, gerade lange genug, um seine Wohnung zu durchsuchen und einen Computer und mehrere Schachteln unbekannten Inhalts herauszutragen.«


    »Irgendeine Beschreibung der Männer?«


    »Sie trugen Masken. Einer Zeugin zufolge hatten zwei der Männer einen europäischen Akzent.«


    »Das schränkt den Kreis der Verdächtigen ja ungemein ein!«, bemerkte Jessica.


    »Und… was sagt uns das alles?«, fragte Dusenberry.


    »Eine Möglichkeit ist, dass sie renommierte Archäologen entführen oder ermorden, die Expertenwissen in nordischer Geschichte besitzen«, meinte Jessica, »was uns zu dem zurückbringt, was auf dem grönländischen Eisschild passiert ist.«


    »Wir haben in diesem Moment ein Team dort oben«, sagte Dusenberry. »Sie sind bei den Koordinaten angekommen, die Anschutz uns gegeben hat, und haben Spuren eines Lagers an der Stelle gefunden. Sie arbeiten in völliger Finsternis und haben mehr Ausrüstung angefordert, um die Suche ausweiten zu können. Ich habe den Präsidenten informiert, und er hat mich autorisiert, zu tun, was immer nötig ist, um Hancock und seine Gruppe aufzufinden.«


    »Hier ist eine weitere Möglichkeit«, ergriff Kingship wieder das Wort. »Macaulay und Vaughan sind dem entkommen, was da oben in Bangor vorgefallen ist. Weil sie nicht wissen, wem sie vertrauen können, sind sie nach Boston gefahren, um Zuflucht bei Vaughans Mentor zu suchen, Finchem.«


    »Vielleicht sind sie auch nach Boston, um Finchem zu eliminieren«, sagte Jessica.


    »Das ist auch möglich«, stimmte Dusenberry zu.


    »Es könnte sich auch einfach um einen Disput über einen archäologischen Fund drehen«, spekulierte Jessica. »Ich weiß, dass John Lee Hancock ein Freund des Präsidenten war, aber das sollte nicht dieselbe Reaktion bei uns auslösen wie ein Selbstmordattentäter mit einer Atombombe im Koffer!«


    »So oder so, wir müssen die beiden finden!«, sagte Dusenberry. »Vorschläge?«


    Kingship scrollte auf seinem iPad nach unten.


    »Ich kann Macaulay und Vaughan als Personen von besonderem polizeilichem Interesse bei allen Vollzugsbehörden in Neuengland zur Fahndung ausschreiben lassen«, sagte er. »Das FBI kann auch eine Liste mit Macaulays und Vaughans Familienangehörigen, Freunden und Geschäftspartnern erstellen, falls sie versuchen, einen davon zu kontaktieren. Wir werden auch die Daten ihrer Kreditkartentransaktionen, Handynummern und Bankauskünfte erfassen.«


    »Wenn sie auf der Flucht sind, werden sie sicher keine Kreditkarte benutzen und uns damit helfen, sie aufzuspüren!«, wandte Jessica ein.


    »Wer weiß, wo sie einen Fehler machen werden?«, erwiderte Kingship. »Bei der ganzen Überwachungstechnologie, die zu unserer Verfügung steht, ist es heutzutage nicht leicht zu verschwinden.«


    »Sobald wir hier fertig sind«, sagte Dusenberry, »werde ich die NSA anweisen, von der Transportsicherheitsbehörde die Videoaufzeichnungen der letzten vierundzwanzig Stunden von jeder Transitmöglichkeit in Neuengland anzufordern, und dann NSA-Agenten mit den Fotos der Zielpersonen in Stellung bringen, um Flughäfen, Wartehallen, Bahnhöfe und Bus- und U-Bahn-Haltestellen von da an zu überwachen. All diese Einrichtungen sind inzwischen mit Kameras ausgestattet, die sequenzielle überlappende Blickfelder liefern. Übrigens, hat sich jemand die Mühe gemacht, nach den Videoaufzeichnungen vom Terminal in Bangor oder dem Parkplatz dort zu fragen? Falls der Schnee die Erfassung nicht verhindert hat, könnten wir vielleicht an das Kfz-Kennzeichen des Fahrzeugs kommen, das sie benutzt haben, um den Flughafen zu verlassen. Sonst noch etwas?«


    »Wenn Macaulay und Vaughan in der Gegend von Boston untergetaucht sind, könnte Finchem der Schlüssel zu ihrem Aufenthaltsort sein«, sagte Kingship. »Ich würde empfehlen, dass wir seine ganze Familie und all seine Freunde und Kollegen ausfindig machen… all seine Studenten auch, jedenfalls die derzeitigen.«


    »Er hat wahrscheinlich Hunderte«, gab Jessica zu bedenken. »Das erfordert eine Menge Manpower.«


    »Wir haben die Arbeitskräfte, falls Sie sie nicht haben«, antwortete Kingship, »und viele davon hocken bloß faul auf ihrem Hintern. Selbst wenn nichts dabei herauskommen sollte, wären die Ermittlungen wenigstens eine gute Übung für sie. Sobald wir die Namen haben, werden wir ihre Handys, E-Mails, Facebook-Postings und alles andere, was sie machen, überwachen.«


    »Sie reden von Hunderten von Leuten, die in keinerlei Verbindung mit der Sache stehen«, sagte Jessica. »Was ist mit den Rechten des Ersten Zusatzartikels?«


    »Wir sind von Paragraph 215 des Patriot Acts abgedeckt«, erklärte Dusenberry. »Für unsere Zwecke haben die drei Beteiligten das für eine Terrorismusermittlung notwendige Erfordernis des konkreten Verdachtsmoments erfüllt. Also, packen wir’s an!«

  


  
    Siebenunddreißig


    30. November

    Long Wharf

    Boston, Massachusetts


    Barnaby legte den Schalter um, der eine Reihe von Bildschirmen in seinem Computerraum einschaltete. Er hatte das Material von Falconers Speicherkarte auf zwei Laptops heruntergeladen. Lexy setzte sich vor einen davon, während er anfing, die Fotos auf den Zweiundsiebzig-Zoll-Flachbildschirm zu projizieren, der über dem Tisch an der Backsteinwand befestigt war.


    Lexy hatte erwartet, eine Aufeinanderfolge von Bildern aus der Wikingerhöhle zu sehen. Doch das Erste, was über den Schirm flimmerte, war eine Videosequenz, die offenbar in einem Hotelzimmer aufgenommen worden war und in der eine rothaarige Frau Sex mit dem Mann hatte, der die Kamera hielt.


    »Unser verstorbener junger Casanova, nehme ich an«, sagte Barnaby.


    »Machen wir weiter!«, sagte Lexy.


    Die nächste Bilderreihe beinhaltete noch Fotos, die Falconer auf dem Weg zum Basislager in Grönland vom Hubschrauber aus gemacht hatte. Es gab Aufnahmen von Sir Dorian und Hjalmar Jensen, gefolgt von mehreren von Hancock und Macaulay. Die letzte Fotoreihe begann mit einer Aufnahme des eisbedeckten Eingangs zur tiefen Höhle.


    »Das ist es, wonach wir suchen«, sagte Lexy.


    Falconer hatte Nahaufnahmen von den Gesichtern sämtlicher Wikingerleichname gemacht, gefolgt von Aufnahmen ihrer Ausrüstung und Kleidung. Dann folgen mehr als ein Dutzend Fotos von dem Runenstein aus verschiedenen Perspektiven.


    »Er wollte offenbar sicherstellen, dass ihm nichts entging«, meinte Barnaby.


    Für Macaulay sahen die kunstlosen Runen bloß wie kleine Strichmännchen aus, die von Kreisen und waagrechten Strichen durchschnitten wurden. Es gab zwölf einzelne Zeilen davon, jede voll mit den unverständlichen Symbolen.


    Barnaby gesellte sich zu Lexy vor den Bildschirmen und tippte etwas auf seinem Laptop. Gleich darauf erhellte sich der größere Monitor über ihnen mit dem gestochen scharfen Bild der vollständigen Runeninschrift.


    Drei kleinere Flachbildschirme waren unter dem größeren angebracht. Während Barnaby weitertippte, erschien auf dem kleinen Schirm links eine Flut von englischen Wörtern.


    »Diesen hier werde ich für meinen ersten Versuch einer Übersetzung jedes Abschnittes benutzen«, sagte Barnaby zu Lexy. »Sie haben den mittleren Bildschirm für Ihre Auslegung. Sobald wir uns über den exakten Wortlaut eines Abschnitts einig sind, werden wir die Endfassung auf den dritten Bildschirm projizieren.«


    Fasziniert verfolgte Macaulay, wie sie anfingen, Gedanken über mögliche Begriffsbestimmungen und Bedeutungen für die ersten zwei Symbolzeilen auszutauschen. Für ihn hätten es genauso gut Hufabdrücke um ein schlammiges Wasserloch in Westtexas sein können.


    »Eindeutig frühes elftes Jahrhundert«, sagte Barnaby. »Futhork mit ein paar zusätzlichen Schnörkeln.«


    »Schnörkeln?«, fragte Macaulay.


    »Jeder frühe Steinmetz hatte seinen eigenen persönlichen Stil, einmalig durch seine Übung und Erfahrung«, führte Barnaby aus, »genau wie die frühen Telegraphisten, als sie das Morsealphabet zu beherrschen lernten.«


    »Die ersten Zeilen sind seine Eindrücke von Vinland«, sagte Lexy.


    »Einverstanden«, sagte Barnaby, während sie beide damit fortfuhren, ihre Übersetzungen zu tippen.


    Die wilden Tiere fürchteten uns waren die ersten Worte, die es auf den dritten Bildschirm schafften.


    »Warum hat er das wohl geschrieben?«, fragte Macaulay.


    »Es bedeutet, dass die Tiere in Vinland schon gejagt worden waren und Angst vor Menschen hatten«, erklärte Barnaby ihm, »was wiederum bedeutet, dass andere Jäger bereits vor ihnen dort gewesen waren. In Grönland waren die wilden Tiere furchtlos, als die Nordmänner zum ersten Mal ankamen. Bis vor Kurzem war das gleiche Phänomen auf den Galapagosinseln zu beobachten.«


    Alle paar Minuten standen Lexy oder Barnaby von der Computerkonsole auf, um zu seiner Bibliothek zu gehen und eins der Pergamentmanuskripte auf dem großen Nussbaum-Refektoriumstisch zurate zu ziehen.


    »Er beginnt die Saga der Heimfahrt in der dritten Zeile«, sagte Barnaby nach etwa einer halben Stunde.


    Wir sind durch den Sturm gekommen und haben überlebt, schrieb Barnaby auf seinen Bildschirm.


    »Nicht ganz«, widersprach Lexy. »Mit dieser Rune wird zwischen einem Sturm auf dem Land und dem offenen Meer unterschieden.«


    Wir sind durch den Sturm auf See gekommen und haben überlebt, schrieb Lexy auf ihren Bildschirm.


    »Einverstanden«, sagte Barnaby.


    Seegang wie Berge… Rumpf beschädigt schaffte es als Nächstes auf den Endbildschirm, gefolgt von kleiner Insel gelandet.


    Klief, schrieb Lexy an dieser Stelle.


    »Altnordisch«, stimmte Barnaby ihr zu. »Eine zerklüftete Küstenlinie mit Klippen.«


    Macaulay beobachtete gerade beide Bildschirme, als er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen zu zittern begann, und ein donnernder Lärm durchdrang die dicken, festungsartigen Außenmauern des Gebäudes.


    »Ein Hubschrauber«, sagte er, »der sehr tief am Pier entlangfliegt.«


    »Wie spät ist es?«, fragte Barnaby.


    Macaulay sagte ihm die Uhrzeit.


    »Könnte alles sein, von unserem ehemaligen Bürgermeister, der mit zukünftigen japanischen Hotelentwicklern einen Rundflug über den Hafen macht, bis hin zu dem Hubschrauber eines Nachrichtensenders«, meinte Barnaby.


    »Es könnten auch unsere Freunde sein«, sagte Macaulay, als der dröhnende Krach nachließ.


    Wir fochten gegen ein seltsames Wesen von großer Macht und Stärke, schrieb Lexy auf ihren Bildschirm.


    »Ich würde fast sagen, dass seltsam mit fremdartig zu übersetzen ist«, fügte sie hinzu.


    »Vielleicht«, kam es von Barnaby zurück.


    »Es ist definitiv etwas, was keiner von ihnen je zuvor gesehen hatte«, erklärte Lexy.


    »Ein Außerirdischer?«, schlug Macaulay vor.


    Barnaby warf ihm einen spöttischen Blick zu.


    »Ein Wesen, anders in seiner grundlegenden Natur und von immenser Macht und Stärke«, sagte er. »Vielleicht ein großer, wilder Vierbeiner.«


    Leifr liegt am heiligen Ort mit seinem Besiegten, schrieb Lexy als Nächstes.


    »Ein Grizzlybär?«, bot Macaulay an.


    »Warum machen Sie sich nicht in der Küche nützlich?«, meinte Barnaby. »Im Kühlschrank steht eine große Steingutterrine mit Coq au Vin, den ich schon vorbereitet habe. Und dekantieren Sie zwei Flaschen von dem Banfi Centine, den Sie im Weinschrank finden!«


    »Zu Befehl, mein Lehnsherr!«, antwortete Macaulay mit einer übertriebenen Verbeugung, bevor er sich in die Küche begab.


    »Sie haben mir doch erzählt, er ist General im Ruhestand«, sagte Barnaby in seinem abgehackten englischen Akzent. »Jetzt verstehe ich warum.«

  


  
    Achtunddreißig


    1. Dezember

    RV Leitstern

    Nordatlantischer Ozean, Nova Scotia


    Hjalmar Jensen wandte sich von den zwei jungen Frauen in weißen Laborkitteln ab, als die Kabinentür des Computerraums hinter ihnen aufglitt. Innerlich schauderte er, als er sah, wer es war.


    »Es ist eine große Freude, Sie wiederzusehen, Professor Jensen!«, sagte von Falkenberg, als er an Steigers Arm hereinkam.


    Jensen verspürte denselben Stich grundloser, ängstlicher Vorahnung wie immer in seiner Gegenwart, als ob der Tod zu Besuch käme. Er war bestürzt beim Anblick der körperlichen Veränderung, die der Deutsche seit ihrer letzten Begegnung ein paar Monate zuvor in Stockholm durchgemacht hatte. Die Schultern des Prinzen waren jetzt dürr wie Truthahnflügel. In seinen Augen lag jedoch noch große Stärke, und sie waren auf Jensen konzentriert.


    »Ihre jüngste Entdeckung in Grönland war das größte Geschenk, das mir seit der Geburt meiner ersten Tochter im Jahr 1927 zuteilgeworden ist«, fuhr von Falkenberg fort.


    Jensen versuchte zu lächeln. »Es war auch für mich ein großes Geschenk, Euer Gnaden.«


    Er erinnerte sich daran, dass ihm einmal jemand erzählt hatte, was die Russen von Falkenbergs Frau und seinen drei Töchtern am Ende des Zweiten Weltkriegs angetan hatten.


    »Haben Sie den Runenstein schon entziffert?«, fragte der Prinz und trat zu ihnen vor die Computerbildschirme.


    Einer der großen Monitore zeigte den vollständigen Text der Saga des Steinmetzes und ein anderer die Passagen, die übersetzt worden waren.


    »Wir machen gute Fortschritte«, antwortete Jensen, »auch wenn manche Teile schwer definierbar bleiben, wie man sich nach tausend Jahren gut vorstellen kann.«


    »Welche Teile?«, fragte von Falkenberg.


    Jensen verwies auf die beiden jungen Frauen.


    »Darf ich Ihnen Dr. Krusa und Frau Johannson vorstellen«, sagte er, »beide Expertinnen auf dem Gebiet der Runologie.«


    Dr. Krusa neigte kurz den Kopf.


    »Die ersten Inschriften in der Saga waren relativ einfach«, erklärte sie nervös, als der Prinz seine umschatteten blauen Augen auf sie richtete. »Sie erzählen, dass die Expedition auf dem Rückweg von Vinland nach Grönland war, als ein plötzlich aufziehender Sturm sie vom Kurs ab- und zu einer kleinen felsigen Insel brachte. Während ihr Schiff repariert wurde, wurden die Männer von etwas Seltsamem und sehr Mächtigem angegriffen. In dem folgenden Kampf wurde Leifr Eriksson tödlich verwundet und dann mit seinem besiegten Feind begraben. Danach brach der Rest der Männer nach Grönland auf. Dort trug sie ein noch heftigerer Sturm zu ihrer letzten Ruhestätte in der Höhle, in der man sie gefunden hat.«


    »Und der Rest der Inschrift?«


    »Er liefert die Wegweiser für eine zukünftige Expedition, um die exakte Lage von Erikssons Grabstätte zu finden«, sagte Frau Johannson, »aber diese Wegweiser existierten vor tausend Jahren, deshalb wird es ausgesprochen schwierig sein, ihnen zu folgen. Im Augenblick sind wir damit beschäftigt, topografische Karten der Inseln entlang der Nordostküste Amerikas herunterzuladen, die uns bei der Suche helfen sollen. Unglücklicherweise gibt es davon Tausende.«


    Sie liegt unter Schatten von der Morgenröte, las der Prinz im Stillen auf einem der Monitore.


    »Sie sagen, er kämpfte gegen etwas Seltsames und Mächtiges?«, fragte er.


    »Ja«, bestätigte Frau Johannson, »eine fremdartige Lebensform, zumindest wie sie es zu jener Zeit sahen.«


    »Der Begriff fremdartiges Wesen könnte gut die korrekte Interpretation sein«, stimmte Dr. Krusa ihrer Kollegin zu. »Womöglich etwas von einer anderen Welt.«


    Der Prinz lachte laut auf, ein blechernes Geräusch, das wenige Sekunden später erstarb. Er bedeutete Jensen, ihm ein kleines Stück durch den Raum zu folgen, außer Hörweite der beiden Frauen.


    »Ich habe fünfundneunzig Jahre auf dieser Erde gelebt und jeden Kontinent darauf bereist«, sagte er mit dem Versuch eines Lächelns. »Die einzigen fremdartigen Wesen, denen ich jemals begegnet bin, waren Schukows Sibirer vor Moskau im Dezember 1941. Ansonsten glaube ich nicht an Aliens.«


    Seine Stimme war kalt wie der russische Winter.


    »Sie müssen mehr zustande bringen!«, fuhr er ernst fort. »Ich habe großes Vertrauen in Sie gesetzt als jemanden, der uns helfen kann, den Alten Weg wieder in seiner erhabenen Glorie herzustellen, eine neue Morgendämmerung unseres gemeinsamen Erbes herbeizuführen. Mit dieser Entdeckung lastet jetzt eine große Bürde auf Ihren Schultern. In Leifrs DNS liegt das wahre Gottesteilchen!«


    »Ich verstehe, Euer Gnaden«, sagte Jensen.


    »Ich hoffe nur, dass mein Vertrauen nicht fehl am Platz ist«, sagte der Prinz.


    Jensen bemerkte die geringfügige Veränderung in seinen Augen, als der Prinz implizierte, dass seine Dienste irgendwann einmal vielleicht nicht mehr gebraucht würden.


    »Ich bin mir auch darüber im Klaren, dass andere möglicherweise Zugang zu demselben Wissen wie wir haben«, fuhr von Falkenberg fort. »Wir dürfen nicht zulassen, dass jemand anders zuerst dorthin kommt.«


    »Wie Sie wissen, ist Runologie nicht mein Spezialgebiet«, sagte der Norweger stockend. »Dr. Krusa und Frau Johannson sind sehr hilfreich gewesen, aber…«


    Er hielt inne, als wäre er nicht sicher, ob er weitersprechen sollte.


    »Sagen Sie es!«, verlangte von Falkenberg.


    »Ich muss sagen, dass wir vielleicht früher in den Genuss eines Erfolgs kommen könnten, wenn Dr. Finchem oder Dr. Vaughan überzeugt werden könnten, mit uns zusammenzuarbeiten«, ließ Jensen die Katze aus dem Sack. »Sie sind auf diesem Gebiet die Besten auf der Welt!«


    »Unsere Freunde suchen derzeit nach ihnen, um sie zu Ihnen zu bringen«, sagte der Prinz. »In der Zwischenzeit werden Sie Ihr Bestes tun müssen! Die Zeit ist nicht auf unserer Seite.«


    Unvermittelt krümmte er sich, als hätte er einen Magenkrampf. Steiger eilte herbei, um ihn zu stützen.


    »Ich werde mein Bestes tun, Euer Gnaden!«, versprach Jensen, während er beobachtete, wie das Gesicht des alten Mannes aschfahl wurde.

  


  
    Neununddreißig


    1. Dezember

    Long Wharf

    Boston, Massachusetts


    Barnaby schob seine massige Gestalt vom Küchentisch weg.


    »Sie haben diesen Coq au Vin sehr gut erwärmt, General!«, sagte er, als er zu seinem Humidor ging. »Ich denke, ich kann Ihnen den Abwasch anvertrauen.«


    »Ich werde versuchen, mich dieser Aufgabe als würdig zu erweisen, mein Lord!«, erwiderte Macaulay.


    Barnabys Loft hatte sich als einstweiliger Zufluchtsort erwiesen, doch Macaulay war sich darüber im Klaren, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor man sie aufspürte. Hunderte von Leuten mit hoch entwickelten Überwachungs- und Informationserfassungsgeräten waren inzwischen auf der Suche nach ihnen, und bald würden sie den Hinweis finden, den sie brauchten.


    »Wir wissen jetzt, dass Eriksson und seine Männer auf der kleinen Insel gegen etwas Seltsames und Mächtiges gekämpft haben«, resümierte Lexy, »und dass Eriksson dort in einem unterirdischen Grab beigesetzt wurde.«


    »Wo ist dort?«, fragte Macaulay.


    »Das ist der springende Punkt. Wir müssen diese alten Hinweise in einen modernen Kontext bringen, um daraus schlau zu werden, aber das werden wir schaffen.«


    »Deshalb hatte Langdon Befehl, dich nicht zu töten!«, sagte Macaulay. »Sie wollen, dass du ihnen hilfst, die Tafel zu entziffern!«


    »Was auch erklärt, warum sie hinter Barnaby her waren, bevor sie überhaupt wissen konnten, dass wir bei ihm waren«, sagte sie. »Wenn es uns gelingt, die Antworten vor ihnen zu finden, dann haben wir eine Chance, sie aufzuhalten.«


    »Was jetzt?«, fragte Macaulay.


    »Es gibt zehntausend Inseln von Massachusetts bis Maine«, sagte Barnaby. »Um die Suche einzugrenzen, müssen wir zuerst den Ausgangspunkt ihrer Rückreise von Vinland erraten. Der Steinmetz hat geschrieben, dass sie einen ganzen Tag und den Teil einer Nacht segelten, bevor sie in den Sturm gerieten. Das legt nahe, dass sie mindestens achtzehn Stunden lang auf See waren, bevor der Sturm sie auf die Insel trieb. Zu wissen, von wo aus sie gestartet sind, würde die Möglichkeiten beträchtlich einschränken.«


    »In Grönland lieferte Sir Dorian Mr. Hancock Argumente dafür, dass Vinland sich irgendwo an der Küste Massachusetts befindet«, sagte Lexy. »Ich glaube nicht, dass er ihn überzeugt hat.«


    »Das bin ich auch nicht«, sagte Macaulay. »Es wuchsen also Trauben im Überfluss dort, und das Vieh fand den ganzen Winter über Futter, weil das Gras nicht einging– das könnte überall im Nordosten sein. Warum nicht New Hampshire oder Maine als Ausgangspunkt?«


    »Der älteste erhaltene Bericht über Vinlands Lage kann im Descriptio insularum aquilonis gefunden werden, das von Adam von Bremen geschrieben wurde, fünfundsiebzig Jahre nach der Entdeckung durch Eriksson«, sagte Barnaby, »aber seine Schilderungen haben Sie offensichtlich nicht überzeugt.«


    »Oder die meisten anderen Archäologen, so wie ich das verstehe«, antwortete Macaulay. »Von diesen Fragen hängt eine Menge ab, nicht zuletzt unser Leben.«


    »Der überzeugendste Hinweis auf die Lage Vinlands ist ganz und gar wissenschaftlicher Natur«, sagte Barnaby. »Ich hatte vor, der Britischen Archäologischen Gesellschaft nächsten Monat eine Abhandlung über meine Erkenntnisse vorzulegen.«


    »Fahren Sie fort!«


    »Sol hafdi par dagmalastad ok eyktarstad um skamdegi«, sagte er.


    Macaulay schaute ihn ausdruckslos an.


    »Das sind die exakten Worte aus der Saga von Erikssons erster Reise nach Vinland, und grob übersetzt lauten sie: Am kürzesten Tag im Winter war die Sonne schon aufgegangen, als sie ihr dagmalastad, oder Frühstück, aßen, und noch nicht untergegangen, als sie ihr eyktarstad, oder Abendbrot, aßen.«


    »Woher zum Teufel wollen Sie wissen, wann die verdammten Wikinger vor tausend Jahren zu Abend aßen?«, fragte ein entnervter Macaulay. »Vielleicht aßen die Senioren das Frühaufsteher-Special um Punkt fünf!«


    »Nicht besonders witzig, aber eine legitime Frage«, antwortete Barnaby. »Die Nordmänner hatten keine Uhren, deshalb errichteten sie Steinhaufen, die akkurat die Tageszeiten widerspiegeln konnten. Es gab spezielle Merkzeichen für das dagmalastad und das eyktarstad. Im frühesten isländischen Kirchenkodex war es eykt, wenn utsudrs-ett in drei Teile geteilt wurde und die Sonne durch zwei Unterteilungen gewandert war und noch eine zurückzulegen hatte.«


    »Das ist uns doch allen bekannt!«, meinte Macaulay sarkastisch.


    »Ich erzähle das nicht ohne Grund«, sagte Barnaby, »und es ist den Versuch wert, es Ihnen zu erklären.«


    Lexy versuchte, Macaulays Verwirrung zu lindern.


    »Die Nordmänner unterteilten den Horizont in acht Teile, von denen jeder einen Kreissektor von fünfundvierzig Grad hatte«, fuhr sie fort. »Utsudrs-ett war der Oktant des Horizonts mit Südwesten in der Mitte; der Sektor lag, die Südrichtung als Nullpunkt genommen, zwischen zweiundzwanzigeinhalb und siebenundsechzigeinhalb Grad West. Eyktarstad entsprach dem Stand der Sonne, wenn sie zwei Drittel dieses Oktanten durchwandert hatte und noch eins zurücklegen musste. Verstehst du es jetzt?«


    Macaulay schüttelte nur noch verzweifelt den Kopf, woraufhin Lexy eins der Pergamentmanuskripte aus der Bibliothek hochhielt. »Der Astronom Geelmuyden berechnete, dass im ersten Teil des elften Jahrhunderts die Breite, wo die Sonne beim eyktarstad am kürzesten Tag des Jahres unterging, neunundvierzig Grad und fünfundfünfzig Minuten betragen haben musste.«


    »In der ersten Saga schrieb Eriksson, dass die Sonne bei eyktarstad noch nicht untergegangen war, sondern noch schien«, übernahm Barnaby wieder, »was bedeutet, dass der tatsächliche Sonnenuntergang mehrere Grad hinter seinem eyktarstad stattfand. Wenn wir von einer Fünf-Grad-Differenz im Azimut ausgehen, eine sehr vorsichtige Schätzung, dann wäre die Breite, auf welcher die Sonne in Vinland im Jahr 1005 unterging, ungefähr zweiundvierzig Grad. Wissen Sie, was entlang des zweiundvierzigsten Breitengrads liegt?«


    »Japan«, sagte Macaulay. »Ich war dort zwei Jahre lang stationiert.«


    »Sehr gut, General! In der östlichen Hemisphäre wäre es die Insel Hokkaido. Was ist mit unserer Hemisphäre?«


    »Massachusetts?«, vermutete Macaulay.


    »Exzellent! Cape Cod, um genau zu sein.«


    »Okay, ich bin mit meinem Latein am Ende!«, sagte Macaulay. »Leif und seine Jungs segelten von Cape Cod aus los. Und jetzt?«


    »Wir müssen die übrigen Hinweise analysieren«, sagte Barnaby.


    »Ich werde mich auf etwas gleichermaßen Wichtiges wie zum Beispiel den Abwasch konzentrieren«, meinte Macaulay.


    »Jeder nach seiner Begabung!«, entgegnete Barnaby.


    Zehn Minuten später konnte Macaulay sie wieder arbeiten hören.


    »Hvalr, glaube ich«, sagte Lexy.


    »Stimmt«, sagte Barnaby. »Ich fasse es als unter dem Buckel… Nein… unter dem Schwanz auf.«


    »Könnte er im Kampf gegen einen Wal gestorben sein?«, fragte Lexy.


    »Die Nordmänner bekamen auf See jede Menge Wale zu Gesicht«, erwiderte Barnaby. »Sie hätten einen Wal nicht als seltsames Wesen angesehen. Versuchen wir es mit der nächsten Passage!«


    Fünf mal fünf im Quadrat schrieb Lexy auf ihren Bildschirm.


    »Waren sie denn mit der Quadratwurzelformel vertraut?«, fragte Barnaby.


    Lexy nickte.


    »Dieses Wissen ist mindestens so alt wie die Sulba Sutras im alten Indien. Die Ägypter zogen schon vor viertausend Jahren Quadratwurzeln.«


    Macaulay stellte das saubere Geschirr auf das Abtropfgestell und trocknete sich die Hände ab. Nach einem Blick auf die Uhr ging er zu dem begehbaren Wandschrank unter dem Schlafboden und nahm einen Parka mit Kapuze heraus. Viel länger konnte er nicht mehr warten, sonst wären die Straßen leer, und er wollte sich unter die Leute mischen.


    Die sicherste Möglichkeit für einen Anruf bei Tommy Somervell war, auf der Straße ein Handy zu klauen, aber dabei lief er immer Gefahr, erwischt oder gar von einem Umstehenden mit einem anderen Handy fotografiert zu werden. Jetzt, wo Weihnachten vor der Tür stand, würde ihm ein Einkaufszentrum den meisten Schutz bieten. Er beschloss, sich in einiger Entfernung von ihrem Unterschlupf nach einem Münztelefon umzusehen.


    Er überlegte, ob er ihnen sagen sollte, dass er wegging, und kam zu dem Schluss, dass Lexy sich nur ernsthaft Sorgen machen würde. Sie hatte genug damit zu tun, sich auf die Arbeit an der Runentafel zu konzentrieren. Er nahm sich Barnabys Schlüssel und schlüpfte lautlos zur stählernen Wohnungstür hinaus.

  


  
    Vierzig


    1. Dezember

    Benjamin-Franklin-Einkaufsgalerie

    Boston, Massachusetts


    Mit schnellen Blicken überflog Macaulay die hell erleuchtete Innenpromenade. Das Einkaufszentrum war für Weihnachten dekoriert und brechend voll mit Kunden, zumeist Frauen und Kinder, die in beide Richtungen fluteten, Päckchen und Einkaufstüten in der Hand. Die Beschallungsanlage der Galerie hämmerte eine Rap-Version von Jingle Bell Rock heraus.


    Von Long Wharf aus war er mehr als vierzig Blocks gegangen, ohne dass ihn jemand eines zweiten Blickes gewürdigt hätte. Abgesehen von einem Obdachlosen, der um ein Almosen bat, als er an einer Selbstbedienungs-Autowaschanlage einen Zehndollarschein in Vierteldollarstücke wechselte, hatte Macaulay mit niemandem gesprochen. Dank der pelzgefütterten Kapuze des Parkas, die den größten Teil seines Gesichts bedeckte, war er unmöglich von einer Überwachungskamera zu identifizieren.


    Sobald er im Inneren der Einkaufsgalerie war, hatte er sich der wogenden Menschenmenge angeschlossen, bis er zu einer kleinen Reihe von Telefonzellen gegenüber einem North-Face-Outlet kam. Nachdem er Tommy Somervells Handynummer eingetippt hatte, warf er Kleingeld in den Münzschlitz.


    Somervell saß an seinem Schreibtisch in seinem kleinen Büro im CIA-Bibliotheksanbau in Langley, las den neuesten Geheimdienstbericht und wartete auf den Anruf. Beim zweiten Klingeln stellte er seinen Kaffeebecher ab und ging dran.


    »Ich bin’s«, meldete sich Macaulay.


    »Da hast du in ein richtiges Wespennest gestochen, mein lieber Junge!«


    »Wie schlimm ist es?«


    »Sie haben den Patriot Act auf dich angewendet«, berichtete Somervell. »Zusammen mit Dr. Vaughan und Professor Finchem wirst du im Zuge einer internationalen Terrorfahndung gesucht. Sie spielen mit hohem Einsatz… FBI, Heimatschutz, lokale Polizeibehörden, sogar Privatermittler wurden eingeschaltet. Da sind dir eine Menge Leute auf den Fersen– die Gegenseite noch nicht mitgezählt!«


    »Was noch?«


    »Der Schwerpunkt ihrer Ermittlungen liegt in der Bostoner Gegend«, sagte Somervell. »Sie überwachen Flughäfen, Parkplätze, Bahnhöfe, Bus- und U-Bahn-Haltestellen. Falls ihr noch dort seid, sucht euch ein sicheres Transportmittel und macht euch davon, bevor sie euch finden!«


    Macaulay drehte sich um und warf einen Blick die Promenade hinunter.


    Im Gewimmel der Menge stand ein großer, gut gebauter Mann mit silbergrauem Haar und kamelhaarfarbenem Mantel in einer Käuferschlange, die darauf wartete, in ein Victoria’s-Secret-Outlet zu kommen. Der Mann schien in seine Richtung zu blicken, bevor sein Blick weiterwanderte.


    »Hast du herausgefunden, wer Langdon den Befehl gegeben hat, uns in Bangor zu treffen?«


    »Die Entscheidung kam von einem gemischten Team für die nationale Sicherheit im Weißen Haus. Ira Dusenberry leitet es… Es heißt, er wird der nächste nationale Sicherheitsberater des Präsidenten. Die beiden andern sind Addison Kingship und Jessica Birdwell. Kingship ist ein hohes Tier beim FBI; Langdon hat einmal unter ihm gearbeitet. Birdwell ist ein aufsteigender Stern beim Heimatschutz. Wenn es einen Maulwurf gibt, dann ist es wahrscheinlich einer von ihnen.«


    »Versuch es herauszufinden!«, sagte Macaulay.


    »Das werde ich, mein lieber Junge. Ich würde euch ja einen sicheren Unterschlupf anbieten, aber ich muss vorsichtig sein, während ich sie unter die Lupe nehme.«


    »Ich verstehe.«


    »Du solltest wissen, dass eine meiner geheimen Kontaktpersonen in Paris behauptet, dass die Leute vom Alten Weg womöglich etwas Großes planen«, sagte Somervell. »Momentan noch keine Ahnung was. Daran arbeite ich auch.«


    Macaulay blickte erneut die Promenade hinunter. Die Kundenschlange war im Victoria’s-Secret-Laden verschwunden. Der Mann in dem braunen Mantel war noch da und sprach in ein Handy.


    »Ich glaube, jemand hat mich erkannt, Tommy!«, sagte Macaulay und hing auf.


    Er schloss sich der langsam strömenden Flut der Kauflustigen an und bewegte sich von dem braunen Mantel weg. Er beschleunigte die Schritte und ging an zwei jungen Frauen vorbei, die Kinderwagen schoben, und warf einen Blick über die Schulter. Der große Mann kam in seine Richtung, sein Kopf ragte aus der Menge empor.


    Macaulay bog in ein Patagonia-Outlet ab und ging in den hinteren Teil des Ladens. Er schaute kurz nach hinten, während er sich einer Reihe von Umkleidekabinen näherte. Der Mann bewegte sich schnell, um die Lücke zu schließen.


    Hinter den Umkleidekabinen befand sich eine Stahltür mit einem roten Schild darüber, auf dem NOTAUSGANG stand. Als er sie aufdrückte, ging ein Außenalarm los. Er blickte auf eine Betontreppe mit Eisengeländer hinab, die zu einer Laderampe führte.


    Er machte die Tür wieder zu, schlüpfte in die letzte Umkleidekabine und zog den Vorhang zu. Ein paar Momente später wurde das Geräusch des Alarms wieder lauter, als jemand anders den Notausgang öffnete.


    Macaulay glitt aus der Kabine. Der Rücken des großen Mannes wurde von der Türöffnung eingerahmt. Er hielt eine schallgedämpfte halb automatische Pistole in der Rechten und schaute die Treppe hinunter.


    Macaulay schlug ihm von oben aufs Handgelenk seiner Waffenhand und rammte ihm gleichzeitig die Schulter in den Rücken. Die Pistole fiel herunter, als der Mann kopfüber die Treppe hinabstürzte. Macaulay hob die Waffe auf und steckte sie in seinen Gürtel, bevor er die Stahltür wieder schloss. Als er sich zurück in den Umkleidebereich begab, trat ihm die Filialleiterin entgegen.


    »Was ist hier los?«, fragte sie verärgert. »Ich habe schon die Polizei gerufen!«


    »Da ist ein Mann mit einer Waffe draußen auf der Laderampe«, sagte er und beobachtete, wie ihre Verärgerung sich in Besorgnis verwandelte. »Machen Sie die Tür nicht auf, ehe die Polizei da ist!«


    Wieder auf der Promenade, studierte er alle Gesichter, die an ihm vorbeiströmten, hielt nach einem weiteren Ausschau, das nicht hierhergehörte, und schenkte jedem ein grimmiges Lächeln, um zu zeigen, dass er in Weihnachtsstimmung war.

  


  
    Einundvierzig


    1. Dezember

    RV Leitstern

    Nordatlantischer Ozean vor Lubec, Maine


    Der Prinz lag zusammengekauert in seiner Koje, während Steiger ihm eine Dosis Morphium in die Blutbahn verabreichte. Es war ungemütlich warm in der Luxuskabine, aber von Falkenberg fröstelte dennoch.


    Der Krebs, der drei Jahre lang in Schach gehalten worden war, wütete jetzt in seinen lebenswichtigen Organen, und seine einst unbezwingbare Lebenskraft war zu kaum mehr als einer flackernden Kerze verebbt. Er stand auf und zog den Schlafrock aus purpurnem und rotem Satin fester um seine Brust.


    Es klopfte leise an die Tür, und Steiger ging hin, um zu öffnen. Ein großer Mann in einem weißen Laborkittel stand draußen im Gang neben dem Luchs, der die Kabine bewachte.


    »Dürfte ich ein paar Minuten mit Seinen Gnaden haben?«, fragte der Mann.


    »Bitte kommen Sie herein, Per!«, forderte von Falkenberg ihn auf und winkte ihn nach vorn. »Es ist immer ein Vergnügen, Sie zu sehen!«


    In Wahrheit stand die Kirche bei Dr. Per Larsen und seinem Forschungsteam, das aus Jürgens, Klaus und dem jungen Ainslie bestand, dem Briten, dessen Eltern in Beirut von Hisbollah-Killern ermordet worden waren, zutiefst in der Schuld. Ohne Larsens unleugbares Genie wäre es nicht möglich gewesen, Operation Tjikko ins Werk zu setzen.


    Der Prinz erinnerte sich an seine erste Begegnung mit dem mittellosen jungen Genetiker in dessen unbeheiztem Laboratorium über der Autowerkstatt in Oslo fünfzehn Jahre zuvor. Der Besuch war nach Pers erstem Durchbruch während des Experimentierens mit Rhesusaffen auf Anweisung hin von einem Erbbiologen arrangiert worden. Dank Pers nachfolgender Forschung verfügten sie jetzt über die Werkzeuge, das Schicksal der Menschheit zu formen.


    Selbst wenn er seinen eigenen körperlichen Verfall berücksichtigte, war der Prinz überrascht über Pers körperliche Verfassung. Seit ihrer letzten Begegnung vor sechs Monaten war sein Haar größtenteils grau geworden, und unter seinen Augen lagen faltige Tränensäcke.


    »Ich glaube, Sie haben zu hart gearbeitet, Doktor«, sagte der Prinz. »Sie müssen sich ausreichend Zeit für Ruhe und Entspannung nehmen. Wir zählen auf Sie beim Vorankommen mit Tjikko!«


    »Ich bin hier, um Sie zu bitten, mir eine große Gunst zu gewähren, Euer Gnaden«, sagte Larsen.


    »Selbstverständlich«, erwiderte der alte Mann. »Wir stehen alle in Ihrer Schuld. Bitte setzen Sie sich! Möchten Sie etwas Kaffee? Oder ein stärkeres Stimulans?«


    »Nein, Euer Gnaden«, sagte er und ließ sich am Kabinentisch nieder. »Ich bin hier, um Sie zu bitten, die Operation Tjikko abzubrechen.«


    »Aber warum denn?«, fragte von Falkenberg. »Handelt es sich um eine Frage der Zuverlässigkeit Ihrer Wissenschaft?«


    »Nein, Euer Gnaden«, erwiderte er und machte eine Pause, um seine Gedanken zu sammeln. »Es ist… das Ausmaß dessen, was wir im Begriff stehen zu tun.«


    »Ihr Gewissen?«, fragte der Prinz.


    Larsen nickte. Von Falkenberg beobachtete, wie sich die Augen des Wissenschaftlers mit Tränen füllten.


    »Es quält mich, dass es das Ende von Millionen von ungeborenen Kindern ist… und dass es meine Arbeit ist, die das herbeiführen wird.«


    Der Prinz dachte darüber nach, wie er ihm antworten sollte. Per Larsen war ein guter Mann, ein durch und durch anständiger Mann. Wie konnte er ihm erklären, dass Güte allein der Verderbtheit und Brutalität der Menschheit kein Ende setzen konnte? Er dachte an den Kommandosoldaten namens Joachim, der die Tür bewachte. Der, den sie den Luchs nannten. Der ist wie ein Tier, dachte er. In ihm ist überhaupt keine Güte. Doch beide Arten von Menschen würden in der bevorstehenden Schlacht um die menschliche Rasse gebraucht werden.


    »Wissen Sie, warum wir es Operation Tjikko genannt haben?«, fragte von Falkenberg.


    Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf.


    »Tjikko ist der Name einer Rotfichte in den Bergen Schwedens, die man für den ältesten Baum der Welt hält.«


    »Ich glaube nicht, dass ich verstehe, Euer Gnaden«, sagte Larsen.


    »Haben Sie jemals die Folgen eines verheerenden Waldbrands gesehen?«, fragte von Falkenberg. »Die ausgebrannte Wüste, die einen grünen und scheinbar gesunden Wald ersetzt? Es ist so hässlich wie nur irgendetwas, was man sich vorstellen kann, aber alle Wälder erreichen einen Punkt, an dem sie Auffrischung brauchen, und der einzige natürliche Weg, dafür zu sorgen, ist ein alles verschlingendes Feuer. Anfangs ist die Landschaft abscheulich, doch bald schenken neue, gesunde Sämlinge ihr wieder Leben, und der Wald ist auf dem Weg, wieder stark und lebenssprühend zu werden. Wir bringen dasselbe reinigende Feuer über eine verkommene Welt.«


    »Es ist meine Forschung, die benutzt werden wird, um das Feuer zu bringen, Euer Gnaden«, sagte Larsen. »Daran habe ich nicht im Traum gedacht, als ich den Schlüssel dafür entdeckt habe, das Autoimmunsystem auf genetischem Wege nach Rasse zu schädigen!«


    Von Falkenberg wusste, dass er nicht zu ihm durchgedrungen war. Vielleicht war das auch unmöglich.


    »Wie alt sind Sie, Doktor?«, fragte er.


    »Siebenunddreißig.«


    »Und Sie sind verheiratet, glaube ich.«


    »Jawohl, Euer Gnaden. Wir haben drei Töchter.«


    »So wie ich einst«, sagte der Prinz. »In was für einer Welt wollen Sie Ihre Töchter aufwachsen sehen?«


    »Einer sicheren Welt«, antwortete der Wissenschaftler. »Einer friedlichen Welt.«


    »So wie ich und alle von uns, die dem Pfad des Alten Weges folgen«, sagte von Falkenberg. »Unser Ziel ist es, diese Welt für Ihre Töchter zu schaffen, ebenso wie für kommende Generationen der Familie Larsen. Das ist es, was auf dem Spiel steht, Per: die Welt selbst!«


    »Ich kann nicht umhin, mich schuldig zu fühlen bei dem, was wir vorhaben!«, erwiderte er.


    »Das ist nicht überraschend«, sagte von Falkenberg. »Sie durchleben dieselben Empfindungen wie viele der Wissenschaftler, die als Erste Energie aus dem Atom freigesetzt haben. Nichts derart Wichtiges kommt ohne Verantwortung daher.«


    »Es ist eine Verantwortung, die ich nicht tragen möchte«, sagte Larsen. »Ich kann Sie nur bitten, zu verhindern, dass dies geschieht.«


    »Wie kann ich Sie überzeugen, stolz auf diese Leistung zu sein?«, fragte der Prinz. »Sie haben etwas vollbracht, das einen Wendepunkt in der Geschichte der Menschheit gewährleisten wird! Wie Sie bedaure auch ich, dass Leben verloren werden, doch unser einziges und wahres Ziel, Per, ist es, die Menschheit vor der eigenen Vernichtung zu bewahren. Wir sind keine Fanatiker… Wir kämpfen darum, die menschliche Rasse zu retten!«


    Zum ersten Mal nickte Larsen ihm möglicherweise verstehend zu.


    »Schauen Sie um sich, Per! In Europa wachsen die von Menschen wimmelnden Slums in großen Städten wie Berlin, Paris, Stockholm und London exponentiell. Dazu beobachten wir zunehmende Gesetzlosigkeit, Straßenkriminalität, Selbstmordanschläge und Anarchie. Überall in Europa und den Vereinigten Staaten richten islamistische Fanatiker Massaker an unschuldigen Menschen wie jenen an, die beim Angriff aufs World Trade Center gestorben sind. Und diese selben Fanatiker arbeiten daran, Atomwaffen zu bauen, die die sogenannten ungläubigen Völker vernichten werden!«


    »Ich bin ja Ihrer Meinung, dass sie aufgehalten werden müssen«, sagte Larsen. »Aber…«


    »Und was ist mit Äquatorialafrika? Vierhundert Jahre lang färbte sich sein Boden rot vom Blut von Millionen unschuldiger Menschen durch Stammesfehden, Völkermord, die systematische Vergewaltigung von Millionen von Frauen, Ignoranz, Sklaverei und Gier. Verraten Sie mir: Was hat sich geändert? Nichts! Es ist heute genau dasselbe, außer dass die afrikanische Rasse ihre Verderbtheit auf den Rest der Welt ausdehnt.«


    Der Wissenschaftler schien ihn mit einem gewissen Maß an Verstehen anzublicken.


    »Ein langer Winter kommt, Per, ein Winter, der eine potenzielle Katastrophe für die Welt, wie wir sie kennen, mit sich bringt«, sagte von Falkenberg. »So, wie wir alle sterben müssen, können auch Planeten sterben. In jeder klaren Nacht können wir das Herabstürzen von Sternen beobachten, die Milliarden von Jahren alt sind. Nichts ist von Dauer, außer unserem Platz in Walhalla.«


    Der Prinz verspürte plötzlich einen stechenden Schmerz im Unterleib, aber es war wichtig, dass er seine Ausführungen beendete.


    »Es ist natürlich, dass Sie fürchten, was kommt, aber es ist beileibe nicht so, als wäre so etwas noch nie da gewesen. Die Justinianische Pest tötete im sechsten Jahrhundert fünfundzwanzig Millionen Menschen. 1347 brachte der Schwarze Tod, von Flöhen auf Ratten übertragen, ein Drittel der Weltbevölkerung um. Pocken und Tuberkulose haben seitdem zu Millionen von Toden geführt.«


    »Aber nichts davon war genetisch konstruiert, um spezielle Zielgruppen zu eliminieren!«, wandte Larsen ein.


    »Das ist wahr, aber typischerweise rafften diese Epidemien die Schwachen und Siechen dahin, zusammen mit den Parasiten, die sich schon immer vom Körper der Menschheit genährt haben. Dies hier wird einfach die letzte in einer Reihe von Krankheiten und Viren sein, die für eine Kurskorrektur für die Zivilisation sorgen.«


    »Aus Ihrem Mund klingt das alles so nobel, Euer Gnaden«, sagte Larsen.


    »Tjikko wird sich auf die konzentrieren, die den menschlichen Fortschritt behindern statt zu fördern«, sagte von Falkenberg. »Unser Ziel ist keine Massenvernichtung, sondern vielmehr bemessene, aber bedeutsame Schritte zu unternehmen, um die Geburtenraten jener Rassen zu beeinflussen, die uns vernichten würden, während wir gleichzeitig unserem eigenen Volk eine Chance geben, in Zukunft zu überleben.«


    Wieder nickte der Wissenschaftler, diesmal mit weniger Unsicherheit.


    »Sie müssen weiter Vertrauen in den Alten Weg haben, Per, das Vertrauen, zu wissen, dass wir für die Errettung der Menschheit vor verheerender Vernichtung arbeiten und dafür, eine zukünftige Welt für Ihre Kinder aufzubauen, bis zu dem Tag in der Zukunft, da wir nach den Sternen greifen, genauso wie Leif Eriksson einst das Unbekannte hier auf der Erde erforscht hat. Es ist unsere Bestimmung«, sagte der Prinz, während eine erneute Welle unerträglicher Schmerzen durch ihn schoss.


    »Die nordische Rasse«, sagte der Wissenschaftler.


    »Von der Sie ein lebenswichtiger Teil sind, Per«, fasste von Falkenberg zusammen. »Dank Ihnen wird die menschliche Rasse stärker als je zuvor werden.«


    Gegenwärtig sah der Wissenschaftler aus, als hätte er wieder neuen Mut gefasst, doch das würde nur die Zukunft erweisen.


    »Wir werden uns heute Abend nach der Einweisung durch das Tjikko-Einsatzteam noch einmal unterhalten«, beendete der Prinz das Gespräch und stand vom Tisch auf.


    »Jawohl, Euer Gnaden. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben«, antwortete Larsen, bevor er sich vor dem alten Mann verneigte und ging.


    »Bringen Sie mir Kognak!«, sagte von Falkenberg, sobald er fort war.

  


  
    Zweiundvierzig


    1. Dezember

    Long Wharf

    Boston, Massachusetts


    Es war fast Mitternacht, als Macaulay an den Kai zurückkam. Niemand lungerte in der Nähe des Treppenabgangs zu Barnabys Gebäude oder der Steintreppe herum, die zu dem Gang im zweiten Stock führte. Er steckte gerade den Schlüssel ins Schloss, als die Tür plötzlich von innen geöffnet wurde.


    Lexy stand vor ihm, eine Mischung aus Empörung und Furcht in den veilchenblauen Augen. Hinter ihr tauchte Barnaby auf. Sie hatten Macaulay offenbar durch das Guckloch in der Tür gesehen.


    »Wo waren Sie?«, fragte Barnaby herrisch.


    Macaulay musste lächeln beim Anblick des alten Mannes– er hielt eine Wikingeraxt in der rechten Hand, und seine grauen Haare standen in alle Richtungen ab.


    »Unser Spülmittel ging zur Neige«, sagte Macaulay.


    Er dachte, Lexy wäre kurz davor, ihn zu schlagen; im nächsten Moment warf sie sich ihm aber in die Arme.


    »Du bist ein Idiot!«, sagte sie.


    Während sie Kaffee machte, erzählte Macaulay ihnen, was im Einkaufszentrum passiert war.


    »Tja, nun wissen sie, dass wir immer noch in Boston sind«, meinte Barnaby, als er fertig war. »Ich hoffe, das war es wert.«


    »Wir müssen morgen früh sowieso hier weg«, erwiderte Macaulay. »Habt ihr Fortschritte bei der Übersetzung gemacht?«


    »Die kurze Antwort lautet, dass wir nach einer Insel vor der mittleren Küste Maines suchen«, sagte Lexy. »Leif Eriksson liegt dort in einer mit Bienenwachs versiegelten Gruft in einer unterirdischen Höhle.«


    »Bienenwachs?«, wiederholte Macaulay.


    »Ja, Bienenwachs«, bekräftigte Barnaby. »Wenn es in Ruhe gelassen wird, ist es ein ebenso guter Dichtungsstoff wie Blei oder Zement. Vor Kurzem hat man den sechstausend Jahre alten, gerissenen Zahn eines Mannes aus dem Neolithikum entdeckt, der mit Bienenwachs gefüllt war. Es ist ausgesprochen langlebig.«


    »Wo sollten die Wikinger Bienenwachs gefunden haben?«, fragte Macaulay.


    »Sie nahmen es wahrscheinlich zusammen mit dem Honig, den sie in Vinland gesammelt hatten, mit zurück nach Grönland«, sagte Lexy.


    »Erstaunlich!«, sagte Macaulay.


    »Die Nordmänner waren erfinderisch«, sagte Barnaby, »und sie hatten die Zeit, ein sicheres Grabgewölbe zu bauen. Falls Erikssons Leichnam durch die erlittenen Wunden exsanguiniert war, so könnte er ohne Weiteres bis zum heutigen Tag im Zustand mumifizierter Erhaltung sein.«


    »Ausgeblutet«, fügte Lexy hinzu, bevor Macaulay fragen konnte, was es bedeutete.


    »Wie konntet ihr die Lage der Insel auf die mittlere Küste Maines eingrenzen?«, wollte Macaulay wissen.


    Barnaby führte ihn in den Computerraum, wo eine Seekarte der Küste Neuenglands von Massachusetts bis Nova Scotia auf den Zweiundsiebzig-Zoll-Bildschirm projiziert war.


    »Erik und seine Männer müssten ungefähr einhundertfünfzig Meilen gesegelt sein, bevor sie in den Sturm gerieten«, führte er aus. »Es sind einhundertvierzig Meilen von Cape Cod nach Portland, Maine. Wir vermuten, dass es sich bei dem Sturm um einen Nordoststurm, einen sogenannten Nor’easter, handelte. Diese wandern typischerweise längs des Golfstroms an der Küste entlang, deshalb ist es wahrscheinlich, dass der Sturm sie zu einer Insel irgendwo in dieser Gegend gebracht hat«, sagte er und zeigte auf die mittlere Küstenlinie Maines.


    »Dann haben Sie ja richtige Fortschritte gemacht!«, sagte Macaulay.


    »Es gibt viertausendsechshundert Inseln in Maine«, sagte Lexy, die gerade mehrere Tasten auf ihrem Laptop gleichzeitig drückte.


    Die Seekarte wich Dutzenden scharf umrissener Bilder von Küsteninseln.


    »Wir haben eine Reihe von LiDAR-Karten, kombiniert mit dreidimensionalen Querschnitten und panchromatischen Bildern, heruntergeladen«, erklärte sie. »Anschließend haben wir ein Computerprogramm erstellt, um eine Querverweisanalyse der Dinge, die wir über diese Insel wissen, zu erzeugen, was die Anzahl der Zielobjekte drastisch reduziert hat.«


    Lexy holte die Liste der Suchkriterien auf einen Bildschirm.


    »Der Steinmetz beschrieb sie als eine kleine Insel«, fuhr sie fort. »Wir entschieden, dass sie so klein sein musste, dass sie sie vom Meer aus in ihrer Gänze sehen konnten, nicht länger als eine Meile oder so. Wir wissen, dass die Nordmänner ihre Fässer füllten, ehe sie die Insel verließen, was die Vermutung nahelegt, dass es eine Trinkwasserquelle darauf gab. Es wurde auch auf Klippen verwiesen, deshalb bezogen wir eine Mindesthöhe von dreißig Metern mit ein.«


    Plötzlich spürte Barnaby dasselbe flatternde Zittern in der Herzgegend, das seinen ersten Anfall angekündigt hatte.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte Lexy.


    »Bin nur müde«, wiegelte er ab.


    »Diese Kriterien grenzten die Möglichkeiten auf nur noch zwanzig Inseln ein«, fuhr Lexy fort und brachte eine andere Gruppe von Inselbildern auf den Bildschirm, die dunkle Spalten in ansonsten massiven Felswänden zeigten. »Und zuletzt wissen wir, dass die Insel irgendeine natürliche Höhle gehabt haben muss, einen Ort, wo der Leichnam sicher war, bis ihre nächste Expedition zurückkehrte, um ihn nach Hause zu bringen. Also war das letzte Kriterium, dass unsere Insel mindestens eine oder mehrere natürliche Kavernen aufweisen muss.«


    Macaulay sah zu, wie drei scharf umrissene Formen den Bildschirm füllten, jede mit ihrem Längen- und Breitengrad.


    »Diese drei sind besonders gute Möglichkeiten«, sagte Lexy. »Die linke ist Ragged Island, und sie liegt in der Casco Bay südlich von Harpswell. Sie erfüllt alle unsere programmierten Kriterien. Die in der Mitte heißt Monhegan Island. Sie befindet sich zwölf Meilen aufs Meer hinaus vor Boothbay Harbor und hat angeblich die höchsten Klippen an der Ostküste. Kapitän John Smith errichtete 1614 dort eine Siedlung, zum Teil wegen ihres natürlichen Grundwasservorkommens. Die dritte und letzte ist Great Duck in der Nähe von Frenchman’s Bay. Sie hat ebenfalls lotrechte Klippen und reichlich Wasser.«


    »Ich würde vorschlagen, wir beginnen mit Ragged«, sagte Barnaby. »Sie liegt am nächsten.«


    »Was machen wir, wenn wir dort sind?«, fragte Macaulay.


    »Wir benutzen unsere gemeinsamen zweieinhalb Gehirne, um über die Landschaft zu reflektieren und die restlichen Hinweise zu interpretieren«, erwiderte Barnaby.


    »Wir werden ein Auto brauchen«, sagte Macaulay, ohne den Sarkasmus zu beachten, »und offensichtlich ein Boot.«


    »Ich besitze zwar kein Auto«, sagte Barnaby stolz, »aber ich habe genügend Bargeld, um jeder Eventualität zu begegnen.«


    »Das Fahrzeug darf nicht zu uns zurückverfolgt werden können.«


    »Wie wär’s mit einem vom Flughafen?«, schlug Lexy vor.


    »Es sind überall Kameras in Logan, und sie werden alle überwacht. Man würde uns identifizieren, ehe wir auch nur vom Parkplatz runter sind!«


    »Ich kenne jemanden, der uns mit dem Auto helfen kann«, sagte Barnaby. »Niemand weiß von unserer… Freundschaft.«


    »Wenn wir morgen früh aufbrechen wollen, sollten wir uns vorher alle etwas ausruhen«, meinte Lexy mit einem besorgten Seitenblick auf den alten Mann.


    »Gute Idee!«, stimmte Macaulay ihr zu.


    Während Barnaby die Stufen zu seinem Schlafboden hochtapste, schaltete Macaulay die Lichter im Computerbereich aus und ging in die Küche, wo sich Lexy gerade ein Glas Milch einschenkte.


    »Bist du wieder auf dem harten Stoff?«, scherzte er.


    »Du hast gerade ein weiteres meiner Geheimnisse gelüftet«, entgegnete sie und kippte das ganze Glas hinunter. »Ich bin süchtig nach Milch.«


    »Ich bin süchtig nach dir«, sagte er und nahm sie in die Arme.


    Nervös fragte er sich, ob sie den Kopf wegdrehen würde, als er versuchte, sie zu küssen. Sie tat es nicht. Der Kuss dauerte eine lange Zeit.


    »Es gibt gute und schlechte Süchte«, sagte sie und lächelte ihn an. »Jetzt lass uns etwas schlafen!«


    Bis er die übrigen Lichter ausgeschaltet hatte und ins Schlafzimmer kam, lag Lexy schon unter der Bettdecke und sah ihn mit im Schein der Lampe leuchtenden Augen an.


    »In Anbetracht deiner Sucht und aus wissenschaftlichen Erwägungen finde ich, wir brauchen vielleicht noch mehr Hautkontakt«, sagte sie.


    »Ich dachte, wir müssten ein wenig schlafen«, flüsterte er, schon erregt.


    »Man darf die Wissenschaft nicht vernachlässigen«, erwiderte sie.


    Sie beobachtete, wie er sich auszog.


    »Komm hierher!«, sagte sie mit vor Dringlichkeit heiserer Stimme.


    Als Lexy die Decke hochhob, sah er, dass sie nackt war. Sie öffnete die Arme, um ihn zu empfangen. Ein paar Momente später bedeckten ihre Lippen seinen Mund.

  


  
    Dreiundvierzig


    2. Dezember

    RV Leitstern

    Nordatlantischer Ozean vor Bar Harbor, Maine


    »Steuerbord zwanzig! Mittschiffs! Sachte!«, rief Kapitän Peter Bjorklund dem Bootsführer des Schiffes zu, als ein Hubschrauber vom vorderen Landedeck abhob. Ein Blick nach oben zeigte Bjorklund, dass der nächste Hubschrauber hundert Fuß über ihnen darauf wartete, landen zu können.


    Ein steter Strom wichtiger Besucher war unentwegt eingetroffen, und Bjorklund war dankbar dafür, dass der launische Nordatlantik sich zu einem Flüstern seines üblichen brüllenden Selbst gemäßigt hatte.


    Er blickte von der Brücke auf den Hubschrauberlandeplatz hinunter, als ein Mann in französischer Militäruniform aus dem gerade gelandeten Helikopter ausstieg und mit schnellen Schritten das Landedeck zum Hauptniedergang überquerte.


    Bjorklund hatte sein persönliches Seelenheil durch den Alten Weg gefunden, nachdem er seine Frau und seine Kinder beim Absturz eines Verkehrsflugzeugs verloren hatte. Er hatte seinen Dienst bei der norwegischen Marine quittiert, als der Prinz ihn persönlich gebeten hatte, das Kommando der RV Leitstern zu übernehmen.


    Er fragte sich, was wohl die Zusammenkunft veranlasst hatte, die im medizinischen Amphitheater zwei Decks unter der Brücke stattfand, aber er war nicht so dumm zu fragen. Es war ihm klargemacht worden, dass seine einzige Zuständigkeit in der Führung des Schiffes lag.


    Er richtete den Blick auf den anthrazitfarbenen Himmel. Er war fast eins mit dem Horizont.


    Ein Bote rief: »Nachricht, Sir!«


    Bjorklund nahm die Botschaft und las sie schnell.


    »Ein Sturm größerer Stärke ist unterwegs«, sagte er zu den anderen auf der Brücke.


    Vor seinem geistigen Auge konnte er ihn mit mörderischen Winden und vielleicht Schnee oder Eisregen kommen sehen. Er hoffte, dass die Neuankömmlinge, die sich unten versammelt hatten, bis dahin alle wieder weg wären.


    Zwei Decks unter ihm verspürte die Marquise Antoinette Celeste de Villiers, die Generalsekretärin für Gesundheitswesen der Europäischen Union, eine prickelnde Vorfreude, als sie nach oben in die Gesichter der Männer und Frauen blickte, die sie im Amphitheater umringten.


    Am Tag zuvor war sie entsetzlich seekrank geworden, aber seit das Meer sich beruhigt hatte, hatten sich sowohl ihr allgemeines Wohlbefinden als auch ihr Enthusiasmus für alles, was gleich offengelegt werden sollte, wieder eingestellt.


    »Ich darf Sie alle willkommen heißen!«, sagte sie mit einem herzlichen Lächeln.


    De Villiers hatte die meisten von ihnen während der Jahrzehnte ihres Dienstes in der internationalen diplomatischen Gemeinschaft kennengelernt, aber sie war fassungslos gewesen, als sie entdeckt hatte, wie viele Anhänger des Alten Weges waren.


    In den ersten vier Reihen erkannte sie fünf Botschafter, drei leitende Beamte der Weltgesundheitsorganisation der Vereinten Nationen, mehrere europäische Generäle und Admirale und eine Anzahl hochgestellter Minister.


    Hinter ihr waren zwei Worte auf die über die ganze Wand reichende Leinwand projiziert:


    Operation Tjikko


    »Für diejenigen unter Ihnen, die zum ersten Mal die Einzelheiten unserer Operation hören«, sagte de Villiers: »Unser Ziel ist kein Geringeres, als die Stabilität dieser Erde wiederherzustellen.«


    Johannes Prinz Karl Erich Maria von Falkenberg, der allein in der obersten Reihe saß, fragte sich, wie lange er die Schmerzen, die jetzt durch seine Eingeweide tobten, wohl noch ertragen konnte, ohne vor Qualen aufzuschreien. Er hockte zusammengekauert über seinem Gehstock und umkrampfte mit den Fingern verzweifelt den geschnitzten Löwenkopf.


    »Phase eins von Operation Tjikko wird in zwei Tagen beginnen, und ihre Auswirkung wird nahezu überall auf der Welt spürbar sein«, fuhr die Marquise de Villiers fort und drückte einen Knopf auf ihrer Fernbedienung.


    Hinter ihr wurde eine gestochen scharfe Digitalkarte der Welt auf die gewaltige Leinwand projiziert, die sämtliche Kontinente, Länder und größeren Städte umfasste.


    »Sie werden bemerken, dass die Städte und Regionen, die in Phase eins einbezogen sind, rot hervorgehoben sind«, führte sie aus. »Phase-zwei-Regionen sind blau kenntlich gemacht und die von Phase drei gelb.


    In der ersten Runde der Städte werden durch Wasser übertragene virale Erreger, die von unserem Forschungsteam vorbereitet wurden, in die wichtigsten Reservoirs, die für die Trinkwasserversorgung zuständig sind, eingespeist werden. In jenen Gegenden, in denen die Bevölkerung zerstreuter ist, wie beispielsweise im Mittleren Osten und China, werden luftübertragene Erreger mittels Flugzeugen disseminiert werden.«


    Von Falkenberg wusste, dass er die Ergebnisse seines heiligen Beitrags zur Welt der künftigen Generationen seiner Rasse nicht mehr erleben würde. Er wollte nicht sterben. Trotz allem, was er während des Zweiten Weltkriegs erlitten hatte, einschließlich des Verlusts seiner Frau und Töchter, war der Lebenswille in ihm noch stark. Er konnte die Freude eines spontanen Lachens noch immer genießen, das Vergnügen an einem guten Buch, die Heiterkeit des Frühlings an den Ufern des Rheins.


    Er dachte an die gewaltige Summe, die er aufgebracht hatte, um die Operation Tjikko zu realisieren. Es war nicht einfach gewesen, besonders in den frühen Jahren, als er damit für Spenden geworben hatte, dass die Zukunft dem Genom gehörte. Nur wenige hielten es für möglich; immer wieder musste er sich anhören, dass es wie eine Science-Fiction-Geschichte klang.


    »Lassen Sie uns einen Blick darauf werfen, was in Deutschland passieren wird«, sagte de Villiers und benutzte ihre Fernbedienung wieder.


    Eine detaillierte thematische Karte Deutschlands, die die Bevölkerungsdichte nach Regionen und Städten wie auch die rassischen und ethnischen Ballungen zeigte, nahm die Stelle der Weltkarte ein.


    »Wie Sie sehen können, wird Deutschlands aktuelle Bevölkerung durch sinkende Geburtenraten unter Kaukasiern und steil anwachsende Geburtenziffern unter Nicht-Kaukasiern charakterisiert. Obwohl Deutschland die sechzehntgrößte Nation auf der Welt ist, weist es die dritthöchste Zahl internationaler Migranten auf, fast zwanzig Millionen Menschen. 1965 stand eines von fünfundsiebzig Kindern auf der Liste der Sozialhilfebezieher– heute ist es beinahe jedes vierte. Die überwiegende Mehrzahl davon gehört nicht-kaukasischen Völkern an; unter ihnen sind die Afrikaner die am schnellsten wachsende Gruppe, gefolgt von Türken, Arabern, Chinesen und Lateinamerikanern. In der folgenden Grafik werden Sie sehen, dass die Prozentzahl der Gewaltverbrecher dasselbe Verhältnis nicht-kaukasischer Völker widerspiegelt, vorwiegend in Berlin. Dies ist untragbar.«


    Von Falkenberg brachte ein mattes Lächeln zuwege, als er über eine Zukunft nachsann, in der das Vaterland seinen rechtmäßigen Platz als Führer in der Gemeinschaft der Nationen wiedergewinnen würde, ein Fanal der Verheißung für die Welt.


    »Einfach ausgedrückt heißt das, dass die viralen Erreger, die wir in Deutschland und den anderen Phase-eins-Regionen einsetzen werden, so konzipiert sind, dass sie die genetische Abwehr bei nicht-kaukasischen Müttern durchbrechen. Obwohl die Kalibrierung der potenziellen Auswirkungen nicht präzise sein kann, lautet unsere Schätzung, dass annäherungsweise die Hälfte aller nicht-kaukasischen Mütter kein Kind mehr empfangen können wird, nachdem sie den Erregern ausgesetzt war. Bei denjenigen, die bereits schwanger sind, wird es eine signifikante Erhöhung der Wahrscheinlichkeit einer Fehlgeburt geben. In einigen wenigen Fällen könnten die sehr jungen Mütter auch sterben.«


    Eine Grafik mit den künftigen Geburtenraten wurde auf die Leinwand projiziert.


    »In Städten wie Berlin, Paris, London und New York wird die Folge eine drastische Abnahme der Geburtenziffern nicht-kaukasischer Frauen sein«, sagte de Villiers. »Wir erwarten eine Massenmigration der nicht-kaukasischen Bevölkerung aus unseren Zielstädten innerhalb von zwei Jahren.«


    Einer der Beamten der WHO hob die Hand.


    »Wie ist kaukasisch definiert? Wer wird tatsächlich immun gegen das Virus sein?«, fragte er.


    »Unter Anwendung der genetischen Bausteine, die von Dr. Larsen und seinem Team isoliert wurden, haben wir die kaukasische Rasse für die Zwecke der Operation Tjikko in vier Unterkategorien eingeteilt: die nordische Rasse, die dinarische oder epirotische Rasse, die ostische Rasse und die westische Rasse– oder jede Vermischung von Männern und Frauen innerhalb dieser Kategorien«, antwortete de Villiers. »Niemand sonst wird von Natur aus die genetische Immunität besitzen, um die viralen Erreger, die wir einsetzen, zu bekämpfen.«


    »Was ist mit jenen Kaukasiern, deren Blut mit Nicht-Kaukasiern vermischt wurde, vielleicht in der fernen Vergangenheit?«, wollte ein Botschafter wissen.


    »Wie ich schon dargelegt habe, werden nur die zukünftigen Mütter immun sein, deren genetischer Aufbau zur Gänze von einer dieser vier Kategorien herstammt«, sagte de Villiers.


    »Wieso werden die nicht-kaukasischen Erwachsenen nicht affiziert sein?«, fragte einer der Minister.


    »Diese Frage werden Sie Dr. Larsen stellen müssen«, sagte de Villiers. »Er war derjenige, der den Schlüssel dazu gefunden hat, das Autoimmunsystem genetisch nach Rasse zu durchbrechen, und er und sein Team haben die Formeln kalibriert, um die ihnen gestellte Aufgabe zu erfüllen. Wir sind keine Massenmörder. Wir hoffen, die Verluste an Menschenleben so gering wie möglich zu halten.«


    Von Falkenberg wäre nicht mehr am Leben, um es zu sehen, aber wenn sein sterbliches Leben endete, wartete Walhalla auf ihn. Und Ingrid würde dort sein, zusammen mit ihren drei Töchtern. Er sehnte sich danach, ihr Gesicht wiederzusehen, so, wie sie gewesen war, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, ehe die russischen Tiere sie vergewaltigt hatten.


    Er betete noch einmal darum, dass er lange genug leben würde, um vor den unsterblichen Überresten Leif Erikssons niederzuknien, seiner persönlichen Gottheit im Pantheon der Helden, von Bjarki bis Hagbart, Ragnar, Lodbrok und Sigurd Ring, und zu wissen, dass in Zukunft Leifrs DNS die Genkarte seiner Unterstützungsempfänger vervollständigen würde.


    Die Marquise trat auf die versammelten Führer zu.


    »Wenn die Auswirkungen von Phase eins zum ersten Mal spürbar sind, wird es so aussehen, als handele es sich um den neuesten in der langen Reihe von verwirrenden Viren, die schon immer die Menschheit heimgesucht haben und deren letzter AIDS war«, sagte sie. »In der Geschichte haben entsetzliche und ansteckende Krankheiten und Viren mit großer Grausamkeit zugeschlagen und Millionen von Leben gefordert, ehe sie unter Kontrolle gebracht wurden. Heute sind das, was einmal verheerende Krankheiten waren, so wie Masern und Pocken, kaum mehr als kleinere Leiden. Allerdings sind wir im Begriff, eine Entität einzuschleppen, für die es kein Gegenmittel, keine Versorgung gibt. Woher ist diese Krankheit gekommen?, wird die Welt fragen. Wir sind dabei, eine Beweiskette vorzubereiten, die Argumente dafür liefern wird, dass sie von einer Spore ausgeht, die von einem Asteroidenschauer mitgeführt wurde, der kürzlich in vielen Teilen der Welt niederging.«


    »Weshalb wurde der Kongo als eines der ersten Ziele gewählt?«, fragte De Ruyter von der WHO, als er sich wieder die ursprüngliche Karte betrachtete. »Die bringen sich doch erfolgreich gegenseitig um, ohne auf virale Erreger zurückgreifen zu müssen!«


    »Der Kongo war eine persönliche Bitte von Prinz von Falkenberg, der so viel zum Kommen dieses Tages beigetragen hat«, erklärte de Villiers.


    Viele der Würdenträger schauten zu dem alten Mann in der letzten Reihe hoch.


    »Wir betrachten es als barmherzige Gnade«, fuhr die Marquise de Villiers fort. »Wie Sie wissen, ist das Ausmaß des fortwährenden Gemetzels unter den Stämmen dort schlichtweg horrend. Hunderttausende Frauen wurden allein im letzten Jahr vergewaltigt. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele schlaflose Nächte es mir persönlich bereitet hat, wenn ich an die Gräuel dachte, die dort begangen werden! Ja, es wird eine Gnade sein.«


    »Wird das keinen Krieg zwischen den Rassen säen?«, fragte der Schweizer Außenminister. »Wenn kaukasische Mütter von dem Virus nicht berührt werden, wird das keinen Flächenbrand der Wut gegen uns entfachen?«


    »Eine exzellente Frage«, entgegnete de Villiers. »Die Antwort lautet, dass es einfach dazu dienen wird, die Überlegenheit der kaukasischen Rasse zu bestätigen. Niemand von uns wird an der Seitenlinie jubeln, wenn überall auf der Welt die nicht-kaukasische Bevölkerung zu schrumpfen beginnt– im Gegenteil, wir werden öffentlich zusichern, all unsere Ressourcen einzusetzen, um zu helfen! Nachdem genügend Zeit verstrichen ist, werden wir das einsetzen, was im Wesentlichen das Gegenmittel ist. Bis dahin werden Nicht-Kaukasier, die noch nicht infiziert sind, verzweifelt nach einem Heilmittel greifen, das es ihnen ermöglicht, ein gesundes, gegen die Krankheit immunes Baby zur Welt zu bringen. Im Angesicht dieser neuen Seuche werden wir ein unentgeltliches Heilmittel zur Verfügung stellen. Natürlich wird es nicht mehr länger eine Rolle spielen, welche Gene die Eltern haben. Wir werden eine Gensequenz in den Embryo einspeisen, dank der ein kaukasisches Baby entbunden werden wird.«


    »Die genetische Neukartierung der Welt!«, sagte einer der Generäle mit ehrfürchtigem Unterton.


    »Exakt!«, pflichtete de Villiers ihm bei. »Bevor wir uns in kleinere Gruppen aufteilen, um die Aufgaben der Einzelnen durchzugehen, möchte ich diesen Moment nutzen, um unsere tief empfundene Dankbarkeit dem Mann auszusprechen, der am meisten zu dem beigetragen hat, was wir im Begriff sind zu vollbringen. Die Rede ist natürlich von Dr. Per Larsen!«


    Der Wissenschaftler saß auf einem Platz am Ende der ersten Reihe. Als sich alle geschlossen erhoben, um ihm stehenden Beifall zu zollen, stand er kurz auf, um zu den jubelnden Jüngern hochzublicken. Aschfahl machte er auf dem Absatz kehrt und ging mit großen Schritten durch die Tür des Amphitheaters hinaus.


    Als von Falkenberg aufstehen wollte, um ihm zu folgen, merkte er, dass er nicht in der Lage war, sich von seinem Platz zu erheben. Schlimmer noch, angeekelt stellte er fest, dass er sich dabei in die Hose gemacht hatte.

  


  
    Vierundvierzig


    2. Dezember

    Long Wharf

    Boston, Massachusetts


    Barnaby zählte das Geld zusammen, das er zur Hand hatte: Die Summe belief sich auf fast fünfzehntausend Dollar. Er teilte es in drei Stapel und schob einen Lexy und einen Macaulay hin.


    »Falls wir unterwegs voneinander getrennt werden«, sagte er.


    Zehn Minuten später stand Macaulay in seinem Parka draußen vor dem Kellereingang zu Barnabys Versteck, als Delia Glantz in ihrem kirschroten Lexus LX SUV anhielt. Barnaby und Lexy warteten in der Tür, ihr Zeug hinter ihnen auf der Steintreppe.


    Lexy hatte Barnaby behutsam gebeten, sich ein wenig unauffälliger für die Reise zu kleiden, als er ursprünglich vorgehabt hatte. Nachdem er einige Minuten lang gegrübelt hatte, hatte er widerstrebend einen Teil seiner Haare unter einer karierten Schottenmütze versteckt. Dann hatte er einen einteiligen, fleecegefütterten Blaumann angezogen.


    »Das Auto ist fast so unauffällig wie Barnaby!«, sagte Macaulay, als er Delia anwies, den SUV zwischen den vier Müllcontainern des Gebäudes zu parken. Während Barnaby Delia zur Seite nahm, begannen Lexy und Macaulay, ihre Sachen im Kofferraum des SUV zu verstauen.


    »Sind Sie sicher, dass ich nicht mit Ihnen kommen kann, Dr. Finchem?«, fragte Delia.


    »Es tut mir leid.«


    »Ich weiß, dass Sie sich in Gefahr befinden!«, sagte sie. »Ich habe im Radio gehört, dass man in Ihre Wohnung eingedrungen ist und Sie als vermisst gemeldet wurden!«


    »Sie können ja selbst sehen, dass das nicht stimmt«, erwiderte er.


    Lexy stieg auf den Fahrersitz, und Macaulay gesellte sich zu ihr auf die Beifahrerseite. Als sie den Wagen wieder startete, bemerkte sie, dass weniger als hundert Meilen auf dem Kilometerzähler waren.


    »Delia, ich möchte, dass Sie etwas sehr Wichtiges für mich tun«, sagte Barnaby. »Versprechen Sie mir, dass Sie niemandem erzählen, dass Sie mir Ihr Auto geliehen haben! Absolut niemandem… Sie dürfen weder Ihre Eltern noch Ihre Freunde, noch irgendwelche Kommilitonen meinetwegen anrufen oder anmailen. Haben Sie verstanden?«


    »Ich habe verstanden«, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Abschiedskuss zu geben.


    Barnaby merkte, wie seine Entschlossenheit ins Wanken geriet, als Macaulay das Fenster herunterließ und sagte: »Wir müssen los, bevor die Welt untergeht, Dr. Finchem!«


    Schmollend stieg Barnaby hinten ein und zog die Tür zu. Delia stand da und beobachtete ihn, als Lexy den Gang einlegte und sie den Kai hinunterfuhren.


    »Nennt man das Studentenbetreuung?«, fragte Macaulay.


    »Wieso hältst du nicht einfach die Klappe?«, schlug Lexy vor.


    Macaulay ertappte sich bei der Frage, ob Lexy und Barnaby einst dieselbe Art von Beziehung gehabt hatten. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen, während sie sich durch einen kleinen Stau auf der North Washington Street arbeiteten und auf der Route 95 in nördlicher Richtung einfädelten.


    Lexy fuhr konstant hundertzwanzig, und eine Stunde später überquerten sie die Piscataqua River Bridge bei Portsmouth, New Hampshire, und steuerten Maine an.


    »Unser erstes Ziel ist Ragged Island«, sagte Barnaby, der damit beschäftigt war, Daten von seinem iPad abzulesen. »Die Insel liegt am Rand der östlichen Casco Bay, ungefähr drei Meilen genau östlich von Bailey Island, und hat eine Fläche von zirka 310.000 Quadratmetern. Sie gehörte einmal der Dichterin Edna St. Vincent Millay und ist ein traditioneller Nistplatz für Eiderenten. Dort gibt es Trinkwasser, Obstgärten, Weiden, ein paar Höhlen und felsige Erhöhungen.«


    »Edna St. Vincent Millay«, wiederholte Macaulay. »Das könnte ein Hinweis sein.«


    »Meiner Suche zufolge liegt der nächste Ort, wo man ein Boot mieten kann, an der Südspitze der Harpswell-Halbinsel«, sagte Barnaby. »Nennt sich Potts Harbor Schiffs- und Angeltouren: ›Kapitän Mike Grubb zu Ihrem Vergnügen!‹«


    Er nannte Macaulay die Adresse und sagte ihm, er solle sie ins GPS eingeben.


    »Ich werde eine Karte kaufen, sobald wir in Maine sind«, sagte Macaulay. »Ein GPS ist potenziell verfolgbar. So oder so, ich bezweifle, dass er um diese Jahreszeit seinen Laden aufhat. Was meint ihr, wie viele Angeltouren die Leute wohl im Dezember buchen?«


    »Überlassen Sie das mir!«, sagte Barnaby.


    Der Professor schlief ein, als sie durch Brunswick fuhren. Die modernen Annehmlichkeiten wie Chinarestaurants, John-Deere-Verkaufsvertretungen, Tankstellen und Motels wichen schnell brachliegenden Feldern und Weiden, die in trübes Winterlicht gehüllt waren, als sie nach Süden auf eine Landstraße abbogen. In keiner Richtung herrschte Verkehr.


    Lexy blickte auf eine Reihe von gut gepflegten Gebäuden in der typischen Kolonialarchitektur Neuenglands, deren Gärten für den Winter mit Seetang abgedeckt waren. Bei manchen lagen Boote in der Einfahrt, die mit Planen verhüllt waren. Aus einigen wenigen Schornsteinen stieg Rauch auf. Bei vielen handelte es sich um Sommerhäuser, die bis zur Urlaubssaison geschlossen blieben.


    Barnaby schlief immer noch, und sein Atem ging zunehmend schwerfällig. Lexy drehte sich um, um einen Blick auf ihn zu werfen: Er war ganz blass, und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten.


    »Ich denke nicht, dass wir ihn mit uns mitkommen lassen sollten«, flüsterte sie Macaulay zu. »Was ist, wenn er noch einen Herzanfall bekommt?«


    »Kannst du das Grab denn ohne ihn finden?«


    Während sie noch über diese Frage nachdachte, nahm sie den scharfen Geruch des Meeres wahr. Gleich darauf rührte sich Barnaby auf dem Rücksitz.


    »Alexandra«, sagte er, »ich habe mir über ein paar der Hinweise Gedanken gemacht.«


    Macaulay wollte schon einwerfen, dass es sich mehr wie Schnarchen angehört hatte, unterließ es jedoch, als Barnaby die Übersetzung der Runeninschrift herausnahm.


    »Sie liegt unter Schatten von der Morgenröte«, las er laut vor. »Bei Tagesanbruch wird ein Teil der Insel, die wir suchen, von der Sonne beleuchtet, während der andere im Schatten bleibt. Ich glaube, zu dieser Zeit liegt der Bereich, wo sich der Höhleneingang befindet, im Schatten. Natürlich fällt das Licht im Winter anders als im Frühjahr, als der Sturm sie dort angespült hat, aber das kann keinen so großen Unterschied machen.«


    »Vorausgesetzt, die Sonne kommt zu dieser Jahreszeit überhaupt raus«, meinte Macaulay.


    »Seien Sie kein Pessimist, General!«, entgegnete Barnaby.


    »Was ist mit fünf mal fünf im Quadrat und über und unter?«, fragte Lexy.


    »Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht. Ich denke, die überlebenden Nordmänner verschlossen den Eingang zur Höhle mit Felsplatten, jede annähernd auf ein Maß von fünf Fuß im Quadrat behauen. Über und unter deutet darauf hin, dass es zwei Lagen davon gibt, eine über der anderen für zusätzlichen Schutz.«


    »Vertikal oder horizontal?«, fragte Lexy.


    »Sie liegen«, sagte Barnaby mit geschlossenen Augen, um sich besser konzentrieren zu können. »Wenn sie stünden, hätten die gleichmäßigen Ränder der Formation irgendwann einmal in den letzten tausend Jahren Neugier erregt. Inzwischen dürften die Platten beinahe mit den umliegenden Felsformationen verbunden sein oder vielleicht auch unter stehendem Wasser liegen oder von Erde bedeckt oder von Gestrüpp überwachsen sein. Bei Licht besehen werden die Ränder der Felsplatten jedoch immer noch ungefähr parallel sein.«


    »Ich glaube, wir sind da«, sagte Macaulay.


    Die Landzunge hatte sich allmählich verjüngt, bis die Küstenlinie sich auf beiden Seiten der Straße näherte. Weiter vorn endete die Südspitze der Halbinsel mit einem langen Felsvorsprung.


    Ein rauer Wind brachte den SUV zum Schaukeln, als Lexy bremste und neben einem Holzschild am Straßenrand hielt, auf dem POTTS HARBOR BOOTSTOUREN stand. Ein anderes, handgeschriebenes Schild, das darüber befestigt war, verkündete: WIR HABEN WINTERPAUSE!


    »Was habe ich Ihnen gesagt?«, meinte Macaulay.


    »Ein unbedeutendes Hemmnis, o ihr Kleingläubigen!«, lautete Barnabys Antwort.


    Ein doppelstöckiges Häuschen, dessen Wände mit Zedernholzschindeln verkleidet waren, stand am Ende des braunen Rasens am Meeresufer. Durch eins der Fenster im Erdgeschoss konnte Barnaby den Schein einer nackten Glühbirne sehen.


    »Warten Sie hier!«, sagte er, stieg aus dem Wagen und streckte sich kurz, als ihm ein vom Wind herangewehter Schleier salziger Gischt ins Gesicht spritzte. Mit frisch geweckten Lebensgeistern und ausgreifenden Schritten ging er auf die Haustür zu.


    Hinter dem Häuschen bemerkte er einen Holzpier, der sich in eine kleine Bucht erstreckte, die von einem Felsvorsprung geschützt wurde. Am Pier angebunden war ein traditioneller Down-East-Trawler, ungefähr zehn Meter lang mit großer Schiffsbreite und tiefem Rumpf. Seine Aufbauten waren in eine weiße Segeltuchabdeckung gepackt.


    Über der Tür des Häuschens verkündete ein rotes Banner: STOLZ, EIN BÜRGER DER RED SOX NATION ZU SEIN. Bevor Barnaby klopfen konnte, wurde die Tür von einem Mann in einer Latzhose geöffnet. Er winkte Barnaby herein und schloss die Tür hinter ihm.


    »Ich hab Sie anhalten sehen. Wonach suchen Sie?«, sagte er.


    »Kapitän Mike Grubb«, entgegnete Barnaby.


    »Sie haben ihn gefunden.«


    Barnaby schätzte das Alter des Mannes auf ungefähr fünfzig Jahre. Er war klein und drahtig, hatte eng zusammenstehende kleine Augen und einen Walrossschnurrbart, der den größten Teil seines Munds verdeckte. Er führte Barnaby zu einem Holzofen im Wohnzimmer, setzte sich in einen der beiden Lehnsessel und winkte Barnaby in den anderen. Im Zimmer hing ein schlechter Geruch.


    »Dieses Haus steht nicht zum Verkauf«, sagte Mike Grubb. »Mir geht es ganz gut.«


    Ein niedriger Wohnzimmertisch in der Nähe des Ofens war mit den Überresten eines riesigen Hummers und sechs leeren Dosen kanadischem Ale übersät. Ein unechter Weihnachtsbaum an der hinteren Wand war umgekippt.


    »Ich bin nicht wegen Immobilien hier, Kapitän Grubb«, erklärte Barnaby. »Ich möchte Ihr Boot mieten für eine kurze Fahrt nach Ragged Island raus.«


    »Meine Exfrau Greta kümmert sich um alle Buchungen«, sagte Grubb. »Sie kommt im April aus Florida zurück.«


    »Ich meinte sofort«, sagte Barnaby. »In dieser Minute.«


    »Die Dorothy B. macht gerade Winterschlaf«, antwortete der kleine Bootskapitän und machte sich eine weitere Dose Ale auf. Barnaby bot er keine an.


    »Ich bitte Sie darum, sie aufzuwecken«, sagte Barnaby. »Ich werde Sie gut bezahlen!«


    Grubb nahm einen tiefen Schluck und richtete den trüben Blick auf seinen Besucher.


    »Sie sind beim Zirkus oder so was?«


    »Eigentlich bin ich pensionierter Gynäkologe«, sagte Barnaby, »und ich möchte, dass Sie mich und meine Freunde raus zu dieser Insel bringen.«


    »Sie werden nicht zufällig von der Polizei gesucht?«


    »Sehe ich aus, als würde ich von der Polizei gesucht?«, erwiderte Barnaby und nahm seine Schottenmütze ab. »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Haben Sie schon mal die neue Realityshow Das unglaubliche Rennen zur Ausflugsinsel gesehen?«


    »Glaub’ schon«, meinte Grubb und kratzte sich die Igelfrisur.


    »Wir sind eins der Teams«, fuhr Barnaby fort, »und auf die Gewinner wartet ein fetter Preis. Ich gebe Ihnen zweitausend Dollar bar auf die Hand, wenn Sie uns da rausbringen!«


    Grubb stocherte mit einem Schürhaken im Feuer und warf einen Blick durchs hintere Wohnzimmerfenster auf das wogende schwarze Meer. Er langte nach einem Wandschalter neben seinem Sessel und schaltete ein Licht am Pier an, das seinen Trawler hell erleuchtete.


    »Die Dorothy B. verkörpert Ihr klassisches Down-East-Design, breit und stabil in rauer See, wie wir sie jetzt haben. Sie macht sechzehn Knoten im Nullkommanix und…«


    »Ich will das Boot nicht kaufen, Kapitän Grubb«, unterbrach ihn Barnaby. »Ich will Ihnen eine Riesensumme zahlen, um es für den Nachmittag zu mieten. Zeit ist von entscheidender Bedeutung! Es gibt eine konkurrierende Gruppe in der Show, die in diesem Moment versucht, uns aus dem Rennen zu werfen. Sind Sie ein Mann der Tat oder nicht?«


    Der gerissene Kapitän schüttelte bedächtig den Kopf.


    »Es sind gut fünf Meilen bis zu Insel«, sagte er. »Ich müsste den ganzen Weg um Bailey Island herumschippern, bevor wir aufs offene Meer rausfahren können. Unter dreitausend würd’ ich das nicht machen.«


    »Fünfzehnhundert jetzt und den Rest bei unserer Rückkehr«, bot Barnaby an und zog ein Bündel Scheine aus der Brusttasche seines Blaumanns.


    »Wird ein bisschen übel werden, rauszufahren, aber auf der Rückfahrt hätten wir eine nachlaufende See«, meinte Grubb, während er das Geld zählte.


    Barnaby ging durch den Garten zum Auto, als er einen stechenden Schmerz in der Brust spürte, so als hätte sie jemand plötzlich in eine Schraubzwinge gespannt.


    Lexy stand am Straßenrand und beobachtete, wie er sich näherte. Er sah den erschrockenen Ausdruck in ihrem Gesicht, als er umkippte.


    Als er wieder zu sich kam, saß er in Kapitän Grubbs Lehnsessel am Feuer, eine Decke um die Schultern gelegt. Er fühlte sich, als wäre er gerade zehn Meilen gelaufen. Sein Mund war trocken und schmeckte nach Bittermandeln. Die Augen offen zu halten war eine Herausforderung.


    Macaulay hielt ihm ein kleines Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit an die Lippen; er schluckte sie und spürte, wie die Wärme des Whiskeys ihn durchströmte. Durchs Fenster konnte er Kapitän Grubb sehen, wie er die Segeltuchabdeckung von seinem Trawler entfernte.


    »Wir müssen Sie in ein Krankenhaus bringen!«, sagte Lexy.


    Barnaby schüttelte den Kopf.


    »Lassen Sie mich einfach hier«, sagte er. »Bringen Sie mir die Medikamente, die ich draußen in meiner Reisetasche habe, und ich komme wieder auf den Damm.«


    Als Macaulay die Tür öffnete, um hinauszugehen und die Tasche zu holen, hörte Lexy das Geräusch der Schiffsmotoren, die gestartet wurden. Barnaby bedeutete ihr, sich neben ihn zu setzen.


    »Wenn Sie zur Insel kommen, versuchen Sie sich auszumalen, wie Eriksson und seine Männer schiffbrüchig vom Sturm dort angespült wurden. Sehen Sie vor Ihrem geistigen Auge die Sonne aufgehen! Setzen Sie Ihre Instinkte ein– Sie haben bei solchen Sachen ja fast schon einen sechsten Sinn. Wenn es vielversprechend aussieht, kommen Sie zurück und holen mich ab, dann werden wir gemeinsam suchen.«


    Kapitän Grubb kam durch die Terrassentür wieder herein.


    »Wann kommen die Fernsehleute her?«, fragte er.

  


  
    Fünfundvierzig


    3. Dezember

    Weißes Haus, Washington, D. C.


    Der Präsident wandte sich den Fernsehkameras zu, die die Seitenwand des East Rooms säumten, und betätigte den Schalter, um die sechs Meter hohe Douglastanne zu illuminieren, die jetzt mit Hunderten von handgemachten Ornamenten und bunten Verzierungen von Schulkindern im ganzen Land geschmückt war.


    »Nun, da das Fest der Liebe vor der Tür steht«, begann der Präsident feierlich, »wollen wir all unseren Truppen Anerkennung zollen, die die Feiertage im Ausland verbringen werden und die täglich ihr Leben aufs Spiel setzen, um jene Freiheiten zu verteidigen, die uns allen wichtig sind!«


    Jessica Birdwell, die hinter ihm unter dem Gilbert-Stuart-Ölgemälde von Präsident George Washington stand, gab mit ihrem Beifall das Zeichen zu allgemeinem Applaus. Ira Dusenberry blickte auf der anderen Seite des East Rooms sehnsüchtig auf das Buffet in seiner Nähe und den kleinen Berg glasierter Riesengarnelen und die Zinnplatten mit Räucherlachs. Sie würden warten müssen. Er war auf einer Mission.


    Als der Präsident mit seinen Bemerkungen fertig war, bahnte sich Dusenberry den Weg durch das Gedränge der applaudierenden Gäste, bis er an Jessicas Seite war.


    »Jess, ich muss mit Ihnen reden. Senator Fowler wird auch zwei Minuten ohne uns auskommen!«, sagte er.


    Im Red Room führte er sie zu einem der Empire-Sofas und setzte sich.


    »Gestern Abend war General Macaulay noch in Boston«, sagte er. »Das heißt, Dr. Vaughan ist auch dort. Die Filialleiterin eines Patagonia-Outlets in einem Einkaufszentrum in der Innenstadt meldete der Polizei, dass ein Mann, auf den Macaulays Beschreibung passt, gestern am späten Abend dort in eine Auseinandersetzung verwickelt war. Ein Kunde in einer der Umkleidekabinen sah, dass der andere an dem Streit beteiligte Mann anscheinend eine Pistole trug. Bis die Polizei eintraf, waren beide Männer fort. Den Zeugen wurde ein Bild von Macaulay vorgelegt und sie bestätigten beide, dass er es gewesen war.«


    »Irgendwelche Informationen über den anderen Mann?«, fragte Jess.


    »Nur dass es wahrscheinlich keiner von unseren Leuten ist«, sagte Dusenberry, als ein älterer Mann in den Red Room kam und sich auf einem Empire-Stuhl niederließ. Der Mann hatte ein fleischiges Gesicht mit einem dünnen Schnurrbart und erinnerte ihn vage an jemanden.


    »Wir haben ein Team in das Einkaufszentrum geschickt«, fuhr Dusenberry fort. »Gegenüber dem North-Face-Outlet gibt es eine kleine Reihe von Münztelefonen. Das Team hat sämtliche ausgehenden Gespräche für die Zeit zurückverfolgt, in der Macaulay dort war.«


    Zwei Kellner in weißen Jacken schauten herein, der eine mit einem Silbertablett voller Kanapees und der andere mit Wein und Champagner. Dusenberry suchte sich drei mit Pfifferlingen, Pancetta und Knoblauch gefüllte Blätterteigstücke aus.


    »Und?«, erkundigte sich Jessica, als er eines der Häppchen mit einem einzigen Biss verspeiste.


    »Einer der Anrufe war von möglichem Interesse«, sagte er und spülte das Kanapee mit einem Schluck Rotwein hinunter. »Er ging an ein CIA-Handy. Identität Verschlusssache.«


    »Auch für uns?«


    »Wir müssten offiziell bei der CIA anfragen. Das würde Tage dauern und wahrscheinlich nirgendwohin führen.«


    »Wie ist Ihre Einschätzung?«, fragte Jessica.


    Wieder warf Ira einen Blick auf den kräftigen Mann, der jetzt das Gemälde von John Jay Audubon zu betrachten schien, das über ihrem Sofa hing. Tennessee Williams! Er sah aus wie Tennessee Williams gegen Ende seines Lebens!


    »Macaulay hat einen Freund bei der CIA«, sagte Dusenberry. »Kein Problem für uns. Vielleicht hilft uns die Agentur, ihn aufzuspüren.«


    »Kennen Sie den Mann da?«, flüsterte sie, während Dusenberry sein drittes Kanapee aufaß.


    »Ein Seersucker-Anzug im Dezember!«, flüsterte er zurück. »Er ist wahrscheinlich einer der Wahlkampftypen des Präsidenten; die sind alle exzentrisch.«


    Er stand vom Sofa auf und führte sie zurück in den East Room.


    »Halten Sie mich Ihrerseits auf dem Laufenden!«, sagte er und steuerte das Buffet an.


    Jessica hatte gerade ihren Mantel von einem gut aussehenden Marinesoldaten in der Eingangshalle entgegengenommen, als sie spürte, wie ihr Handy an der Innenseite ihres Oberschenkels zu vibrieren begann. Sie nahm den Anruf in einem kleinen privaten Badezimmer weiter unten im Korridor entgegen.


    »Jess, hier ist Marc«, kam die geisterhafte Stimme.


    »Was haben Sie?«, fragte sie und senkte die Stimme um eine Oktave.


    Sie hatte Marc Goodrich kurz nach ihrer Versetzung zum Heimatschutz kennengelernt. Er war damals schon ein Liebling in der Firma gewesen und beaufsichtigte jetzt den gemeinsamen Überwachungsstab, der nach Macaulay, Finchem und Vaughan suchte.


    »Also, wir haben ungefähr dreihundert Leute überwacht, die auch nur im Entferntesten Kontakt mit diesem Harvard-Professor Finchem hatten«, berichtete Goodrich.


    »Ja, ja!«, erwiderte sie ungeduldig. »Wir waren es doch, die die ressortübergreifende Anfrage initiiert haben.«


    »Okay. Wir sind fündig geworden.«


    »Schießen Sie los!«, sagte sie.


    »Eins der tausend Fitzelchen Rohdaten, die von meinen Teams protokolliert wurden, war die Tatsache, dass eine Doktorandin namens Delia Glantz, die eine von Finchems Studentinnen ist, Anfang der Woche einen brandneuen Lexus SUV im Bostoner Büro der Kraftfahrzeugbehörde Massachusetts angemeldet hat.«


    »Was ist daran so ungewöhnlich?«


    »Nichts«, sagte er. »Aber heute Nachmittag ging sie zu einer Hertz-Vertretung in Cambridge und mietete einen Wagen. Als der Treffer reinkam, war sonst gerade nichts los. Auf einen leisen Verdacht hin habe ich ihr vor drei Stunden einen Besuch abgestattet, ihr eine gefälschte Polizeimarke vor die Nase gehalten und erzählt, ich würde in einem Unfalltod ermitteln. Umwerfendes Mädchen übrigens…«


    »Bleiben Sie bei der Sache!«, unterbrach ihn Jessica.


    »Ich konnte sehen, dass sie nervös war, also erzählte ich ihr, dass ihr SUV in einen schrecklichen Unfall verwickelt gewesen war und wir versuchten, die Opfer zu identifizieren. Sie brach zusammen und fing an zu schluchzen, dass sie hätte bei ihm sein sollen. ›Bei wem?‹, fragte ich. ›Dr. Finchem‹, sagte sie.«


    »Das war fabelhafte Arbeit, Marc!«, lobte Jessica.


    »Hier ist noch eine gute Neuigkeit«, sagte Goodrich. »Ihr brandneuer Lexus ist mit einem Antidiebstahl-Peilsender ausgerüstet.«


    »Fantastisch! Wo ist das Auto jetzt?«


    »Südlich von Harpswell, Maine, den GPS-Koordinaten nach bei einem Bootsverleih. Die Ortungsplattform liefert alle zehn Sekunden Echtzeit-Updates. Das Fahrzeug wurde seit zwei Stunden nicht mehr bewegt.«


    »Schicken Sie mir alle Daten über den Wagen an meine sichere Computeradresse!«


    »Mach ich.«


    »Ich muss Ihnen etwas anvertrauen, das äußerst wichtig ist«, sagte Jessica und senkte die Stimme noch mehr. »Es gibt hier im Weißen Haus eine undichte Stelle. Wir wissen, dass die betreffende Person mit der ausländischen Organisation in Verbindung steht, die für den Mord an Jim Langdon verantwortlich ist. Diese Information ist streng vertraulich, damit sie nicht in die falschen Hände gerät! Ich werde eine saubere Einsatztruppe zusammenstellen müssen.«


    »Verstanden«, sagte Goodrich. »Sie und Ad Kingship erteilen die Befehle. Vergessen Sie nur nicht, wer den entscheidenden Hinweis geliefert hat, wenn die Auszeichnungen verteilt werden!«


    »Keine Sorge!«, sagte Jessica und unterbrach die Verbindung.


    Ihr nächster Anruf ging an eine sichere automatische Empfangsleitung.


    »Hier ist Freya. Ich werde auf elektronischem Weg weitere Informationen schicken, denn ich habe den Aufenthaltsort von Finchem und Vaughan lokalisiert.«

  


  
    Sechsundvierzig


    4. Dezember

    RV Leitstern

    Nordatlantischer Ozean vor Rockland, Maine


    »Wir haben gute Fortschritte gemacht, Euer Gnaden«, sagte Hjalmar Jensen.


    Von Falkenberg hatte Jensen einen weiteren unangekündigten Besuch abgestattet, um sich über den aktuellen Stand der Übersetzung zu informieren. Er hatte Per Larsen mitgebracht. Der getreue Steiger half dem Prinzen, sich auf einem gepolsterten Stuhl niederzulassen.


    »Bitte spezifizieren Sie das!«, sagte von Falkenberg.


    »Dank der exzellenten Arbeit von Dr. Krusa und Frau Johannson haben wir unsere Suche auf nur fünfundzwanzig kleine Inseln vor der Küste Maines beschränken können«, führte Jensen aus. »Jetzt ist es nötig, Suchmannschaften zusammenzustellen, die jede dieser Inseln erkunden, um weitere Informationen zu sammeln, die die Suche noch weiter eingrenzen können.«


    Des Prinzen Miene verdüsterte sich.


    »Das ist inakzeptabel!«, sagte er geradeheraus. »Ich brauche Ihre Lösung für diese Frage unverzüglich!«


    »Wir werden weiterhin unser Bestes tun, Euer Gnaden«, sagte Jensen sichtlich nervös. Von Falkenberg wandte sich an Per Larsen. Er war froh, dass der Wissenschaftler einen Teil seines Elans wiedergewonnen zu haben schien.


    »Wenn wir das Grab erst einmal ausfindig gemacht haben, sehen Sie dann irgendeinen Grund, weshalb es nicht möglich sein sollte, die DNA der Gottheit zu extrahieren?«


    »Paläogenetik ist zwar nicht mein Fachgebiet, Euer Gnaden«, entgegnete Larsen, »aber ich habe den gegenwärtigen Stand der Wissenschaft in Bezug auf sehr alte DNA und morphologische Erhaltung studiert. Meine Kollegen haben schon die DNA mumifizierter menschlicher Proben repliziert, die mehrere Tausend Jahre alt waren. Professor Jensen hat dargelegt, dass das Grab sich in einer unterirdischen Höhle befindet. Vorausgesetzt, das Meerwasser hat ihm über die Jahre nicht allzu sehr zugesetzt, dürfte es uns angesichts des Vorhandenseins von mumifiziertem Gewebe, Knochen, Haaren, Paleofaeces und Zähnen keine Schwierigkeiten bereiten, diese Aufgabe zu bewältigen.«


    Vor seinem geistigen Auge konnte von Falkenberg die heilige Begräbnisstätte sehen. Sie war so nah!


    Wieder betete er im Stillen um die Chance, seine persönliche Gottheit zu sehen, bevor er in Walhalla einging. Er dachte an die Auserwählten, jene, die mit Erikssons DNA erfüllt werden würden, um Stammväter einer neuen Rasse zu werden, gegründet auf einer Blutlinie, die im Moment noch hinter dem Schleier des Altertums verborgen war.


    Seine Träumereien wurden von einem von Bjorklunds Nachwuchsoffizieren unterbrochen, der mit einer gedruckten Nachricht hereingekommen war. Er las sie schnell und lächelte Jensen an.


    »Es scheint, als wären wir der Lokalisierung unserer Insel sehr viel näher gekommen«, sagte er, erhob sich und ging mit Steigers Hilfe zur Kabinentür. »Lassen Sie den Luchs in meine Kabine kommen!«


    Der Anführer der Kommandotruppe erschien, nachdem von Falkenberg eine weitere Morphiuminjektion bekommen hatte.


    »Sie werden die Ehre haben, die Gruppe zusammenzustellen, welche die beiden amerikanischen Archäologen fangen wird, die offenbar unser Ziel ausfindig gemacht haben.«


    Der Luchs las die gedruckte Nachricht.


    »Professor Jensen und ich werden Ihnen folgen und an einem sicheren Ort warten«, fuhr der Prinz fort. »Sie werden mir die Archäologen unversehrt bringen, sowohl geistig als auch körperlich. Haben Sie verstanden?«


    »Jawohl, Euer Gnaden«, sagte der Luchs, wobei er sich an die Frau erinnerte, die Ihnen auf dem Eis entkommen war. »Unversehrt.«


    »Wenn nötig werden Sie jeden eliminieren, der dem Erfolg unserer Mission im Weg steht. Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass Maine nicht Grönland ist!«, fügte der Prinz hinzu. »Sie können nicht ohne Furcht vor Entdeckung oder Strafverfolgung operieren!«


    »Ich verstehe, Euer Gnaden.«


    »Einer der Transporthubschrauber des Schiffes wird Sie, Ihre Männer und zwei Fahrzeuge an einer Stelle wenige Meilen von Ihrem Zielort absetzen. Von da an sind Sie auf sich allein gestellt.«


    »Jawohl, Euer Gnaden.«


    »Niemand darf erfahren, dass Sie jemals da waren!«


    »Jawohl, Euer Gnaden.«


    »Enttäuschen Sie mich nicht!«, sagte der Prinz.


    »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Euer Gnaden«, sagte der Luchs.

  


  
    Siebenundvierzig


    4. Dezember

    Dorothy B.

    Nordatlantischer Ozean vor Bailey Island, Maine


    Gott, ist der Nordatlantik trostlos im Winter!, dachte Macaulay, als das Boot durch ein tiefes Wellental stieß und wieder hochkam, um sich den nächsten Wellenberg hinaufzukämpfen. Bei der anfänglichen Fahrt über den Merriconeag Sound war das Wasser noch relativ ruhig gewesen, aber kaum hatten sie die Spitze von Bailey Island umrundet und sich hinaus auf den Ozean begeben, waren sie in zwei Meter hohen Seegang geraten.


    Die Dorothy B. befand sich in einer geschlossenen Nebelbank, und Bailey war längst hinter ihnen im Dunst verschwunden. Im gesamten Verlauf ihrer Fahrt hatten sie kein anderes Boot gesehen.


    »Sobald wir näher an die Insel kommen, dürfte es aufklaren«, überschrie Grubb den Lärm der Motoren.


    Sie waren inzwischen schon fast eine Stunde auf dem Meer. Nachdem sie in die Nebelbank eingefahren waren, hatte Kapitän Grubb das Furuno-Radarsystem des Bootes eingeschaltet und navigierte das Boot jetzt elektronisch.


    Die Dorothy B. war nicht für den Winter hergerichtet. Auch mit dem Schutz des überhängenden Daches über dem Ruderhaus waren sie dem bitterkalten Wind ausgesetzt.


    Lexy war immer noch geschwächt, und die Kälte kroch ihr in die Knochen. Sie ließ die Hände in den Handschuhen und legte sie auf das warme Abgasrohr, das aus dem Maschinenraum nach draußen führte, während sie nach vorn in den dichten Nebelschleier starrte.


    Ihre Gedanken verweilten immer noch bei Barnaby, und sie hoffte, dass er in Grubbs Häuschen bequem im Lehnstuhl ruhte. Irgendwann würden sie ihn zu einem Arzt bringen müssen, idealerweise nachdem sie das Grab gefunden hatten.


    Ein paar Minuten später begann die Küstenlinie der Insel in der Düsterkeit zu materialisieren. Obwohl es noch immer erst später Nachmittag war, schwand das Licht bereits, als Grubb die Dorothy B. auf einen Kiesstrand am Westufer der Insel zusteuerte.


    »Bitte bringen Sie uns ganz herum!«, sagte Lexy.


    »Ich dachte, Sie müssten an Land gehen, um den Preis zu finden!«, erwiderte er.


    »Ich werde Sie wissen lassen, ob und wo ich anlanden will«, sagte sie und blickte auf die schäumenden Wellen hinab.


    Zuerst wollte sie ein Gefühl für die Gesamtheit der Insel bekommen, besonders aber für die Ostseite, wo Eriksson und seine Männer vermutlich ans Ufer gespült worden waren.


    Grubb steuerte nach Norden und blieb dabei ungefähr fünfundzwanzig Meter vom Ufer weg.


    Mit einem Taschentuch wischte Lexy den Beschlag von ihrem Fernglas und begann, die sich entfaltende Landschaft zu inspizieren. Der Westrand der Insel lag nur knapp über dem Meer, größtenteils Felssims, gekrönt von grünen Fichten hier und da. Entlang des Nordrands wurde die felsige Böschung höher, als hätte die Insel selbst vor langer Zeit ihre eigene Verteidigungsbarriere gegen die schlimmsten Nordatlantikstürme errichtet.


    Durch das Fernglas beobachtete sie eine Reihe von Heringsmöwen, die wie Wächter still auf den schroffen Klippen hockten.


    Die Dorothy B. stampfte heftig durch die Wellen, als sie parallel zur Ostküste fuhren. Eine weitere Reihe ausgewachsener Fichten krönte die Streifen uralter Felsformationen. Hinter der Küstenlinie konnte sie etwas sehen, das wie ein kleiner Hain knorriger Obstbäume aussah und vielleicht die Spur einer alten Siedlung war.


    »Wonach suchst du?«, fragte Macaulay sie, als sie die Insel etwa zur Hälfte umrundet hatten.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Lexy.


    In Wahrheit wartete sie auf jenes vertraute, unterschwellige Signal aus ihrem Innern, das intuitive Erkennen von irgendetwas in der Landschaft, das mit dem übereinstimmen würde, was sie sich nach dem Entziffern der Runen vorgestellt hatte, den Moment, wo ihre Nervenenden vor Erregung kribbeln würden.


    Macaulay sah zu, wie eine einsame Möwe dem Boot zu folgen begann und ungefähr fünf Meter über ihnen in ihrem Kielwasser flog. Der Vogel hoffte offenbar auf ein Almosen. Sie schwenkten um die Südspitze herum und näherten sich wieder dem Kiesstrand, wo Grubb die Umrundung begonnen hatte.


    Lexy nahm das Fernglas herunter.


    »Es ist zwecklos, hier zu landen«, sagte sie zu Grubb. »Fahren wir zurück.«


    »Mein Geld kriege ich aber trotzdem, stimmt’s?«


    »Natürlich«, antwortete sie.


    Die Nordmänner waren nie hier gewesen. Es war nicht der Ort. Dessen war sie sich sicher. Sie hätte es gespürt.


    »Ich werde mich in der Kajüte ein bisschen hinlegen«, sagte sie und ging nach unten.


    »Was ist mit ihr?«, fragte Grubb, während er die Dorothy B. nach Südwesten wendete und nach South Harpswell zurückfuhr. »Schlechte Verliererin?«


    Macaulay schüttelte bloß den Kopf und starrte nach vorn.


    Barnaby saß schlafend in Mike Grubbs Lehnstuhl in der zunehmenden Dunkelheit des Zimmers. Er segelte in einem Wikingerlangschiff durch einen grünlich gelben Nebel. Die Luft um ihn herum war unangenehm feucht und abstoßend und stank nach Fäulnis. Neben dem Schiff schwammen in einem Meer aus Blut die Leichen von Männern, die schon lange ertrunken waren. Unter der dichten Oberfläche lag etwas Schreckliches, Unbeschreibliches, das langsam zu ihm aufstieg.


    Eine Stimme drängte sich in seinen Fiebertraum.


    »Wo sind die anderen?«, fragte der Luchs.


    Barnaby erwachte und nahm das struppige blonde Haar und die stechenden blauen Augen in sich auf.


    »Es ist sinnlos, mich anzulügen, Herr Finchem«, sagte er. »Ich weiß, dass sie hier bei Ihnen waren.«


    Er war genau, wie Lexy ihn beschrieben hatte, der kalte, gnadenlose Anführer des Kommandotrupps, der Hancocks Expedition in Grönland ausgelöscht hatte. Er trug nicht länger den einteiligen Thermo-Winteranzug mit dem aufgenähten Mjöllnir-Wappen auf der Brust, von dem sie erzählt hatte; jetzt sah er aus wie ein Model aus einem L.-L.-Bean-Katalog. Nur die Automatik in seinem Gürtel und die Maschinenpistole in seiner Rechten untermauerten seine Tödlichkeit.


    Barnaby warf einen Blick durchs Fenster ins schwindende Licht und sah im Schein der Pierlampen zwei weitere bewaffnete Männer. Einer betrat gerade die kleine Hütte, in der Kapitän Grubb sein Angelzeug und Bootszubehör aufbewahrte, während der zweite über eine Leiter am Ende des Piers den Blicken entschwand.


    »Sie sind fort«, sagte Barnaby.


    »Und haben Sie hier zurückgelassen?«


    Er nickte.


    »Wir werden auf ihre Rückkehr warten«, sagte der Luchs.


    Das Feuer im Holzofen war ausgegangen, und es war sehr kalt im Zimmer. Barnaby wickelte die Decke fester um seine Schultern, während der blonde Mann an die Fenster ging und nach draußen aufs Wasser starrte.


    Barnaby überprüfte seinen Puls. Trotz der harten Laufleistung, die er seinem Herz fast siebzig Jahre lang abverlangt hatte, war der Schlag gleichmäßig und beruhigend, und der jüngste Zwischenfall hatte keine Schmerzen oder Unbehagen zurückgelassen. Er war startklar, entschied er, komme, was wolle.


    Barnaby spitzte die Ohren, als er in der Ferne einen Motor hörte. Zuerst glaubte er, es könnte ein Auto sein, aber das Geräusch kam von hinter dem Fenster, irgendwo draußen auf dem Meer. Es wurde zunehmend lauter.


    Es war fast sicher Kapitän Grubbs Boot, das von der Insel zurückkam, und wenn sie nicht gewarnt wurden, gingen sie alle in dasselbe Netz. Barnaby hatte wenig Zweifel daran, was aus ihnen werden würde, sobald ihre Dienste beim Auffinden des Grabes nicht mehr länger vonnöten waren.


    Der Luchs blieb am Fenster und starrte hinaus aufs Meer. Er hatte seine Männer an jedem Rand des Grundstücks postiert und noch zwei am Pier. Er schob eine Patrone in die Kammer der tschechischen Skorpion-Evo-III-Maschinenpistole.


    Barnaby ließ den Blick durch das kahle Wohnzimmer schweifen, auf der Suche nach irgendeiner Möglichkeit, sie zu warnen– über den am Boden liegenden Weihnachtsbaum, die Reihe leerer Bierdosen, zwei übervolle Papierkörbe und mehrere an der Wand lehnende Angelruten. Er überlegte, wie er die Angeln vielleicht als Waffe einsetzen könnte, als sein Blick an den Lichtschaltern über Grubbs Stuhl hängen blieb. Mit einem davon hatte er die Pierlampen angeschaltet.


    Barnaby hörte, wie das Boot langsamer machte, als es sich dem Pier vom nebligen Meer aus näherte. Er warf die Decke ab und versuchte geräuschvoll, sich von dem gefederten Stuhl zu erheben.


    »Was machen Sie da?«, herrschte der Luchs ihn an und richtete die Automatik auf ihn.


    »Wasser«, sagte Barnaby, scheinbar würgend, wobei er das Tablettenfläschchen hochhielt. »Mein Herz!«


    »Bleiben Sie in Ihrem Stuhl, oder ich töte Sie!«, forderte der Luchs ihn auf und ging schnell durch die offene Tür in die Küche.


    Als Barnaby das Wasser an der Spüle laufen hörte, streckte er die Hand aus und legte den Schalter um, sodass der Pier plötzlich in Dunkelheit getaucht war. Einen Moment darauf war der Luchs zurück und reichte ihm das Wasserglas. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ihm auffiel, dass die Pierlichter aus waren.


    »Was haben Sie getan, Sie elender alter Schweinehund?«, fuhr er Barnaby an, schlug ihm das Wasserglas aus der Hand und rammte ihm den Lauf der Automatik ins Ohr.


    »Das gefällt mir nicht!«, sagte Mike Grubb an der Steuerkonsole der Dorothy B.


    »Was gibt’s?«, fragte Macaulay.


    »Jemand hat gerade meine Pierlampen ausgeschaltet– wahrscheinlich dieser englische Zirkusfreak.«


    »Es könnte ein Stromausfall sein«, meinte Macaulay.


    »In meinem Haus ist aber noch Licht an«, widersprach Grubb. »Ich will wissen, was da los ist!«


    »Stoppen Sie die Motoren!«, befahl Macaulay.


    Er musste vom Schlimmsten ausgehen. Irgendwie hatten sie sie den ganzen Weg von Boston nach Maine verfolgt. Barnaby war entweder gefangen oder tot. So oder so, er und Lexy mussten versuchen zu fliehen.


    »Ich fahre weiter rein«, sagte Grubb. »Sie zahlen mir, was Sie mir schulden, und wir sind quitt!«


    »Ich sagte, stoppen Sie die Motoren!«, wiederholte Macaulay.


    »Fick dich!«, sagte Grubb und steuerte weiter auf den im Dunkeln liegenden Pier zu.


    Macaulay zog die schallgedämpfte Halbautomatik und richtete sie auf ihn.


    Grubb zog die beiden Gashebel zurück, bis das Boot nur noch im Schneckentempo fuhr.


    »So eine Realityshow hab ich noch nie gesehen!«, sagte Grubb.


    »Ich will, dass Sie uns weiter oben an der Küste absetzen«, sagte Macaulay. »Danach können Sie tun und lassen, was Sie wollen. Und jetzt wenden Sie!«


    Grubb schwenkte den Bug herum.


    »Geben Sie Gas!«, verlangte Macaulay, und der Kapitän tat wie ihm geheißen.

  


  
    Achtundvierzig


    4. Dezember

    Eagles’ Cleft

    Seal Harbor

    Mount Desert Island, Maine


    Barnaby saß auf dem Rücksitz des Jeeps, den gewaltigen Kopf mit einer schwarzen Stoffkapuze mit Atemlöchern für Mund und Nase verhüllt. Zu beiden Seiten von ihm saßen Männer, die ihm den Zugang zu den Türen verwehrten.


    Er war erstaunt, dass er noch am Leben war; als Grubbs Boot gewendet hatte und in der Nacht verschwunden war, war der Anführer des Kommandotrupps kurz davor gewesen, ihn zu töten. Sein rechtes Ohr blutete immer noch von der rohen Gewalt, mit der ihm die Pistolenmündung ins Ohr gestoßen worden war.


    Barnaby hatte beobachtet, wie die Gesichtsmuskeln des Norwegers zuckten, als er um Selbstbeherrschung rang. Schließlich ging er ein paar Schritte von ihm weg und machte einen Anruf auf seinem Handy und ersuchte auf Norwegisch um einen Hubschrauber, der sofort den Weg von Grubbs Boot verfolgen solle. Das Ersuchen wurde offenbar abschlägig beschieden, wonach er alles in Reichweite in Stücke schlug, das Wohnzimmerfenster eingeschlossen.


    In der Stille des Geländewagens sitzend grübelte Barnaby, wie sie so schnell hatten aufgespürt werden können, und kam zu dem Schluss, dass Delia die Information preisgegeben haben musste– sicher unfreiwillig.


    Noch geschwächt von seinem Ohnmachtsanfall merkte er, wie er wegdöste; er wurde wieder wach, als der Wagen heftig über eine Straßendecke voller Schlaglöcher zu rumpeln begann. Eins davon hob ihn kurz aus dem Sitz.


    »Langsamer, du Narr!«, durchbrach eine wütende Stimme die Stille.


    Ein paar Minuten später kam der Jeep zum Stehen.


    Es regnete wieder, als sie Barnaby aus dem Wagen und auf ein freies Feld bugsierten. Seine Schuhe versanken in weichem, sumpfigem Boden, und bis sie auf der anderen Seite waren, waren seine Kleider klatschnass. Er hörte das schwache Wimmern eines Hubschraubertriebwerks im Leerlauf. Jemand half ihm in die Maschine hinein und schnallte einen Sicherheitsgurt über seiner Brust fest.


    Das Strahltriebwerk erwachte zum Leben, und er spürte, wie der Helikopter vom Boden abhob. Etwa dreißig Minuten später merkte er, wie sie wieder heruntergingen. Nach einer erneuten kurzen Autofahrt hörte er das leise Knirschen der Reifen auf einer Kiesauffahrt; dann wurde angehalten.


    Draußen lag der Duft von Kiefernnadeln in der regnerischen Luft. Die Männer zu beiden Seiten von ihm führten ihn in ein Gebäude und über zwei Treppen nach oben. Er konnte Holzrauch riechen, als er hörte, wie hinter ihm eine Tür geschlossen wurde. Man nahm ihm die Kapuze ab.


    Eine junge rothaarige Frau in einem scharlachroten Hosenanzug begrüßte ihn mit einem geselligen Lächeln. Sie waren allein in einem hohen Schlafzimmer, das mit feinen altenglischen Möbeln, breiten Bodendielen und einem Steinkamin ausgestattet war. Ein Holzfeuer knisterte im Kaminrost; an die Fenster prasselte der Regen.


    »Der Prinz dachte, Sie möchten nach Ihrer beschwerlichen Reise vielleicht ein heißes Bad und ein erfrischendes Getränk zu sich nehmen«, sagte sie und deutete auf einen Whirlpool.


    »Sie wissen ja gar nicht, wie beschwerlich, meine Liebe!«, erwiderte er. »Bestellen Sie dem Prinzen, wer immer er ist, dass beide Ideen verdammt wunderbar klingen! Und Sie dürfen mir dabei gerne Gesellschaft leisten!«


    Sie errötete, bevor sie ihn mit einem Kognakschwenker mit Weinbrand allein ließ.


    Er ging an die Fenster und schaute hinaus in die regnerische Nacht. In der Ferne konnte er den sich drehenden Strahl eines Leuchtturms sehen. Schwere Brecher schlugen gegen eine felsige Küste.


    Barnaby wandte sich ab, legte die Kleider ab und stieg in den warmen Whirlpool.


    Endlich begann es Sinn zu ergeben, dass er nicht liquidiert worden war. Hjalmar Jensen war nicht imstande gewesen, die Runeninschrift zu entschlüsseln oder ihre Hinweise erfolgreich zu interpretieren. Offenbar lag ihre einzige Hoffnung auf eine schnelle Erkenntnis bei ihm oder Lexy. Was war so dringend?, fragte er sich. Und wer war der Prinz?


    Als er aus dem Wasser stieg, fand Barnaby auf dem Bett einen Seidenpyjama, dazu einen dicken Flanellschlafrock und gefütterte Pantoffeln. Es musste eine versteckte Videokamera im Zimmer geben, denn sobald er angezogen war, klopfte es an der Tür.


    Ein Butler mit Frack und weißer Fliege führte ihn über eine Mahagonitreppe nach unten in einen riesigen Raum mit hoher Decke und offener Architektur, in dem ein weiteres Holzfeuer prasselte. Zwei der Kommandosoldaten, die er bei Grubbs Häuschen gesehen hatte, flankierten den Eingang. Eine blonde Frau in einem schwarzen Cocktailkleid stand mit einem älteren Mann in einem blauen Anzug vor dem Feuer.


    Als er näher heranging, erkannte er, dass sie mindestens sechzig war. Die Natur oder die plastische Chirurgie hatten ihr Gesicht unnatürlich straff gehalten, mit breiten Wangenknochen und vollen Lippen; ihre Figur war noch schlank und athletisch.


    Der Mann war viel älter und hatte ein aristokratisches Gesicht mit einer langen, dünnen Nase. Es war von Sorgen- oder Schmerzensfalten zerfurcht; die Haut wirkte wie empfindliches Pergament. Beide hielten Cocktailgläser in der Hand.


    »Willkommen in Eagles’ Cleft!«, sagte die Frau, ohne sich oder den älteren Mann förmlich vorzustellen. Barnaby war sich sicher, dass er ihm noch nie begegnet war, aber an der Frau war etwas Vertrautes. Der Butler fragte Barnaby, ob er eine Erfrischung wünsche, und er bat um einen weiteren Branntwein.


    »Man hat mir gesagt, dass Ihnen gewaltsam die Augen verbunden wurden, ehe Sie hierher gebracht wurden, Dr. Finchem«, sagte der alte Mann. »Das war der schwerwiegende Fehler eines übereifrigen Untergebenen.«


    Sein Akzent war unverkennbar deutsch, kultiviert und aristokratisch.


    »Ich gehe davon aus, dass dies zu meinem Besten geschah– meine Überlebenschancen sind sicherlich höher, nun, da ich nicht weiß, wo ich mich befinde«, entgegnete Barnaby.


    Ein Ölgemälde des Herrenhauses, in dem sie sich befanden, thronte über dem Kaminsims. Es war die Art Haus, die die Astors und Rockefellers einst Sommerhaus genannt hatten, tausend Quadratmeter Eleganz direkt am Meer, fünf Meter hohe Decken, Kamine geeignet für Menschenopfer und Glaswände mit Blick auf die See.


    Barnaby fiel wieder ein, wer die Frau war. Sie war eine der Fernsehnachfolgerinnen von Julia Child gewesen, die sich mit Hilfe ihrer Intelligenz und ihrem unwiderstehlichen Lächeln ein privates Imperium aus markengeschützten Haushaltswaren, Kleidern, Einrichtungs- und Innendekorationsgegenständen aufgebaut hatte. Viele Jahre lang war es schwer gewesen, einen Fernseher einzuschalten, ohne ihr Gesicht zu sehen. Dann war sie von der Bildfläche verschwunden.


    »Ich habe gehört, Sie sind ein angesehener Nordistik-Archäologe, Dr. Finchem«, sagte sie mit dem strahlenden Lächeln, das ihm noch im Sinn war. »Folgen Sie der Ordnung des Alten Weges?«


    »Ich habe mich von jeglicher Form organisierter Religion abgewandt«, antwortete Barnaby.


    »Ich habe Mitleid mit Ihnen«, sagte sie. »Sie werden das Seelenheil Walhallas nie kennenlernen.«


    »Sie sind sehr einfühlsam«, entgegnete er.


    »Dr. Finchem ist ein echter Skeptiker«, sagte von Falkenberg. »Aber er und ich haben vieles gemeinsam, glaube ich.«


    »Tatsächlich?«, sagte Barnaby.


    »Wir beide teilen eine tiefe und beständige Liebe zur nordischen Kultur, ihren Göttern und ihren Edelmännern, die unsere Welt geformt haben.«


    »Die nordische Kultur, ja«, sagte Barnaby, als der Butler mit seinem Branntwein zurückkam.


    »Lassen Sie mich direkt sein«, sagte der Prinz. »Ich wäre zutiefst dankbar für Ihre Hilfe beim Auffinden des letzten Ruheplatzes meiner persönlichen Gottheit, Leifr Eriksson.«


    »Da bin ich mir sicher!«, erwiderte Barnaby. »Meinem Kollegen Hjalmar Jensen ist es offenbar nicht gelungen, die Hinweise zu interpretieren.«


    »Dr. Jensen ist in der Tat einer der Unseren.«


    »Er hat mir so einiges über Ihre Kirche erzählt«, sagte Barnaby. »Damals klang es, als ob Sie Ihren Gottesdienst am heiligen Gral des Josef Mengele abhielten.«


    »Wir versuchen, die Welt vor der Selbstzerstörung zu bewahren«, sagte von Falkenberg.


    »Nicht die Welt, nur die Auserwählten«, widersprach Barnaby. »Vor ein paar Stunden bin ich einem Ihrer Gefolgsmänner begegnet. Er erinnerte mich an einen Jungen, den ich als Heranwachsender kannte: Er pflegte mit einer Hand Katzen zu streicheln, während er sie mit der anderen in Benzin tauchte und dann anzündete, um sich an ihren Qualen zu weiden.«


    »Ich fürchte, Sie tun unserer Sache Unrecht«, sagte von Falkenberg, in dessen blasses Gesicht jetzt der erste Hauch Farbe trat. »Und er ist keiner unserer Führer!«


    »Sie sehen aus, als hätten Sie ein privilegiertes Leben geführt«, sagte Barnaby. »Soweit es mich betrifft, haben Sie nur vom Glück der Auslosung profitiert. Eine Mikrosekunde später wären Sie vielleicht in eine Bettlerfamilie in Kalkutta hineingeboren worden! Das sind meine Ansichten über rassische Überlegenheit.«


    »Ganz im Gegenteil!«, widersprach der Prinz. »Das war mein Schicksal! Und was rassische Überlegenheit anbelangt, so war Ihr gewähltes Vaterland, die Vereinigten Staaten, wegbereitend bei ihrer Förderung! Ihre Gründerväter haben die Bedrohung durch die eingeborenen Unterarten von Anfang an erkannt und sind das Problem angegangen, indem sie den amerikanischen Ureinwohnern mit Pocken verseuchte Decken verkauft haben. In weniger als hundert Jahren rotteten sie fünfundachtzig Prozent der Stämme Nordamerikas aus!«


    »Ich billige diese Sünde nicht«, sagte Barnaby.


    »Und Amerika war im letzten Jahrhundert auch wegbereitend auf dem Gebiet der Eugenik«, fuhr der alte Mann fort. »Haben Sie nie von der Human Betterment League und ihrer nationalen Kampagne zur Sterilisierung von Millionen von Angehörigen amerikanischer Minderheiten gehört? Mr. Gamble von Procter und Gamble war einer ihrer stolzen Sponsoren.«


    »Die Welt hat seither große Fortschritte gemacht«, hielt Barnaby ihm entgegen, »indem beispielsweise in Ihrem Land Hitler und der Nationalsozialismus ausgemerzt wurden.«


    »Wie definieren Sie Fortschritt, Dr. Finchem? In diesem Moment schmachten Millionen junger Afrikaner in Ihren Gefängnissen, zehnmal mehr als auf der übrigen Welt. Und sie sind dort, weil sie dieselbe Kultur zelebrieren, die ihre Vorfahren aus Afrika mitgebracht haben: diejenigen an der Macht zu ermorden und ihre Frauen zu Huren zu machen. Das ist Fortschritt?«


    »Sie haben offensichtlich nie Shakespeare gelesen«, entgegnete Barnaby. »Er hat es vor vierhundert Jahren zusammengefasst. Bei all unseren menschlichen Fehlern geht es bei uns allen nur um Möglichkeiten, bei jedem Einzelnen von uns, was auch immer geschieht. Keine Rasse ist gefeit oder überlegen.«


    »Danke für die Aufklärung«, sagte von Falkenberg, dessen vernarbte und faltige Hand zu zittern begann, während sie das Glas hielt.


    »Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit, nicht wahr? Ich kann es in Ihrem Gesicht sehen«, sagte Barnaby. »Deshalb brauchen Sie meine Hilfe!«


    »Falls Sie sich entscheiden, nicht mit uns zu kooperieren, bin ich gezwungen, Dr. Larsen zu bitten, die Informationen aus Ihnen zu extrahieren«, sagte er, bemüht, einen höflichen Ton beizubehalten. »Das wäre schade, denn ich bezweifle, dass Sie sich daran erinnern werden, wer Sie sind, wenn er fertig ist.«


    »Das klingt schon eher nach der Wahrheit!«, sagte Barnaby. »Ich werde Ihnen nicht helfen.«


    Von Falkenberg gab einer der Wachen ein Zeichen, die daraufhin sofort den Raum verließ.


    Kurz darauf schien der Prinz nach vorn zu taumeln. Aus dem Schatten auf der anderen Seite des Kamins eilte ein schlimm vernarbter, alter, weißhaariger Mann mit einem ausgeprägten Hinken zu ihm hin.


    Die blonde Frau heftete ihre kalten blauen Augen auf Barnaby.


    »Ich bete darum, dass Sie sterben!«, sagte sie.

  


  
    Neunundvierzig


    4. Dezember

    Nordatlantischer Ozean vor Orr’s Island, Maine


    »Ich gebe Ihnen zweitausend Dollar extra, wenn Sie uns die Küste weiter hoch bringen!«, sagte Lexy, geflissentlich darauf achtend, ihr letztendliches Ziel nicht preiszugeben.


    Mike Grubb zeigte auf die Tankanzeigen des Bootes, die beide kurz vor leer standen.


    »Es gibt zwischen hier und Thomas Bay keinen Hafen, wo man Benzin kaufen könnte«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ich noch genug habe, um überhaupt nach Hause zu kommen.«


    »Nehmen Sie einen Rat von mir an«, sagte Macaulay. »Gehen Sie heute nicht nach Hause!«


    »Warum nicht?«, fragte Grubb.


    Macaulay überlegte, wie viel er ihm sagen sollte.


    »Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass Ihr Leben in Gefahr wäre. Vertrauen Sie mir.«


    »Ihnen vertrauen?«, wiederholte Grubb mit einem Blick auf die Pistole in Macaulays Gürtel. »Eher würde ich meiner Exfrau Greta vertrauen!«


    »Wo sind wir jetzt?«, fragte Lexy.


    Grubb überprüfte die GPS-Anzeige.


    »Ungefähr auf halber Strecke die Rückseite von Orr hoch.«


    »Haben Sie eine Karte von diesen Gewässern?«, fragte sie.


    »Im Kartenschrank«, antwortete Grubb.


    Lexy suchte die entsprechende Seekarte heraus und stieg mit ihr in die Kombüse hinab, wo sie sie auf der Arbeitsplatte ausbreitete.


    »Der nächste Ort von hier aus, um Monhegan Island zu erreichen, ist Boothbay Harbor«, sagte sie und deutete auf ein Dorf am Meer weiter die Küste hoch. »Scheint ungefähr zehn Meilen weiter nördlich zu liegen.«


    Macaulay betrachtete die stockfleckige Karte genauer.


    »Diese gepunktete Linie von Boothbay nach Monhegan bedeutet, dass es eine Fährverbindung gibt«, sagte Macaulay so laut, dass er über dem Motorenlärm zu hören war, »aber wahrscheinlich ist sie um diese Jahreszeit außer Betrieb.«


    Lexy warf einen Blick durch die offene Kombüsentür und sah, dass Mike Grubb sich so gestellt hatte, dass er sie beobachten und gleichzeitig das Boot steuern konnte. Sie ging ein Stück zur Seite und versperrte ihm so die Sicht auf die Karte.


    »Selbst wenn wir das Benzin hätten, würde es zu lange dauern, um mit dem Boot nach Boothbay zu kommen«, überlegte Macaulay. »Wir müssen uns noch ein Auto suchen. Von Orr’s Island dürften wir nicht mehr als eine Stunde brauchen, um hinzukommen.«


    Er ging zurück an Deck und sagte Grubb, er solle sie sofort an der Küste absetzen. Der Kapitän drosselte die Geschwindigkeit, schaltete einen Suchscheinwerfer ein und richtete ihn auf die Küstenlinie. In der Ferne konnte Macaulay einen langen, fingerförmigen Pier ausmachen, der von einem der Häuser am Meer ins Wasser ragte. Grubb hielt darauf zu.


    Als sie sich ihm näherten, nahm Macaulay den Motorola-CM200-Schiffssender von seinem Gestell über der Steuerkonsole und durchtrennte mit dem Messer das Netzkabel.


    »Tut mir leid, aber es steht viel auf dem Spiel«, erklärte er.


    »Verdammte Realityshows!«, fluchte Mike Grubb und blickte ihn finster an. Sobald Macaulay und Lexy auf dem Pier waren, legte er den Rückwärtsgang ein und steuerte die Dorothy B. wieder in die dunkle Nacht.


    Es nieselte, als sie über das Gelände des verlassenen Anwesens gingen. Macaulay wollte gerade die Garage suchen, als auf der Veranda des Nachbarhauses ein Hund lautstark zu bellen begann. Sie gingen weiter auf die Vorderseite des Grundstücks und von dort aus auf einer zweispurigen Straße Richtung Norden.


    Macaulay versuchte, ihre nächsten möglichen Schritte zu durchdenken. Er hatte keine Ahnung, wie viele Agenten ihnen auf der Spur waren, aber ein paar von ihnen war es offenbar gelungen, sie ohne ersichtliche Schwierigkeiten nach Harpswell zu verfolgen. Vermutlich war in dem SUV ein Peilsender gewesen, folgerte er, wütend auf sich selbst, weil er diese Möglichkeit nicht bedacht hatte.


    Sie mussten ein neues Transportmittel finden, das nicht so leicht ausfindig zu machen war. Wenn er ein Auto oder einen Laster von einem der bewohnten Häuser entlang der Straße stehlen würde, würde das fast sicher sofort der Polizei gemeldet werden. Es musste ein Fahrzeug sein, das nicht vermisst werden würde, das hieß keine menschliche Interaktion mehr.


    Sie waren einen knappen Kilometer gegangen, als die Umrisse eines anderen dunklen Sommerhäuschens undeutlich ein Stück weit vom Straßenrand weg auftauchten. Macaulay schlich ans Fenster der angebauten Garage und leuchtete mit der Taschenlampe ins Innere: Sie war leer.


    Er überprüfte noch vier weitere Ferienhäuser entlang der Landstraße mit demselben Ergebnis, bevor er eine lange, von Bäumen gesäumte Auffahrt erspähte, die von der Straße wegführte. Aus einem überfüllten Briefkasten lugte eine durchweichte Zeitung mit dem aufgemalten Namen GROVER CONNELL heraus. Macaulay zog sie heraus und überprüfte mit der Taschenlampe das Datum: 31. August.


    Am Ende der Auffahrt erblickte er ein altes viktorianisches Gutshaus mit einer ringsum laufenden Veranda aufs Meer hinaus. Macaulay näherte sich der Küchentür und begann, nach den Verdrahtungen des elektronischen Sicherheitssystems zu suchen.


    »Wir sind hier in Maine!«, sagte Lexy. »Hier oben brauchen sie keine Alarmanlagen.«


    Lächelnd drehte sie den Knauf der nicht abgeschlossenen Tür und ging hinein. In der Küche fühlte es sich kälter an als draußen. Macaulay fand den Spirituosenvorrat der Familie in einer Anrichte neben der Küche, zusammen mit zwei Gläsern, und schenkte ihnen zwei ordentliche Laphroaig Whisky ein.


    »Wir brauchen trockene Kleider«, sagte Macaulay, als sie durch ein Wohnzimmer gingen, das mit Fotografien von vier Generationen von Connells geschmückt war, der Familie, der das Haus gehörte.


    Die Haupttreppe führte sie zu den Schlafzimmern im ersten Stock, wo sie fündig wurden. Zehn Minuten später trug er ein Cargo Shirt, eine Arbeitshose und einen irischen Wollpullover.


    Lexy fand außerdem zwei Regenumhänge im Hauswirtschaftsraum. Sie trafen sich wieder vor der Wand mit den Familienfotos, wo Lexy bewundernd die neue Schar der Connell-Enkelkinder betrachtete.


    »Ich will ihnen nicht die Illusion nehmen, dass dieses Haus ein sicherer Zufluchtsort ist«, sagte sie.


    »Wenn wir das hier überleben, komme ich zurück und ersetze unseren Gastgebern alles!«, antwortete Macaulay, der die Flasche Laphroaig mitgenommen hatte.


    Die zweistöckige Garage war ein separates Gebäude, das zur bunten Verkleidung des Haupthauses passte. Macaulays Zuversicht schwand, als er sich im Inneren umsah: Da war kein Auto, kein Laster oder sonstiges vierrädriges Fortbewegungsmittel. Auf einer Seite stand auf einem Pkw-Anhänger ein Chris-Craft-Schnellboot mit glänzenden Mahagoniaufbauten. An Wandhaken hingen mehrere Fahrräder, ebenso wie Wasserskier und Seekajaks.


    Einen Moment lang zog er in Betracht, das Schnellboot zu Wasser zu lassen, aber es war vermutlich ein Benzinfresser. Er richtete die Taschenlampe auf eine schattige Ecke und sah einen großen Gegenstand, der in eine Plane gehüllt war. Als er sie herunterzog, kam ein uraltes Motorrad zum Vorschein, das schon zu Calvin Coolidges Tagen als US-Präsident ein Relikt gewesen sein musste. Es hatte einen Drahtkorb am Lenker und einen kleinen Seitenwagen.


    Die Bedienungselemente waren zwar antiquiert, aber jemand hatte es liebevoll restauriert. Die Hochglanzlackierung sah frisch aus. Erstaunlicherweise erwachte der kleine Motor beim ersten Ziehen am Anlasserrad röhrend zum Leben. Macaulay rollte es gerade aus der Garage, als seine Suunto-Armbanduhr zu vibrieren begann: Der Sturmwarnungssensor registrierte einen innerhalb der nächsten sechs Stunden aufziehenden Sturm.


    Während er das Garagentor schloss, stieg Lexy in den Seitenwagen und zog den ledernen Windschutz um sich.


    Wenige Sekunden später fuhren sie die Auffahrt hinunter.


    Ein erschöpfter Mike Grubb belegte die Bug- und Heckleinen der Dorothy B. am Pier unterhalb seines Häuschens. Er hatte Glück gehabt, dass er es zurückgeschafft hatte. Er hatte beide Motoren mit der niedrigsten Drehzahl laufen lassen, um Sprit zu sparen; einer davon ging trotzdem aus, als er sich gerade dem Pier näherte.


    Alles, was er jetzt wollte, war, eine Zwölferpackung Sam Adams aufmachen und sich eine Vierzig-Zentimeter-Pizza vom Domino in Brunswick kommen lassen. Er saß auf zweiunddreißig Hundertdollarscheinen– nicht schlecht für die Arbeit eines Nachmittags, auch wenn er das Netzkabel an seinem Funkgerät ersetzen musste. Falls er beim Bingo in Falmouth nicht wieder alles verzockte, würde er mit dem Geld auskommen, bis Greta zurückkam.


    Es war ein verrückter Tag gewesen, angefangen bei dem Besuch des Zirkusfreaks und dann der idiotischen Fahrt raus nach Ragged Island. Er konnte es nicht abwarten, Greta zu erzählen, dass die Kandidaten bei Realityshows jetzt Pistolen benutzten! Sie hatte die Sendungen schließlich alle gesehen.


    Nachdem er die Persenning wieder über das Boot gezogen hatte und den Pier gerade verlassen wollte, sah er, dass der SUV, mit dem sie gekommen waren, nicht mehr vor dem Haus stand. Nur für den Fall, dass dieser Kerl ihm doch keinen Scheiß erzählt hatte, dass er sich zu Hause in Gefahr begab, nahm er seinen Bootshaken mit. Das Ende war spitz wie ein Stilett.


    Als er sich dem Haus näherte, sah er das zertrümmerte Panoramafenster in seinem Wohnzimmer. Im Holzrahmen waren nur noch gezackte Glasränder übrig, die restlichen Splitter lagen verstreut im Garten davor.


    Er drückte die Hintertür auf und stürmte hinein, die Spitze des Bootshakens vor sich gestreckt wie eine Lanze. Im trüben Licht der einzigen Glühbirne in der Küche konnte er sehen, dass jemand sein Haus demoliert hatte.


    Die Möbel waren umgekippt, und sein wertvollster Besitz, der riesige Schwertfisch, den er vor St. George’s Bank gefangen hatte, lag in mehrere Teile zerbrochen auf dem Boden. Er lehnte den Bootshaken an die Wand und ging hin, um ihn aufzuheben.


    »Willkommen zu Hause!«, sagte der Luchs, der in Grubbs Lieblingslehnstuhl beim Holzofen saß.


    Grubb versuchte ihn in der Düsternis auszumachen. Der Kerl hatte einen ausländischen Akzent.


    »Sind Sie im rivalisierenden Team?«, fragte er.


    »Rivalisierendes Team?«


    »Von der TV-Show«, erklärte Grubb.


    Statt einer Antwort zog der Luchs seine Automatik.


    »Ihr Leute benutzt alle Pistolen in der Show?«


    »Sie haben eine einzige Chance, Ihr Leben zu retten«, sagte der Luchs. »Sagen Sie mir, wo sie hin sind!«


    »Wo wer hin ist?«, fragte Grubb.


    »Der Mann und die Frau, die Sie in Ihrem Boot rausgefahren haben.«


    »Darf ich meinen Joker nehmen?«, fragte Grubb mit wissendem Grinsen.


    »Wovon reden Sie?«, fragte der Luchs ungeduldig.


    »Man kriegt immer einen Joker!«


    »Na schön, ich bin Ihr Joker.«


    »So funktioniert das aber nicht! Es muss jemand sein, den ich mir aussuche!«


    »Ich bin der Showmaster; die Show läuft nach meinen Regeln«, erwiderte der Luchs. »Wenn Sie meine nächste Frage nicht korrekt beantworten, schieße ich Ihnen ins Knie.«


    Wenn die anderen Kandidaten bereit gewesen waren, ihm drei Riesen zu geben, damit er sie zur Insel rausfuhr, so dachte sich Grubb, wer weiß, wie viel diese Frage wert war?


    »Fünftausend«, sagte Grubb, »und das ist meine endgültige Antwort!«


    Die schallgedämpfte Kugel explodierte in seinem Knie, und er brach zusammen.


    Voller Entsetzen und von Schmerzen gepeinigt blickte Grubb auf sein kaputtes Bein. Der Luchs stand vom Stuhl auf, nahm den Bootshaken von der Wand und stellte sich über ihn.


    »Ich habe keine Zeit mehr«, sagte er ruhig.


    »Woher weiß ich… dass Sie mich nicht sowieso umbringen werden?«


    »Sie müssen mein Wort akzeptieren. Sie haben fünf Sekunden.«


    »Boothbay«, sagte Mike Grubb. »Ich hörte den Kerl Boothbay Harbor sagen.«


    »Danke«, sagte der Luchs und rammte ihm den Bootshaken durchs Herz.

  


  
    Fünfzig


    4. Dezember

    Boothbay Harbor, Maine


    Macaulay ließ den Gashebel des Motorrads durchgedrückt. Die Höchstgeschwindigkeit ihres Gefährts lag bei gerade einmal fünfundfünfzig Stundenkilometern; zum Glück herrschte kein Verkehr auf der Küstenstraße 1. Gemächlich tuckerten sie an eisumrandeten Häfen, aromatischem Schlickwatt und dunklen Küstendörfern vorbei.


    Ein starker Wind wehte vom Meer und drohte gelegentlich das Motorrad auf die Gegenfahrbahn zu drücken. Als aus dem Regen Eisregen wurde, war Macaulay gezwungen, den in der Kapuze steckenden Kopf zu senken, um sich vor den scharfen Eisstückchen zu schützen.


    Einmal hielten sie an einer die ganze Nacht geöffneten Tankstelle an, um den kleinen Tank des Motorrads erneut zu füllen. Der Geschäftsführer, ein alter Inder, der einen Turban trug, beobachtete sie mit unverhohlener Neugierde durchs Fenster.


    Sie waren durch das Örtchen Wiscasset gefahren und überquerten gerade eine niedrige Brücke über das Wattenmeer, als Macaulay ein lauter werdendes Röhren hinter ihnen hörte. Als er sich umblickte, sah er einen Sattelzug, der im Begriff war, sie einzuholen. Die Leitplanke verhinderte, dass Macaulay die Fahrbahn verließ, aber er fuhr so dicht wie möglich an sie heran, um Platz zu machen.


    Der Fahrer des Lkws fuhr mindestens einhundertzehn Stundenkilometer und sah den kleinen Scheinwerfer und den Rückstrahler des Motorrads nicht, bis er direkt hinter ihnen war. Im letzten Moment scherte er nach links aus und brachte den Sattelschlepper fast zum Kippen, ehe er das Fahrzeug wieder unter Kontrolle bekam. Als er vor ihnen in der Dunkelheit verschwand, stieß er lang und wütend in sein Signalhorn, um deutlich zu machen, dass auf dem Highway kein Platz für sie war.


    Hinter Wiscasset sahen sie eine Hinweistafel für Boothbay Harbor und bogen wieder auf eine Nebenstraße ab. Fünfzehn Minuten später rollten sie in das winzige Geschäftsviertel des Dorfes, das größtenteils aus Kunstgalerien, Boutiquen, Antiquitätenläden und Restaurants bestand, alle den Winter über geschlossen.


    Eine Seitenstraße führte sie zu einem verlassenen Kai. Dahinter konnte Lexy durch den Eisregen eine Handvoll Fischer- und Vergnügungsboote ausmachen, die im vom Wind aufgewühlten Hafen lagen.


    »Wir müssen das Motorrad loswerden, falls uns jemand gesehen hat«, sagte Macaulay, »und dann müssen wir ein Boot finden, das uns raus zur Insel bringt.«


    Seine Finger waren vom Umklammern des Lenkers fast in ihrer gekrümmten Haltung eingefroren, und seine Hände fühlten sich wie Eisblöcke an. Er rollte das Motorrad ans Ende des unbeleuchteten Kais, sah sich in alle Richtungen um und schob es über den Rand. Es fiel drei Meter in den Hafen und landete mit einem lauten Klatschen im Wasser, ehe es gleich darauf versank.


    Aus dem Eisregen wurde Schneetreiben, während sie zurück ins Dorf gingen. Im Vorübergehen sah Lexy in einer Seitenstraße ein Reklameschild, das unter einer einzelnen Lampe im Wind baumelte. Darauf stand: THE BARNACLE, C. 1782.


    Im Inneren erstreckte sich eine verschrammte Nussbaumtheke vor einer der beiden nackten Backsteinwände. In der anderen waren Nischen mit Eichentischen und am Ende eine offene Küche. Der Raum hatte eine niedrige Decke und von Hand bearbeitete, rauchgeschwärzte Balken. Gott sei Dank war es warm, und Lexy stieg der Duft von selbst gebackenem Brot und frisch gebrühtem Kaffee in die Nase. Das Radio war auf einen Jazzsender eingestellt.


    »Ein schönes Wetter haben Sie sich ausgesucht!«, sagte die Barkeeperin, als sie sich an den Tresen setzten. »Willkommen im Barnacle!«


    Sie war in den Fünfzigern und hatte einen langen Pferdeschwanz und ein freundliches, runzeliges Gesicht. Zwei Männer in Jeans und groben Baumwolljacken saßen weiter unten am Tresen und tranken bedächtig Flaschenbier. Ansonsten war die Kneipe leer.


    Lexy schaute auf die Uhr hinter der Barkeeperin und sah, dass es nach zehn war.


    »Servieren Sie noch Essen?«, fragte sie.


    »Das ist das Barnacle!«, lautete die Antwort. »Wenn wir geöffnet haben, servieren wir auch, aber im Augenblick habe ich nur noch das, was die Abendessensgäste übrig gelassen haben… Alles, was ich Ihnen anbieten kann, ist ein Hummer-Potaufeu mit Knoblauch, Kräutern, Karotten, Lauch und Zwiebeln. Es gäbe auch noch mein Schmandgebäck und meinen Apfel-Brot-Auflauf. Das wär’s, fürchte ich.«


    »Wir sind ins richtige Haus gekommen!«, sagte Macaulay und bestellte sich einen doppelten Whiskey.


    Die Barkeeperin begab sich in die Küche.


    Bis sie mit dem Hauptgang fertig waren, war es elf. Inzwischen waren die anderen beiden Männer an der Theke rübergekommen und hatten sich zu ihnen gesellt. Beide arbeiteten als Besatzungsmitglieder auf hiesigen Fischtrawlern. Macaulay spendierte eine Runde.


    »Wie lange dauert es eigentlich mit der regulären Fähre nach Monhegan?«, fragte er beiläufig.


    »Ungefähr eine Stunde, aber die Balmy Days hat am Kolumbus-Tag den Betrieb eingestellt«, sagte der eine Fischer. »Bis zum Memorial Day wird sie nicht wieder fahren.«


    »Wir hatten gehofft, so schnell wie möglich ein Boot zu chartern, das uns dort rausbringt«, sagte Lexy. »Beispielsweise heute.«


    Die anderen lachten.


    »Nur ein Geisteskranker würde da rausfahren, jetzt, wo ein Nor’easter unterwegs ist!«, meinte der erste Fischer.


    Einen Moment lang herrschte Schweigen, bevor die Barkeeperin und der andere Fischer wie aus einem Mund sagten: »Chris! Und der müsste eigentlich bald da sein.«


    »Wer ist Chris?«, erkundigte sich Macaulay.


    »Chris Pakkala… Er lebt auf Monhegan«, sagte Sue. »Er ist… ein bisschen anders.«


    »Ist nicht der Einzige«, meinte einer der Fischer.


    Lexy war gerade beim Nachtisch, als die Eingangstür wieder aufschwang. Der Mann, der auf sie zukam, schien fast so breit wie groß zu sein und hatte wuchtige Schultern und einen Stiernacken. Er war Ende dreißig, hatte schulterlange blonde Haare und blaue Augen in einem unrasierten, wettergegerbten Gesicht. Er trug schäbiges Ölzeug und ein weißes Handtuch um den Hals.


    »Chris, diese Leute könnten deine Hilfe brauchen«, sagte Sue, als er sich zu ihnen an die Theke gesellte.


    Lexy roch Pfeifentabak an ihm und außerdem einen angenehmen, natürlichen, moschusartigen Duft, als er sich dicht neben sie stellte. Gleich darauf spürte sie seine Hand im Kreuz, ein kurzer, zarter Druck, und dann war sie wieder weg. Als sie nach unten blickte, sah sie, dass er barfuß war.


    »Ein Guinness!«, bestellte er.


    »Fahren Sie raus nach Monhegan?«, fragte Lexy.


    Er grinste sie an und nickte.


    Sie sah, dass ihm zwei der unteren Vorderzähne fehlten. Dann war seine Hand wieder auf ihrem Kreuz. Sie blieb dort, bis Lexy sich von ihm wegdrehte.


    »Das wird eine Vergnügungsfahrt heute Abend«, sagte er, »aber keine Bange wegen des Sturms. Bis morgen am späten Vormittag wird nichts allzu Wildes kommen.«


    »Er liegt nicht immer ganz richtig mit seinen Vorhersagen!«, warf Sue ein. »Sie sollten wissen, dass er in den letzten drei Jahren zwei Boote verloren hat.«


    »Das war nicht meine Schuld!«, verwahrte sich Chris und leerte sein Guinness mit einem langen Zug.


    »Dann nehmen Sie uns also mit?«


    »Ich muss sowieso fahren«, entgegnete er. »Vic Lord hat einen Dachdeckerjob für mich.«


    »Davon wird es noch einen Haufen mehr geben, nachdem der Sturm hier durchgezogen ist«, meinte einer der Fischer, während er ihre Rechnung bezahlte und ging. Durch die offene Tür hörte Lexy das Klagen des Windes zu einem lauten, heulenden Schreien anwachsen, bevor sie wieder geschlossen wurde.


    »Wieso wollen Sie da raus?«, fragte Chris und bestellte sich noch ein Guinness.


    Lexy wägte ihre Antwort ab. Es war etwas Urwüchsiges an ihm, ursprünglich und stark. Viele Frauen fühlten sich wahrscheinlich von dieser Andeutung von Gefahr angezogen. Gleichzeitig spürte sie etwas Anständiges in ihm, ein Festhalten an den Prinzipien, die ihm lieb und teuer waren. Sie beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen– oder zumindest einen Teil davon.


    »Ich bin Archäologin«, sagte sie. »Ich hoffe, da draußen Beweise für eine historische Siedlung zu finden.«


    »Sie meinen die Wikinger?«, fragte er.


    Die Überraschung spiegelte sich in ihrem Gesicht wider.


    »Klar, die waren da«, sagte er mit einem weiteren zahnlosen Lächeln.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte sie.


    »Es gibt Schriftzeichen da draußen«, sagte er. »In den Stein gemeißelt. Ich habe sie gesehen.«


    »Woher wissen Sie, dass es nordische Schriftzeichen sind?«, hakte sie nach.


    »Es steht in den Büchern«, sagte er. »John Cabot hat sechzehnhundertirgendwas darüber geschrieben. Ray Phillips auch. Außerdem bin ich finnischer Herkunft. Die Wikinger waren mein Volk.«


    »Wer ist Ray Phillips?«, fragte sie.


    »Der Inseleinsiedler«, erklärte Chris. »Er war hier an der Küste sehr bekannt.«


    »Aber ich dachte, Monhegan wäre eine Siedlung!«


    »Ist es auch«, bestätigte Chris. »Der alte Ray hat nicht auf Monhegan gelebt. Er wohnte auf Manana. Dort sind auch die Wikingerinschriften.«


    »Wo liegt Manana?«, fragte Lexy, während Macaulay sich weiter mit der Rolle des Zuhörers begnügte.


    »Es ist die kleine Insel direkt westlich von Monhegan– der Schwanz des Wals.«


    Ihr Herz begann schneller zu schlagen.


    »Welcher Wal?«


    »Das Nordende Monhegans ist geformt wie der Kopf eines Buckelwals«, sagte Chris. »Kapitän John Smith beschrieb die Insel als wie ein Wal aussehend, als er 1614 dort hinkam. Seitdem hat sie eine Menge Namen gehabt.«


    Ein Schauer durchfuhr sie.


    »Und Ray Phillips?«


    »Er lebte ungefähr vierzig Jahre lang mit einer Schafherde und seinem zahmen Ganter auf Manana. Er baute eine Reihe von kleinen Hütten aus Treibholz, damit sie alle zusammenleben konnten. Er behauptete immer, die Wikinger wären als Erste dort gewesen.«


    »Hat er je davon geschrieben, dass er irgendwelche Spuren von ihnen entdeckt hat?«, schaltete Macaulay sich ein.


    Chris schien ihn zum ersten Mal wahrzunehmen.


    »Er konnte lesen und schreiben, falls es das ist, wonach Sie fragen«, antwortete er mit einer Spur Bosheit. »Ray war kein Dummkopf. Es heißt, der Erste Weltkrieg hat ihn fertiggemacht. Seine Bilder und Sachen sind oben im Monhegan-Museum auf Lighthouse Hill.«


    Macaulay hörte, wie die Kneipentür aufging, und drehte sich um: Zwei Männer in kamelhaarfarbenen Mänteln standen im Eingang und ließen ihre Blicke durch den Raum wandern. Er schob die Hand unter den Saum seines Pullovers und griff nach der Automatik, als sie vortraten. Er entspannte sich, als sie ins Licht kamen. Beide waren rundlich, in den Fünfzigern und trugen Fliegen. Einer von ihnen fragte nach der Weinkarte, und Sue brachte sie ihnen. Anwälte, sagte Macaulay sich.


    »Wir bezahlen Sie gut, wenn Sie uns da rausbringen«, nahm Macaulay das Gespräch wieder auf.


    »Ich brauche Ihr Geld nicht!«, sagte er, als wäre er beleidigt.


    »Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass Sie keine Schuhe tragen«, sagte Macaulay.


    Chris schenkte ihm ein überlegenes Grinsen und erwiderte: »Mir ist nie kalt.«


    »Ich wünschte, das könnte ich von mir auch behaupten!«, sagte Lexy.


    »Ich wurde entführt, als ich ein Junge war«, sagte Chris, als würde das alles erklären.


    »Das tut mir leid«, sagte Lexy, während die Barkeeperin zusah und die Augen verdrehte.


    »Sie haben mir nicht wehgetan«, sagte er und gab seinem dritten Guinness den Rest. »Sie haben mich mitgenommen, um Experimente über… Sie wissen schon, sexuelle Experimente durchzuführen. Als sie fertig waren, brachten sie mich in ihrem Schiff zurück.«


    »Hat man sie denn jemals erwischt?«, erkundigte sie sich.


    »Es waren Aliens«, sagte er ruhig und blickte sie mit seinen blauen Augen fest an, als wollte er sie herausfordern, sich über ihn lustig zu machen.


    Sie hatte keine Ahnung, ob er Witze machte. Falls er keine Witze machte, was sagte das wohl über die Richtigkeit von allem anderen, was er ihr erzählt hatte, aus? Was wachsende Aufregung in ihr gewesen war, begann schnell zu verebben.


    »Ich verstehe.«


    Einer der Anwälte am Tresen hob die Stimme. »Du kannst gerne dein Salzwasserfischen haben– ich nehme Flüsse und Seen!«


    »Worauf gehst du?«, fragte der Zweite.


    »Barsche, das sind gute Kämpfer. Die großen bringen bis zu sechs Pfund auf die Waage, fabelhaftes Essen!«


    »Was nimmst du als Köder?«


    »Frösche… ich benutze immer Frösche.«


    Chris’ blaue Augen wurden zu Eis. Langsam ging er zu den beiden hin und blieb vor dem ersten Mann stehen, der ihn unsicher von seinem Barhocker aus betrachtete und zu schrumpfen schien, als der große Mann wütend auf ihn herabblickte.


    »Nehmen Sie nie Frösche als Köder!«, sagte Chris.


    Der Mann schien wie hypnotisiert und war nicht imstande zu antworten.


    »Warum?«, fragte der zweite Mann.


    »Haben Sie sich mal einen Frosch angeschaut, nachdem Sie ihn an der Angelschnur angehakt haben?«


    Beide Männer schüttelten verneinend den Kopf.


    »Sie packen mit ihren Händen die Schnur«, sagte Chris. »Verstehen Sie es jetzt? Sie haben Hände.«


    Der erste Mann konnte immer noch nichts sagen.


    »Jetzt verstehst du es doch, Norv, stimmt’s?«, kam ihm der Zweite zu Hilfe.


    Der erste Mann nickte langsam und mit schlaffem Mund.


    Chris kam wieder zurück an seinen Platz.


    »Sind Sie bereit zu gehen?«

  


  
    Einundfünfzig


    5. Dezember

    Langley, Virginia


    Tommy Somervell sah über seinen Büroschreibtisch hinweg auf Roger Crowell und June Corcoran. Keiner von ihnen hatte die letzten zwei Nächte geschlafen. Junes siebzigjähriges Gesicht erinnerte ihn allmählich an einen zerknautschten Stiefel. Die Säcke unter Rogers Augen glichen Wespennestern.


    Seit dem Morgen hatte Tommy zwei Amphetaminpillen genommen und das vertraute Muster von Euphorie und gesteigerter Energie, gefolgt von schwerfälliger Trägheit durchlaufen. Er sehnte sich nach den Diensten seines Lieblingsetablissements in Bangkok.


    Wie er selbst waren auch die beiden anderen Agenten in den Keller des Bibliotheksanbaus verbannt worden. Tommys Büro war nicht größer als seine Vorratskammer in Leesburg– und es war noch das größte der drei. Offiziell waren sie die »Golden Agers«, eine liebevolle Bezeichnung, die der Direktor erdacht hatte, um sie für die im Laufe der Jahre geleisteten Dienste zu belohnen. Für alle anderen waren sie die Ehemaligen, ausgemusterte Agenten, die ihre Nützlichkeit schon lange überdauert hatten und nicht vernünftig genug waren zu gehen.


    Für die letzten achtundvierzig Stunden hatte er Roger und June immerhin vom Abstellgleis geholt und ihnen vorübergehend das Gefühl wiedergegeben, gebraucht zu werden. Die kettenrauchende June war fast vierzig Jahre lang eine erstklassige Papierschlepperin gewesen. Wenn eine Akte existierte, fand sie sie. Roger, inzwischen siebenundsechzig, war einst ein Topinfiltrationsagent gewesen, ein Experte im Anbringen optischer und akustischer Überwachungsausrüstung, die praktisch unmöglich zu entdecken war. Seine technischen Fähigkeiten hatten geholfen, den Verräter Aldrich Ames zu überführen.


    Tommy konnte sich in puncto absoluter Verschwiegenheit auf beide verlassen, aber der Lösung des Rätsels, wer der Maulwurf im Weißen Haus war oder was der Alte Weg plante, waren sie keinen Schritt näher gekommen. Er hatte genug von seinen Kontaktpersonen in Europa erfahren, um zu glauben, dass irgendetwas Bedeutsames von internationalem Ausmaß bevorstand, aber er hatte keine Ahnung, worum es sich handelte. Ihnen lief die Zeit davon.


    June hatte die Unterlagen über Jessica Birdwell, Ira Dusenberry und Addison Kingship zusammengestellt, darunter Geburtseinträge, akademische Werdegänge, Militärakten, Tauglichkeitszeugnisse und Arbeitsplatzbewertungen. Sie hatte sechzehn Stunden lang darüber gebrütet und jede einzelne mögliche Spur verfolgt.


    »Da drin ist nichts«, sagte sie. »Sie sind koscher.«


    »Nichts, was einen von ihnen verwundbar machen würde?«


    »In seinem zweiten Studienjahr in Yale hat Dusenberry einen vollständig zubereiteten Truthahn aus einem Speisehaus gestohlen«, sagte June. »Jemand hatte es beobachtet, und er leistete volle Rückerstattung.«


    »Das ist alles?«, fragte Somervell.


    Sie nickte.


    »Wie sieht’s mit Überwachung aus?«


    »Birdwell war nicht mehr in ihrer Wohnung, seit ich vor zwei Tagen die Mikrokamera eingesetzt habe«, berichtete Crowell. »Ich habe auch ein Miniabhörgerät in ihrer Handtasche untergebracht. Sie hat die letzten beiden Nächte im Weißen Haus verbracht.«


    »Kingship?«, fragte Tommy.


    »Er ist mit der Art von Hausdrachen verheiratet, die Billy Graham zum Atheisten gemacht hätte. Er findet Trost in den Armen einer Anwältin um die fünfzig, die im Justizministerium in der Abteilung für internationales Recht arbeitet.«


    »Sonst nichts? Keine Nutten, keine Kerle?«


    »Tut mir leid«, verneinte Crowell.


    »Was ist mit Dusenberry?«


    »Ich habe die Kamera in seiner Wohnung im Watergate-Komplex installiert. Der Mann schläft nur drei Stunden pro Nacht; ansonsten arbeitet er. Das einzig Merkwürdige ist, wenn er nach Hause kommt, grillt er sich zwei Dutzend Hotdogs in einer großen Bratpfanne und isst sie in einem Rutsch, während er sich diese alte BBC-Serie Poldark ansieht.«


    Somervells Gedanken kreisten. Obwohl er kein zwingendes Beweismaterial hatte, war er sich immer noch sicher, dass einer von ihnen Dreck am Stecken hatte. Nachdem er so viele Jahre lang in diesem Sündenpfuhl gearbeitet hatte, wusste er es einfach. Einer der drei war ein Maulwurf im Weißen Haus mit Zugang zu beinahe jeder Geheimsache des Landes.


    »Hier geht es nicht um Geld«, sagte er. »Hier geht es um Glauben.«


    »Ich nehme an, das eliminiert die Hotdogs«, meinte June.


    »Kann sein«, sagte Tommy. »Es muss etwas in der Vergangenheit sein. Wir haben noch nicht tief genug gegraben. Gehen wir weiter zurück!«


    »Ein früheres Leben?«, fragte June sarkastisch durch eine Wolke von Zigarettenqualm.


    Somervell nickte. »Genau!«

  


  
    Zweiundfünfzig


    5. Dezember

    Nordatlantischer Ozean vor Maine


    Die Dunkelheit war vollkommen. Die unauslotbare Schwärze des Grabes.


    Er konnte nicht tot sein. Seine pochenden Kopfschmerzen waren real und ebenso die kalte Luft, die ihn umgab, genau wie das unaufhörliche Schaukeln, das Übelkeit in ihm erregte.


    Er lag auf dem Rücken. Er versuchte, Hände und Beine zu bewegen, aber sie schienen in ihrer Lage verankert. Als er den Kopf heben wollte, knallte er gegen eine harte Oberfläche keine dreißig Zentimeter über ihm. Hatten sie ihn lebendig begraben?


    Er fluchte laut, aber der blecherne Widerhall seiner Stimme legte nahe, dass er in Stahl eingeschlossen war. Mal schwitzte er, mal zitterte er. Er versuchte, sich an alles zu erinnern, was vorgefallen war.


    Er war mit dem alten Deutschen in dem überladenen Wohnzimmer des Herrenhauses gewesen und dann in ein anderes Zimmer gebracht worden, wo man ihm eine Injektion verabreicht hatte. Dann hatte er das Bewusstsein verloren.


    Wie lange war er wohl ohnmächtig gewesen? Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Die Droge, die sie ihm gegeben hatten, konnte Minuten, Stunden, sogar Wochen ausgelöscht haben. Ihm fiel wieder ein, dass der Deutsche von einem Wahrheitsserum gesprochen hatte.


    Er kannte die sogenannten Wahrheitsdrogen, Scopolamin, Amobarbital und Natriumpentothal; die gab es schon ewig. Vielleicht hatten die Schweine den Cocktail verbessert. Hatte das Serum seinen Dienst getan? Gehörte ihnen sein Verstand? Hatte er die Informationen über die beiden verbleibenden Inseln schon preisgegeben? Der Deutsche hatte gesagt, die Droge könnte sein Erinnerungen löschen.


    Er versuchte, sich an ein paar Ereignisse aus seiner Kindheit zu erinnern– sie schienen alle noch da zu sein. Er beschloss, die Liste der Frauen durchzugehen, mit denen er in seinem Leben geschlafen hatte, angefangen bei dem nepalesischen Mädchen in dem winzigen Kinderbett oberhalb von Kathmandu. Auch sie waren alle da, einschließlich seiner ersten Frau, die er sich geschworen hatte zu vergessen.


    Die Droge, die sie ihm verabreicht hatten, fühlte sich mehr wie ein starkes Beruhigungsmittel an, etwas, was sein Gehirn vorübergehend abgetötet hatte. Immer wieder dämmerte er weg und wurde zur wechselnden Tonhöhe der Maschinen wieder wach.


    Er versuchte, das Schaukeln zu enträtseln. Es war eine Vor-und-zurück-Bewegung, verschlimmert von einem ekelhaften Schlingern von Seite zu Seite. Dazu die Schwere der Maschinengeräusche. Er war also auf einem Schiff.


    Wo immer es sich auch befand, es warf sich jedenfalls so heftig hin und her, dass er seekrank war. Er kämpfte darum, das Gefühl zu kontrollieren, und nach und nach gelang es ihm. Er merkte, dass er sehr durstig war, und fragte sich, ob und wann jemand kommen würde, um nach ihm zu sehen.


    Warum war er noch am Leben? Es musste einen Grund dafür geben! Wenn er ihnen alles gegeben hätte, was sie wollten, dann wäre er tot. Er war am Leben, weil sie ihn noch brauchten.


    Er hörte das Geräusch von Metall auf Metall, und ein helles, durchdringendes Licht füllte den Raum und zwang ihn, ein paar Momente lang die Augen zu schließen. Als er sie wieder öffnete, sah er einen Mann in einem weißen Laborkittel über sich stehen.


    Barnaby lag auf dem Rücken in einer kleinen Kabine mit einem Stahlschott. Man hatte ihm breite Segeltuchgurte über Brust, Bauch, Oberschenkel und Füße geschnallt. Der Mann schob die Tür zur Koje hinter sich zu.


    »Ich bin Dr. Per Larsen«, sagte er.


    Für einen Arzt schien er in bemerkenswert schlechter Verfassung zu sein: vorzeitig ergrautes Haar und runzlige Tränensäcke unter den Augen. Seine linke Hand zitterte.


    »Sie kennen mich nicht, Dr. Finchem, aber Ihre Bücher über meine nordischen Vorfahren waren als Junge für mich eine Inspiration«, sagte er. »Ich wollte Sie so gern kennenlernen!«


    Barnabys Hals war zu trocken, um zu antworten.


    »Wasser!«, krächzte er.


    Larsen ging zu einem kleinen Stahlbecken, das an die Innenwand montiert war, und ließ kaltes Wasser in einen Plastikbecher laufen. Indem er behutsam Barnabys Kopf anhob, half er ihm, alles zu schlucken.


    »Ich bedaure, dass ich nicht die Befugnis habe, Sie freizulassen«, sagte er. »Ich kann nur beten, dass das Schicksal Ihnen in den kommenden Tagen gewogen sein wird.«


    »Wo bin ich?«


    »An Bord des Forschungsschiffes Leitstern«, sagte Larsen. »Sie sollten wissen, dass es dem Prinzen auch ohne Ihre Hilfe gelungen ist, die Insel zu lokalisieren, auf der sich möglicherweise das Grab von Leifr Eriksson befindet.«


    »Warum bin ich dann noch am Leben?«, fragte Barnaby.


    »Der Prinz glaubt, Sie könnten ihm trotzdem noch nützlich sein, im Falle, dass man auf unvorhergesehene Herausforderungen stößt, nachdem man ins Grab vorgedrungen ist«, erklärte Larsen. »Zumindest ist das das, was ich ihm erzählt habe.«


    »Danke.«


    »Es ist relativ belanglos im Vergleich zur Größenordnung dessen, was ich getan habe«, sagte Larsen.


    Stumme Tränen flossen über seine Wangen.


    »Die Leitstern ist die Kommandozentrale für Operation Tjikko, die planmäßig in zwölf Stunden von jetzt ab starten soll.«


    »Der Baum Tjikko in Schweden?«


    »Ja. Die Operation ist nach dem ältesten Baum der Welt benannt. Falls mir etwas zustößt, möchte ich Ihnen erzählen, was bald überall auf der Welt passieren wird.«

  


  
    Dreiundfünfzig


    6. Dezember

    Boothbay Harbor, Maine


    »Der Wind kommt von Südosten, wir dürften also eine gute nachlaufende See haben, wenn wir da rausfahren«, meinte Chris, als er sein Boot aus dem Hafen steuerte. »Die volle Wucht des Nor’easter wird Monhegan nicht vor morgen früh treffen, wenn der Wind nach Norden dreht.«


    Kaum hatten sie den schützenden Hafen verlassen, da war Macaulay sich sicher, dass der Finne die Wettervorhersage falsch verstanden hatte. Das Boot stampfte so wild, dass schwer zu glauben war, es könnte noch schlimmer kommen.


    Zusammen mit den Mammutwellen, die alle fünfzehn Sekunden über den Bug krachten, kam der Wind in grimmigen, peitschenden Böen, die den Schnee zur Seite trieben und den Segeltuchvorhang hinter dem kleinen Ruderhaus durchdrangen. Macaulay war dankbar für die Schlechtwetterkleidung, die Chris ihnen vor dem Losfahren gegeben hatte.


    Als sie in Boothbay an Bord des Bootes gegangen waren, war er wenig beeindruckt davon gewesen. Der Name Different Drummer war offenbar erst vor Kurzem aufs Heck gemalt worden– das war allerdings auch schon der einzige Hinweis auf frische Farbe auf dem ganzen Boot. Es war ein Fischtrawler aus Stahl, der offensichtlich harte Einsätze erlebt hatte. Die Fensterbeschläge waren rußgeschwärzt und korrodiert. Eine der Flachglasfrontscheiben war gesprungen, der genietete Rumpf von Rost durchzogen, und in der Holzverkleidung der Aufbauten waren jede Menge Kratzer und kleine Löcher.


    »Ich hab sie gerade erst gekauft«, brummte Chris, als er Macaulays verdrießliche Miene bemerkte. »Bis nächstes Frühjahr wird sie ein Schatz sein!«


    Als er den Motor anließ, war Macaulay ein bisschen beruhigt: Er klang gleichmäßig und leistungsstark. Er beschloss, bei Chris im Ruderhaus zu bleiben, während Lexy nach unten in die Vorderkabine ging.


    Die Kabine stank nach Fisch und Motorenöl und war ein erschreckendes Durcheinander aus halb geöffneten Schubkästen, vollgestopft mit Klamotten, mit Maschinenteilen und Werkzeugen gefüllten Zwanzig-Liter-Eimern, Decken, Rettungswesten, Bojen und Tau. Sie fand einen Platz neben dem kleinen Heizgerät, das am Schott montiert war, und zog eine Decke um sich.


    Sobald sie draußen auf offener See waren, übertönte das wilde Brüllen der Wellen, die über ihrem Kopf aufs Boot krachten, beinahe das tiefe, gleichmäßige Knurren der Maschine, aber sie verspürte keine Anzeichen von Seekrankheit. Nach allem, was sie und Macaulay bereits ertragen hatten, wirkte das hier fast trivial.


    Sie erinnerte sich daran, wie sie als Teenager auf einem bockenden Pferd gesessen hatte, und an den anschließenden wilden Ritt durch raues, hügeliges Gelände. Das hier war eigentlich nicht anders. Es trug nur zu ihrer Erregung über die Entdeckung bei, die sie vielleicht erwartete.


    Ihre Gedanken wurden wieder zu Barnaby gezogen. Wo war er in dieser Nacht der Nächte? Sie betete, dass er in Sicherheit und unversehrt war und irgendwie dort bei ihnen sein konnte, wenn sie das Grab betraten.


    Würde der Fund nach tausend Jahren den Verlauf der archäologischen Geschichte ändern? Sie nahm die Notizen heraus, die sie gemacht hatte, als sie beide in seinem Refugium am Long Wharf die Runeninschrift entziffert hatten.


    Fünf mal fünf im Quadrat.


    Sie versuchte, es sich bildlich vorzustellen, so wie Barnaby es sie gelehrt hatte. Sie malte sich aus, wie die Nordmänner den Eingang zur Höhle mit einer dicken Felsplatte verschlossen, die ungefähr auf fünf mal fünf Fuß im Quadrat behauen war. Wie würde diese Platte nach tausend Jahren aussehen? Wie konnte sie sie von umliegenden Felsformationen unterscheiden? Was war, wenn sie unter stehendem Wasser lag oder von Gestrüpp überwuchert war?


    Sie liegt unter Schatten von der Morgenröte.


    Mit einem Nor’easter im Anzug war es unwahrscheinlich, dass es in ein paar Stunden einen klar umrissenen Sonnenaufgang über Monhegan geben würde. Würde es auch nur eine Andeutung von Licht und Schatten geben? Vielleicht stand etwas Hilfreiches in Ray Phillips’ Arbeiten in dem Museum auf Lighthouse Hill, das Chris erwähnt hatte. Das würde ihr erstes Ziel sein. Ihre Gedanken wanderten noch einmal zu Barnaby, ehe sie in einen ruhelosen Schlaf fiel.


    Macaulay starrte durch die gesprungene Frontscheibe nach vorn in die stürmische Nacht.


    »Gehen Sie und die Lady miteinander?«, fragte Chris beinahe schroff.


    Diese Redensart hatte Macaulay seit seinen Highschoolzeiten nicht mehr gehört und lächelte bei der Erinnerung daran. Chris nahm es als Beleidigung, weil er schlussfolgerte, dass Macaulay über ihn lachte.


    »Ich könnte Ihnen dieses gottverdammte Grinsen ohne Weiteres aus dem Gesicht schlagen!«, sagte er.


    »Hören Sie, ich weiß, dass Sie wahrscheinlich Brechstangen frühstücken«, antwortete Macaulay, »und dass Sie die Lady lieber ganz für sich allein haben möchten, aber, ja, wir gehen miteinander, und ja, wir schlafen miteinander. Ist das ein Problem für Sie?«


    Chris dachte eine Weile darüber nach, während er nach vorn ins Dunkel blickte und an seiner Pfeife paffte.


    »Nein«, sagte er schließlich, anscheinend besänftigt. »Ich reiße nie die Frau eines anderen Mannes auf.«


    »Trinken wir auf die Guten!«, sagte Macaulay, machte die Flasche Laphroaig auf, die er zusammen mit dem Motorrad gestohlen hatte, und reichte sie ihm. Chris goss sich einen langen Schluck hinter die Binde. Macaulay machte dasselbe.


    »Das Zeug ist gut«, sagte er. »Danke.«


    Als Macaulay nach unten ging, war er überrascht, Lexy bei dem dröhnenden Lärm eingeschlafen vorzufinden. Er verbrachte fünf Minuten damit, die Zwanzig-Liter-Eimer zu durchwühlen, bis er einen Kanister mit flüssigem Grillanzünder und ein paar saubere Lappen gefunden hatte. Er nahm die Pistole heraus, entfernte den Schalldämpfer und das Magazin und unterzog die Waffe einer gründlichen Reinigung.


    Lexy wurde wach, als ein Brecher das Schiff auf die Seite legte und sie fast aus der Koje warf.


    »Es war vermutlich eine Nacht wie diese, als Eriksson und seine Männer an die Küste gespült wurden«, sagte Macaulay.


    »Chris würde dir sagen, dass das gar nichts ist«, meinte sie und erwiderte sein Lächeln. »Wir werden ihm vertrauen müssen.«


    »Wieso?«, fragte Macaulay.


    »Ich habe es in Gedanken mal durchgespielt«, erklärte sie. »Wenn wir die Steinplatte finden, werden wir sie allein nicht hochheben können. Ich weiß, in mancherlei Hinsicht wirkt er sonderbar, aber er sieht sehr stark und tüchtig aus. Wir haben zu diesem Zeitpunkt keine andere Wahl.«


    Eine der Spindtüren ging plötzlich mit einem Knall auf, und Macaulays Blick wurde von einem schlanken Objekt von etwas über einen halben Meter Länge angezogen, das hinter einem Gaff stand. Für Lexy sah es wie eine Spielzeugwaffe aus.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Das ist eine Sten Gun«, sagte Macaulay, »eine in Großbritannien hergestellte Maschinenpistole… Wurde im Zweiten Weltkrieg verwendet… einfache Konstruktion, sehr zuverlässig und sehr illegal heutzutage.«


    »Meinst du, sie funktioniert noch?«


    Macaulay nahm drei voll geladene Magazine aus dem Spind.


    »Könnte ich mir schon vorstellen«, sagte er. »Sieht aus, als ob sie in einwandfreiem Zustand wäre.«


    Er ließ die Maschinenpistole in der Koje, als sie zusammen wieder nach oben gingen. Auf Deck sah Lexy, dass eine fünf Zentimeter dicke weiße Decke aus frisch gefallenem Schnee Heck und Ruderhaus bedeckte.


    »Als ob der Sturm nicht schon genug wäre!«, klagte Lexy. »Wenn das so weitergeht, werden wir nichts sehen können.«


    Gleich darauf hörte sie den dumpfen Klang einer Wetterboje.


    »Das ist Manana, fast genau voraus!«, rief Chris, als das Boot sich wieder gefährlich schräg legte. »Das aufleuchtende weiße Licht, das man alle fünfzehn Sekunden sieht, kommt vom Leuchtturm auf Monhegan direkt dahinter!«


    Die Wildheit der Wellen ließ nach, als sie sich der ersten dunklen Landmasse näherten.


    »Wissen Sie, wie man mit der Sten Gun unten in der Kabine umgeht?«, fragte Macaulay.


    Chris drehte sich mit Misstrauen in den Augen zu ihm um. Doch dann nickte er.


    »Mein Großvater trug sie, als er beim finnischen Widerstand kämpfte«, sagte er. »Er hat mir während der Hummerkriege von Monhegan beigebracht, wie man sie benutzt, aber ich habe bis jetzt nur auf Tomatensaftdosen damit geschossen.«


    »Womöglich brauchen wir sie gegen einige Tomatensaftdosen, die zurückschießen«, sagte Macaulay.


    »Chris, ich möchte, dass Sie wissen, wie wir hierhergekommen sind«, begann Lexy und erzählte ihm, dass sie auf der Flucht vor einer Organisation waren, die Dutzende unschuldiger Menschen ermordet hatte, im Streben nach der Enthüllung eines wichtigen Geheimnisses, das offenbar Teil eines schemenhaften Planes war, die Weltherrschaft zu erlangen, und dass irgendwie ein Teil dieses Geheimnisses in einer unterirdischen Höhle auf Manana Island vergraben sein könnte.


    Noch beim Reden merkte sie, dass das Ganze sich völlig lächerlich anhörte. Nur ein Idiot würde ihr glauben. Chris starrte unentwegt nach vorn und rauchte seine Pfeife, während sie ihm erzählte, dass sie hoffte, die Hinweise auf die genaue Lage der Höhle in Ray Phillips’ Arbeiten im Museum zu finden. Als sie fertig war, fragte er sie nicht einmal, worum es sich bei dem Geheimnis handelte. Er drehte den Kopf herum und blickte sie an, und seine blauen Augen waren schon von Begeisterung durchdrungen.


    »Ich hatte so was schon erwartet«, sagte er, als hätte er die ganze Zeit über den Alten Weg Bescheid gewusst. »Sagen Sie mir nur, dass wir auf der richtigen Seite stehen!«


    »Wir stehen auf der richtigen Seite«, bekräftigte Macaulay, »und es steht viel auf dem Spiel– vielleicht die Welt, so wie wir sie kennen.«


    »Ich glaube, dass der Höhleneingang von einer großen Felsplatte verdeckt wird«, erklärte Lexy ihm. »Sie ist vermutlich rechteckig und misst ungefähr fünf Fuß im Quadrat. Wir werden Ihre Hilfe brauchen, um sie zu entfernen.«


    Wieder lächelte Chris.


    »Ich habe beim Bau von Mauern auf Monhegan täglich zehn Tonnen Stein bewegt«, antwortete er. »Mit meinen Brechstangen und dem richtigen Angelpunkt kann ich so ziemlich alles hochhebeln!«


    »Sie sollten wissen, dass die Leute, von denen wir reden, nicht zögern werden, uns zu töten«, sagte Macaulay.


    »Die Lady hat schon gesagt, dass es gefährlich ist«, erwiderte Chris, als die dunkle Masse von Manana Island vor ihnen aus der Dunkelheit auftauchte.


    »Monhegan ist gleich am südlichen Ufer vorbei«, erklärte Chris. »Ich werde Sie dort am Kai an Land setzen. Während Sie oben im Museum sind, werde ich mein Boot schalken. Wir können uns in meinem Fischerhaus am Strand wieder treffen.«


    Die Landschaft Mananas wirkte irgendwie unheimlich auf Lexy, wie sie sich kahl aus der wogenden See erhob, von Bäumen entblößt und ganz urzeitlich.


    »Die kleinen Hütten vom alten Ray waren direkt da oben«, sagte Chris und zeigte auf eine Ansammlung von Schutt und Trümmern auf dem nächstgelegenen Hang. »Die meisten sind vor etwa zwanzig Jahren abgebrannt.«


    Er bog gerade in den kleinen Hafen hinter Manana ein, als sie in eine dichte graue Wolke gerieten, die tief auf dem Wasser lag. Lexy, die auf dem offenen Deck stand, hatte das Gefühl, als würde man ihr Gesicht mit Brennnesseln peitschen, als sie durch den nebelartigen Dunst fuhren. Die Luft im Innern der Wolke war bitterkalt.


    »Seerauch«, erklärte Chris. »Er bildet sich über dem Meer, wenn richtig kalte Luft über wärmeres Wasser fließt.«


    Die eisige Präsenz, die sie umwirbelte, fühlte sich geheimnisvoll und zeitlos an, so alt wie das tausendjährige Rätsel, das sie zu lösen hoffte.


    Es fühlte sich an wie nach Hause zu kommen.

  


  
    Vierundfünfzig


    6. Dezember

    Monhegan Island, Maine


    Macaulay betrachtete die dunkle, windgepeitschte Klippe über dem Kai von Monhegan.


    Nachdem er sie an Land abgesetzt hatte, hatte Chris ihnen noch zugerufen: »Das Museum ist oben auf Lighthouse Hill. Biegen Sie auf der Hauptstraße nach links ab!«


    Ein unbefestigter, mit Steinen übersäter Pfad führte vom Kai weg steil nach oben, vorbei an einer Phalanx mit Brettern zugenagelter Sommerhäuschen. Auf dem Gipfel der Klippe kamen sie an einem zweistöckigen Gebäude mit einer rundum laufenden Veranda vorbei, das aufs Meer blickte. Es war den Winter über geschlossen. Auf einem Schild daneben stand: ISLAND INN, ERR. 1816.


    Hundert Meter weiter gelangten sie an die Hauptstraße. Es musste die Hauptstraße sein, weil die Straße, auf der sie bisher gegangen waren, hier endete, aber es gab weder Bürgersteige noch Straßenlampen. Es war bloß ein weiterer, fünf Meter breiter Feldweg, eingebettet in ein Felsband, der sich nach oben auf einen weiteren Hügel zuschlängelte.


    »Wir müssen uns beeilen, Steve!«, sagte Lexy, als sie an einer Reihe mit Zedernschindeln verkleideter Häuser und sauber gestapelten Hummerfallen vorbeigingen. »Es dämmert bald!«


    Ein noch steilerer Hügel und ein Nebelfeuer, das alle fünfzehn Sekunden über sie hinwegstrich, wiesen ihnen den Weg zum Leuchtturm. Bis sie die letzten Meter des eisbedeckten Pfads hinaufmarschiert waren, waren sie fast erschöpft.


    Vom Gipfel aus warf Macaulay einen Blick zurück nach unten und sah einen eingezäunten, mit alten Gedenksteinen gesprenkelten Friedhof auf einem kleinen Plateau; darunter führte die Inselsiedlung zum Hafen. Er konnte Chris’ Boot erkennen, das langsam auf einen geschützten Ankerplatz zutuckerte, aber es war zu weit weg, um den Motor zu hören.


    Die Häuser in der Siedlung waren alle dunkel; aus ein paar Kaminen stieg Holzrauch träge in den schneeigen Himmel. Macaulay beneidete die Inselbewohner, die in einer solch rauen Nacht behaglich in ihren Betten schlummerten.


    Zwei Schindelgebäude flankierten den Leuchtturm aus grauem Stein. Im Licht seiner Taschenlampe las Macaulay das Schild, welches das erste Haus als das Museum von Monhegan auswies.


    Die stabile Eingangstür war mit einem Riegel versperrt, also ging er zu einem der Seitenfenster und hoffte, dass das Museum keine Alarmanlage hatte, um seine wertvollen Ausstellungsstücke zu schützen. Mit dem Griff der Taschenlampe schlug er eine kleine Fensterscheibe ein, öffnete von außen das Fenster und stieg ins Gebäude ein.


    Im Innern fand er sich in einem schmalen Gang wieder, der das Museum mit dem Fuß des Leuchtturms verband. Er sah sich kurz um und ließ dann Lexy herein.


    Gemeinsam gingen sie durch das Gebäude, Raum für Raum. Davon gab es auf den zwei Stockwerken mehr als ein Dutzend, die alle Relikte, Fotografien, Gemälde und Exponate beherbergten, die mit unterschiedlichen Aspekten der vierhundertjährigen Geschichte der Insel in Zusammenhang standen.


    In einem Raum hingen Schwarz-Weiß-Fotografien mit den Gesichtern längst verstorbener Schüler, die einst die Inselschule besucht hatten. Das nächste Zimmer war den Leuchtturmwärtern gewidmet und wieder ein anderes dem durch Pocahontas berühmten Kapitän John Smith. Der größte Raum war mit frühamerikanischen Fischerei- und Hummerfanggeräten gefüllt und enthielt auch Überreste der Schiffe, die an den felsigen Ufern der Insel ihr Ende gefunden hatten.


    Im ersten Stock fand Lexy den winzigen Raum, der Ray Phillips gewidmet war. Mit seinen langen weißen Haaren und dem wallenden Bart war der Mann verblüffend fotogen. Auf einem der Bilder an der Wand rauchte er eine Pfeife, während er vor dem Hintergrund der Anlage der Treibholzhütten, die er auf Manana gebaut hatte, ein kleines Lamm in den Armen hielt. Das nächste zeigte eine Ansicht seines Schlafzimmers mit strohgefüllter Matratze und daneben einen handgemachten Tisch, auf dem ein altes, batteriebetriebenes Radio und eine Petroleumlampe standen. Auf der letzten Fotografie waren die verkohlten Ruinen der Hütten zu sehen, nachdem, lange nach seinem Tod, das Feuer über sie hinweggefegt war.


    »Aber wo sind deine Arbeiten, Mr. Phillips?«, fragte Lexy sich laut, während sie erfolglos die Schubladen eines Kiefernschranks durchwühlte.


    In den nächsten zwanzig Minuten gingen sie durch die restlichen Zimmer des Museums und suchten methodisch nach den Arbeiten, von denen Chris ihnen erzählt hatte, dass sie da waren, und endeten schließlich mit leeren Händen.


    »Er muss sich geirrt haben«, sagte Macaulay. »Vielleicht hat man sie woandershin gebracht.«


    Doch schließlich entdeckte Lexy das Museumsarchiv. Es bestand aus einer Reihe von Eichenschubladen, die in die Treppe eingebaut worden waren, die nach oben in den ersten Stock führte. Die Ordner in den Schubladen waren alphabetisch angelegt, und schnell fand sie das Ray-Phillips-Material. Die Mappe war enttäuschend dünn und enthielt größtenteils Zeitungsausschnitte mit Meldungen über seinen Tod.


    Unter den wenigen Originaldokumenten befand sich ein Brief der Veteranenbehörde, die ihn über einen Anstieg der monatlichen Rente für seinen aktiven Dienst im Ersten Weltkrieg informierte. Es gab auch eine Kaufurkunde für den Erwerb seines Grundstücks auf Manana Island für die Summe von fünfundsiebzig Dollar.


    »Hier ist ein Bericht über seinen Tod«, sagte Lexy und las Macaulay einen der Ausschnitte vor. »›Kole Gannon, einem Inselbewohner, zufolge war es in der Nacht, als er starb, bitterkalt. Gannon berichtet, dass er aus dem Fenster seines Häuschens schaute und sah, dass die Laterne in Phillips’ Hütte ausgegangen war, was ungewöhnlich war. Am folgenden Morgen wurde Donald, der zahme Ganter des Einsiedlers, beobachtet, wie er über den Hafen nach Monhegan schwamm, offenbar auf der Suche nach Hilfe. Als Gannon nach Manana rüberruderte, fand er Phillips tot in seinem Bett in der Hütte vor.«


    »Das bringt uns wohl nicht weiter«, sagte Macaulay.


    »Tut es auch nicht«, stimmte Lexy ihm zu.


    Macaulay warf einen Blick auf die Uhr.


    »Chris hat gesagt, die Dämmerung kommt heute Morgen um sieben Uhr vierzehn«, sagte er. »Das sind noch vier Minuten. Wo müssen wir sein?«


    »Vor tausend Jahren gab es hier noch keinen Leuchtturm und wir sind schon auf dem höchsten Punkt der Insel«, antwortete Lexy. »Wir können den Sonnenaufgang von hier aus durch die vorderen Fenster beobachten.«


    Während die Minuten verstrichen, blickten sie beide zu der kleineren Insel hin und warteten gespannt darauf, dass der erste Lichtschimmer deren Oberfläche erhellte. Langsam tauchte Manana aus dem Dunkel auf, doch einen wahrnehmbaren Schatten über der dunklen Masse gab es bei diesem Wetter nicht.


    »Es nützt nichts«, meinte Lexy, als sie sich zu gehen anschickte. »Wir werden bis morgen warten müssen.«


    Schwaches Dämmerlicht war langsam durch den Raum in der Nähe des Vordereingangs gekrochen, der eine Sammlung von Exponaten und Relikten beherbergte, die einen breit gefächerten Überblick über die Geschichte der Insel und ihrer Bewohner vermittelten.


    »Vielleicht auch nicht«, sagte Macaulay und führte sie zu einem Ölgemälde an der gegenüberliegenden Wand.


    Das Werk hing über einem Schaukasten aus Glas, in dem eine Reihe von Pfeilspitzen der amerikanischen Ureinwohner ausgestellt war, die vor einem Jahrtausend auf der Insel gelebt hatten. Es stellte eine zeitgenössische Landschaft dar, gemalt von einer Künstlerin namens Alison Hill.


    »Oh mein Gott!«, sagte Lexy, als sie des Titels gewahr wurde: Sonnenaufgang.


    Die Malerin hatte auf dem Leuchtturmhügel gestanden, als sie eine Eruption prächtigen Sonnenlichts einfing, das über Monhegan hereinbrach. Die Siedlung lag noch im Schatten, ebenso wie der Hafen dahinter. Die oberen zwei Drittel von Manana waren in Sonnenlicht getaucht.


    »Schau mal da!«, sagte Lexy und zeigte auf den Bereich, der im Schatten lag.


    In ihrer Stimme schwang Enttäuschung mit. Der schattige Teil füllte das gesamte untere Ende des Abhangs von Norden nach Süden aus, und so gut wie alles war von dichtem Gestrüpp verdeckt.


    »Wir werden ein bisschen göttlichen Beistand brauchen«, meinte Macaulay.

  


  
    Fünfundfünfzig


    6. Dezember

    RV Leitstern

    Nordatlantischer Ozean vor Maine


    Kapitän Peter Bjorklund stand auf der Brückennock und gab Befehl, sein Schiff in den Wind zu drehen, bevor er dem AugustaWestland AW139-Hubschrauber, der seine Triebwerke auf dem hinteren Landeplatz auf Touren brachte, die Erlaubnis zum Abheben gab.


    Dreißig Sekunden später wurde ein zweiter Hubschrauber vom vorderen Landeplatz aus in die Luft gebracht. Hoch oben über der Leitstern schwebend warteten zwei weitere Augustas darauf, landen zu können. Ihr Auftrag war es, die restlichen Phase-eins-Teammitglieder abzuholen und aufs Festland zu bringen.


    Bjorklund war dankbar dafür, dass das kapriziöse Nordatlantikwetter beim Mittagessen kooperiert hatte. Der Nor’easter würde in wenigen Stunden seine höchste Intensität erreichen, und den Funkmeldungen zufolge würde er ein wahres Monster werden.


    Im Schutz der geschlossenen Brücke, außerhalb der Reichweite der Wut des Windes, sprach die Marquise de Villiers ein stummes Dankgebet für das erste erfolgreiche Stadium von Phase eins.


    Trotz des schwarzen Ledermantels, den sie trug, und der diversen Kleidungsschichten darunter, konnte sie nicht aufhören zu zittern. Sie beneidete Bjorklund, der nur in seiner Uniformjacke und einem leichten Wollpullover nach draußen auf den offenen Bereich der Brücke gegangen war, um seine Robustheit.


    »Meinen Glückwunsch, Kapitän! Sie und Ihre Crew haben wieder einmal großartige Arbeit geleistet«, sagte sie bei seiner Rückkehr. »Sie sind unterwegs.«


    »Wohin gehen Sie, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Bjorklund.


    »Gottes Werk verrichten«, erwiderte de Villiers.


    Bjorklund war schlau genug, nicht weiter nachzubohren.


    Ein Steward kam mit zwei Bechern heißem Kakao auf die Brücke, und de Villiers nippte an ihrem, während Bjorklund den Blick auf den dunklen Horizont richtete. Ihre zweiundsiebzig Sendboten waren unterwegs zu jedem Kontinent, von China bis zum Mittleren Osten, von Europa zu den Vereinigten Staaten. Sobald sie die erste Phase abgeschlossen hatten, würden die Teams sich in Oslo wieder versammeln, um sich auf Phase zwei vorzubereiten.


    Sie hatte sich die Zeit genommen, jedes der Zwei-Mann-Teams ein paar Minuten in ihrer Privatkabine zu empfangen, und ihnen gesagt, dass sie Ehre und Demut empfinden sollten, für diese heilige Mission auserwählt worden zu sein.


    »Das Serum, das Sie in diesen Behältern bei sich tragen, wird die Welt für immer verändern. Schützen sie es mit Ihrem Leben, und befolgen Sie Ihre Anweisungen buchstabengetreu, wenn Sie an Ihrem Bestimmungsort ankommen!«, schärfte sie ihnen mit vor Leidenschaft erstickter Stimme ein.


    Auf dem Unterdeck in der Nähe des Landeplatzes beobachtete Per Larsen, wie der letzte Helikopter verschwand, bevor er wieder hineinging und dem Gang zum Wartungsbereich und der Kabine des Wachhabenden folgte.


    Er fand ihn auf seinem Bürostuhl vor, wo er sich die geschwollenen Knöchel massierte. Fähnrich zur See Van Loon war in den Fünfzigern und aus dem Ruhestand der niederländischen Marine zurückgekommen, um sich der Crew anzuschließen. Als er Dr. Larsen sah, nahm er sofort Haltung an.


    »Bitte setzen Sie sich doch!«, sagte Larsen mit gezwungenem Lächeln.


    »Was kann ich für Sie tun, Doktor?«, fragte er.


    »Ich muss ein paar persönliche Aufgaben erledigen«, sagte Larsen.


    »Es wäre uns eine Ehre, Ihnen zu helfen!«, sagte Van Loon.


    »Ich möchte Sie bloß gern darum bitten, mir vorübergehend einen Ihrer Werkzeugkästen zu überlassen.«


    »Einen Werkzeugkasten?«, fragte er verwirrt. »Erlauben Sie mir, Ihnen einen meiner Techniker zu schicken. Er wird sich der Sache gerne für Sie annehmen.«


    »Das weiß ich zu schätzen. Aber meine Arbeit hier ist fürs Erste abgeschlossen, und ich möchte die Gelegenheit gerne nutzen, um an einem kleinen Projekt zu werkeln«, sagte Larsen.


    »Ich verstehe«, meinte Van Loon.


    Er zog die Schuhe wieder an und führte den Wissenschaftler in die Versorgungssektion, wo er einen der roten Werkzeugkästen aus rostfreiem Stahl aus einem Lagerschrank nahm. Er stellte ihn auf die Arbeitsplatte und öffnete ihn.


    »Ist das alles, was Sie brauchen?«, fragte er.


    Die beiden oberen Gefächer enthielten Schraubendreher, Zangen, Schraubenschlüssel und ein Sortiment an Schrauben und Nägeln. Den übrigen Platz nahmen ein Akkubohrer, Rohrzangen, Fugenmasse, Leime, Glaskleber und Schmiermittel ein.


    »Das reicht vollkommen!«, sagte Larsen, schob die Gefächer wieder hinein und schloss den Deckel.


    Als er gegangen war, begab sich Van Loon wieder in sein Büro, ohne dass ihm der Besuch aus dem Sinn gegangen wäre. Die Wissenschaftler, die er an Bord des Schiffes kennengelernt hatte, waren ihm alle, gelinde gesagt, sonderbar vorgekommen, aber wenn Dr. Larsen einen Reparaturfall im Laborkomplex hatte, hätte er eigentlich ihn danach fragen sollen.


    Jede Handlung an Bord der Leitstern wurde innerhalb eines strikten Verfahrensablaufs vorgenommen– Befehle waren Befehle. Er nahm seinen Hand-Sendeempfänger heraus und gab die Nummer des dritten Offiziers ein.

  


  
    Sechsundfünfzig


    6. Dezember

    Monhegan Island, Maine


    Durch die schmutzigen Fenster von Chris’ Anglerhütte sahen Macaulay und Lexy hinaus auf die tosende Brandung, die gegen die Spitze Mananas donnerte. Obwohl das Morgengrauen schon lange vorüber war, war der Himmel immer noch trüb. Die Lufttemperatur war über den Gefrierpunkt gestiegen, als der Sturm näher gekommen war, und aus dem Schneefall war wieder peitschender Regen geworden.


    »Immerhin können wir jetzt sehen, was dort drüben auf dem Boden ist«, meinte Lexy.


    »Stimmt, aber falls der Wind noch viel stärker wird, wird es unmöglich sein rüberzurudern«, antwortete er.


    Chris hatte ihnen gesagt, wo seine Angelhütte sich befand, bevor er sie am Kai abgesetzt hatte. Sie lag an einem Kiesstrand, war ungefähr so groß wie ein großer Gartenschuppen, hatte ein Spitzdach und war mit Zedernschindeln verkleidet. Ihre Möblierung bestand aus einem Bett, einem Esstisch und zwei Stühlen; es gab weder Bad noch Heizung. Es war sehr kalt darin.


    Ein paar Fotos waren an die Wände gesteckt; eins davon zeigte Chris als kleinen Jungen neben einer Frau, die vielleicht seine Mutter war. Ansonsten war der Raum mit Angelzeug und Gartengeräten vollgestopft.


    Um sich aufzuwärmen, hatte Lexy die Stiefel ausgezogen, war ins Bett gestiegen und hatte zwei Decken über sich gezogen. Als sie nach oben auf das verrottende Holz unter dem Schindeldach blickte, zählte sie insgesamt ein Dutzend undichte Stellen. Unter die größeren hatte Chris Töpfe und Schüsseln gestellt, um das Regenwasser zu sammeln.


    Eine gescheckte Katze kam unter einem Haufen Kleider hervor und sprang aufs Bett.


    »Denkst du, er lebt tatsächlich hier, Steve?«


    »Falls ja, dann muss er diese Insel wirklich lieben!«, sagte Macaulay, zog die Stiefel aus und legte sich zu ihr unter die Decken.


    »Wieso wollte er sich nicht von uns bezahlen lassen?«


    »Geld ist ihm offenbar nicht wichtig.«


    Er schob den Arm unter ihren Rücken und zog sie dicht an sich. Die Katze rollte sich in der Kuhle zwischen ihren Beinen träge zusammen.


    »Im Sommer lässt sich dieser Ort wahrscheinlich für tausend Dollar die Woche vermieten«, sagte er, während die Katze den Kopf hob und ihre Vorderpfoten zu säubern begann.


    Als Chris ein paar Minuten später hereinkam, knallte der brausende Wind die Tür hinter ihm zu. Als er sie im Bett sah, grinste er entschuldigend und sagte: »Tut mir leid, aber wir müssen los. Der Wind ist nach Norden umgesprungen.«


    Sie zogen sich wieder ihre Schlechtwetterkleidung an und trafen ihn draußen. Chris hatte sein Ruderboot aufs Ufer hochgezogen. Er wies Lexy an, sich an den Bug zu setzen, und Macaulay, das Heck zu nehmen. Dann ergriff er die Ruder, schob das Boot ins Wasser und stieg selbst in der Mitte ein.


    Auf dem Boden des Boots lagen eine zusammengerollte Strickleiter, eine Hacke, eine Schaufel, Taurollen und zwei lange Eisenstangen, außerdem mehrere wasserfeste Laternen und andere Ausrüstung. Chris reichte Macaulay eine wasserdichte Umhängetasche mit Reißverschluss, die die Sten Gun und zusätzliche Magazine enthielt.


    »Sie werden beide Wasser ausschöpfen müssen!«, rief er. »Es wird böse da draußen!«


    Kaum hatten sie den Hafendamm hinter sich gelassen, begann das Ruderboot wie ein Korken auf den Wellen zu tanzen. Das Meer stieg bis auf weniger als fünfzehn Zentimeter unters Schandeck und schwappte von beiden Seiten herein, weil das Boot schlingerte und stampfte.


    Unentwegt füllten Lexy und Macaulay ihre Schöpfeimer und wuchteten das Wasser über die Seite, aber das Meer schien den Wettstreit zu gewinnen. Während das eisige Wasser ihre Knöchel erreichte, hielt Lexy den Kopf gesenkt, denn sie wollte gar nicht sehen, was sie noch erwartete.


    Macaulay hingegen, der vom Heck aus nach vorn blickte, bezweifelte, dass sie es schaffen würden, ohne zu kentern. Es bezeugte die Stärke und die Rudertüchtigkeit des großen Mannes, dass er gegen Wind und Wellen überhaupt eine Vorwärtsfahrt zuwege brachte und sie buchstäblich durchs Wasser zog.


    Ein kleiner Holzpier an der Nordspitze Mananas schälte sich langsam aus dem Schatten. Weil die in Aufruhr versetzte See gegen die Küste anstürmte, ragte er kaum aus dem Wasser.


    Als der Bug des Ruderboots sich den ersten Stützpfeilern näherte, sah Macaulay, dass sie gefährlich nahe daran waren, geradewegs auf die von Seetang bedeckte Klippe zu beiden Seiten des Piers getrieben zu werden.


    Im letzten Moment änderte Chris mit einem der Ruder die Richtung und brachte das Boot am Pierende längsseits. Mit einer für einen Mann seiner Größe erstaunlichen Gewandtheit sprang er auf den Anlegesteg und zerrte das Boot mitsamt ihnen aus dem Meer.


    Nachdem er die Fangleine an einem der Holzpfosten festgebunden hatte, begann Chris mit dem Ausladen. Er teilte Werkzeuge und Ausrüstung zwischen ihnen dreien auf und kletterte anschließend über die Querbalken des Gleises einer Schmalspur-Kabelbahn aufwärts, die, wie er sagte, früher den Kai mit der inzwischen aufgegebenen Küstenwachstation am Südende der Insel verbunden hatte.


    Nach hundert Metern über den steilen Abhang nach oben kamen sie an einen Geräteschuppen, in dem eine alte Drehwalze mit rostigem Kabel untergebracht war, mit dem der Waggon einst angetrieben worden war. Die Schuppentür fehlte, aber indem sie sich im Innern hinknieten, fanden sie vorübergehend Schutz vor dem Schlagregen.


    »Wir befinden uns fast direkt über den Überresten von Rays Hütten«, sagte Chris. »Außer ein paar Trümmerhaufen ist da unten aber nichts übrig geblieben.«


    »Was wir suchen, wird wahrscheinlich von dem ganzen Gestrüpp hier verdeckt«, erklärte Lexy mit einem Blick auf die niedrig wachsenden Büsche.


    »Das sind Eibensträucher«, sagte Chris. »Äußerst robust… Wachsen überall auf der Insel.«


    Macaulay dachte an den schattigen Bereich auf dem Sonnenaufgangsgemälde im Museum und schlug vor, am Fuß des Abhangs in der Nähe der Südspitze der Insel zu beginnen und sich über den Abhang zurück ans Nordende zu arbeiten.


    Er und Chris sollten einen Meter auseinanderstehen und die Eisenstangen benutzen, um das Unterholz entlang der Suchlinie zu durchdringen. Lexy sollte vorausgehen und in dem vor ihnen liegenden Gelände nach irgendwelchen Hinweisen auf eine horizontale Felsplatte suchen.


    »Wenn die Platte etwa anderthalb Quadratmeter misst, müssten wir sie mit den Stangenenden beide gleichzeitig treffen«, sagte Macaulay.


    Sie begaben sich nach draußen über den Abhang und begannen mit dem ersten Suchvorgang, indem sie die Stangen in Anderthalb-Meter-Abständen in die Erde stießen und dann weitergingen. Fast überall unter der Oberfläche befand sich Grundgestein; an manchen Stellen in einem halben Meter Tiefe, an anderen waren es keine zwanzig Zentimeter. Nirgends fanden sie Grundgestein, das horizontal verlief.


    Sie beendeten den ersten Arbeitsgang.


    Nachdem sie den Hang höher hinaufgestiegen waren, gingen sie parallel zum Hinweg zurück. Einmal warf Macaulay einen Blick nach unten auf das schieferfarbene Meer. Es krachte jetzt mit drei Meter hohen Wellen gegen die Nordseite Mananas; zurückzurudern war inzwischen unmöglich. Für die Dauer des Sturms steckten sie hier fest.


    Der zerklüftete Grat des Abhangs war steil und unwirtlich. Er war auch tückisch, übersät mit kleinen Spalten im Felsband, aus denen Ginsterbüsche wuchsen und die scharfen Kanten darunter verbargen.


    Mehr als einmal strauchelte Lexy, während sie vorausging. Macaulay fand das Gehen selbst in seinen Wanderstiefeln beschwerlich, und er fragte sich, wie um alles in der Welt Chris barfuß zurechtkam, aber der Finne bewegte sich durch das unebene Gelände wie eine Bergziege.


    Eine Stunde später unterbrachen sie die Arbeit und suchten wieder in dem verlassenen Geräteschuppen Zuflucht. Chris hatte eine Flasche Southern Comfort mitgebracht, und sie schütteten jeder ein Stärkungsmittel hinunter.


    »Ich denke, wir haben ungefähr die Hälfte des schattigen Bereichs abgedeckt«, meinte Macaulay.


    »Die Höhle könnte überall sein«, sagte eine entmutigte Lexy. »Vielleicht ist sie nicht einmal hier!«


    Regen und Wind wurden heftiger, als sie die Suche weiter oben am Hang wieder aufnahmen. Auf halber Strecke entlang der vierten Suchlinie stießen sie auf drei große Schutthaufen: die Ruinen von Ray Phillips’ kleiner Anlage. Einer der Haufen war beträchtlich größer als die anderen.


    »Das war die Hütte, in der er gelebt hat«, sagte Chris.


    Die verkohlten Dachbalken zeugten noch von dem Feuer, dem die Hütten zum Opfer gefallen waren. Das alles war seitdem den Elementen ausgesetzt gewesen. Wellblechplatten lagen neben dem Bauholz, ebenso ein rostiger Holzofen und diverse Möbelstücke.


    Sie gingen weiter, bis sie das südliche Ende des Suchbereichs erreichten, und erklommen dann den Abhang, um sich zurückzuarbeiten.


    »Noch zwei Durchgänge«, rief Macaulay Lexy zu, die ihre Blicke über den Boden vor sich wandern ließ.


    Sie waren zur Hälfte mit dem siebten und letzten Durchgang fertig, als Lexy hangabwärts schaute und wieder die Schutthaufen der Hütten des Einsiedlers sah. Plötzlich erinnerte sie sich an das Foto, das im Museum das Innere der Wohnhütte gezeigt hatte, mit der Strohmatratze, dem Beistelltisch, dem Radio und der Petroleumlampe.


    »Das Bett des Einsiedlers!«, rief sie aus, als hätte sie gerade eine Offenbarung.


    »Was ist damit?«, fragte Chris.


    »Ich habe ein Foto davon im Museum gesehen«, sagte sie und ging mit großen Schritten zu ihm zurück. »Es war eine Strohmatratze. Worauf hat sie gelegen?«


    Er hatte dieselbe Offenbarung.


    »Sie lag auf einem Podest«, sagte er, während ihm der Regen in kleinen Bächen über das lächelnde Gesicht strömte. »Einem flachen Steinpodest!«

  


  
    Siebenundfünfzig


    6. Dezember

    Monhegan Island, Maine


    Es dauerte eine Viertelstunde, den Schutt von dem größten Hügel abzutragen. Unter dem Trümmerhaufen befand sich massives Grundgestein. Der Schlagregen half, den verbleibenden Schmutz von dem Podest wegzuspülen, wo einmal das Bett des Einsiedlers gestanden hatte.


    Auf Händen und Knien nahm Lexy es in Augenschein. Der erste Rand, dem sie folgte, verlief horizontal und war von der natürlichen Gesteinsformation darüber kaum zu unterscheiden. Er nahm einen annähernd geraden Verlauf und war fast so lang, wie Lexy groß war, vielleicht ungefähr einen Meter fünfundsechzig.


    Dann traf sie auf einen Querrand, der ebenfalls in einer weitgehend geraden, aber leicht bogenförmigen Linie senkrecht zum ersten verlief. Sie schlussfolgerte, dass der gebogene Bereich eine Folge des Zurechtschneidens durch die nordischen Steinmetze sein konnte, um ihn mit der Umgebung verschmelzen zu lassen.


    Schritt für Schritt nahm ihre Erregung zu, als sie dem dritten Rand folgte: Er verlief parallel zum ersten. Inzwischen war sie sich sicher, dass die Ränder nicht auf natürlichem Wege hatten entstehen können.


    »Und?«, fragte Macaulay, als sie aufstand.


    »Ich glaube, wir haben es gefunden«, sagte Lexy und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


    Während sie den Rest der Platte untersuchte, begann Chris, kleine Felsbrocken und flache Steine aus den anderen Schutthaufen zu sammeln. Er lud sie neben der Oberkante des Podests ab.


    »Was machen Sie da?«, fragte Macaulay ihn.


    »Die werden wir gleich brauchen«, antwortete er.


    Er kniete sich vor die obere Mitte der Platte, ermittelte mit den Fingern den Rand, schob einen sieben Zentimeter breiten Meißel in die winzige Spalte und schlug mit einem Eisenhammer auf den Meißelkopf, dass die Steinsplitter durch die Luft flogen. Das Geräusch der dumpfen Schläge wurde vom Wind davongetragen.


    Pausenlos hob der große Finne den Hammer und ließ ihn herabsausen, bis sich ein erkennbarer Spalt zwischen dem Plattenrand und der ihn umgebenden natürlichen Gesteinsformation zu bilden begann. Er hörte auf, als er eine Tiefe von zehn Zentimetern erreicht hatte, und kauerte sich nieder, um das Ergebnis seiner Arbeit zu inspizieren.


    »Noch nicht da«, sagte er und nahm die Arbeit wieder auf.


    Bei einer Tiefe von fünfzehn Zentimetern versetzte er dem Meißel einen Hammerschlag, der ihn in einem Hohlraum verschwinden ließ. Er stand auf und ging zum Werkzeug, um sich eine der Eisenstangen zu holen. Nachdem er einen großen, flachen Stein vor dem Spalt positioniert hatte, schob er das flache Ende der Stange hinein.


    »Ich könnte jetzt ein bisschen Hilfe brauchen«, sagte er zu Macaulay, der sich daraufhin zu ihm ans andere Ende der Stange gesellte.


    Gemeinsam legten sie ihr Gewicht auf die Stange. Das obere Ende der Platte hob sich langsam, aber stetig, bis es sich mehrere Zentimeter vom umliegenden Gestein entfernt hatte. Bis dahin war die Stange fast parallel zum Boden.


    »Schieben Sie welche davon unter beide Enden der Platte!«, forderte Chris Lexy auf und deutete mit dem Kopf auf die Steine, die er gesammelt hatte.


    Sie nahm zwei Steine, die zur Höhe der Öffnung passten, und schob sie unter den Rand. Als Chris die Eisenstange herauszog, blieb die Platte oben.


    Er hob einen noch größeren flachen Stein auf, um ihn als neuen Angelpunkt zu benutzen. In mehreren Schritten hoben sie die Platte erst fünfzehn, dann dreißig und schließlich sechzig Zentimeter an. Macaulay leuchtete mit der Taschenlampe in die schwarze Öffnung.


    »Ich kann das Ende nicht sehen«, sagte er, »aber der Boden scheint hier schräg abzufallen.«


    Chris nahm eine der Taurollen und befestigte sie an der Platte; das andere Ende ließ er in die Öffnung hinabfallen.


    »Wer geht zuerst?«, fragte er.


    »Ich!«, sagte Lexy, doch nicht ohne Chris vorher einen raschen Kuss auf den Mund zu geben. »Danke!«, sagte sie in sein regennasses Gesicht.


    Er lächelte Macaulay an, als hätte er gerade den Nobelpreis gewonnen.


    Chris reichte ihr noch eine der gelben, batteriebetriebenen Laternen, bevor sie sich in den Tunnel gleiten ließ.


    Sobald sie im Innern war, sah Lexy, dass es sich um eine natürliche Spalte in der Gesteinsformation handelte, mit einer unregelmäßigen Öffnung von etwa neunzig auf hundertzwanzig Zentimeter. Sie ließ sich vorsichtig entlang der gezackten Ränder nach unten. Nach ungefähr drei Metern wurde der Verlauf des Tunnels flach und begann dann sanft nach oben zu führen.


    Die Laterne vor sich hoch haltend, kroch sie vorwärts.


    Der Gang führte zirka drei Meter weiter, bevor er erneut nach unten ging und die Öffnung sich allmählich verbreiterte. Ihr Herz fing an zu rasen, als sie sah, wie der enge schwarze Hohlraum sich langsam erweiterte und schließlich eine große Kaverne zu bilden schien.


    »Alles in Ordnung da unten?«, rief Macaulay. »Wir können dein Licht nicht mehr sehen!«


    »Ja, es ist hier!«, rief sie zurück. »Bringt die anderen Laternen und das Werkzeug her!«


    Fast zu aufgeregt zum Atmen, stand sie auf und ging einen Schritt vor. Der Boden der Kaverne fühlte sich schwammig unter ihren Stiefeln an, und es lag ein widerlicher Geruch der Verwesung in der Luft, als sie die Laterne hochhielt, um die Kammer besser zu beleuchten.


    Plötzlich spürte sie, wie sich etwas in ihre Haare krallte, und die Dunkelheit um sie herum war vom Geräusch flatternder Flügel erfüllt. Sie riss die häutige Kreatur, die sich neben ihrem Ohr verfangen hatte, weg und sah, dass es eine braune Fledermaus war.


    Als das aufgebrachte Flattern sie zu überwältigen drohte, ließ sie die Laterne fallen und hob die Hände, um Augen und Gesicht zu schützen. Sie fiel nach vorn und lag auf dem Steinboden, während die wilden Schreie der Tiere ihr in den Ohren tönten.


    Langsam verebbte das entsetzliche Geräusch. Es wurde ihr klar, dass es noch eine andere Öffnung ins Freie geben musste, denn die Fledermäuse waren nicht durch den Gang verschwunden, durch den sie die Kaverne betreten hatte.


    Macaulay fand Lexy auf dem Boden liegend. Ein paar letzte Tiere hingen noch an ihren Plätzen in den Wandspalten.


    Macaulay half Lexy auf die Füße. Sie zitterte am ganzen Körper.


    »Bist du gebissen worden?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf und hob ihre Laterne auf. Selbst jetzt, wo sie zu dritt waren, war die Kaverne noch zu groß, um sie vollständig zu beleuchten, aber was sie davon sehen konnte, bestätigte, dass der Steinmetz auf dem Grönländischen Eisschild nicht gelogen hatte.


    An der nächstgelegenen Wand stand eine aufwendig geschnitzte, handgearbeitete Holztruhe, ähnlich der, die sie in dem Wikingerschiff gesehen hatte. Der Deckel war eingefallen. Was sich auch darin befunden haben mochte, es war längst zu Staub zerfallen. Eine andere Holztruhe, so groß wie ein Sarkophag und mit Metallnieten beschlagen, ruhte in der Mitte der Katakombe.


    »Denkst du…?«, setzte Macaulay an, als Chris auch schon zu der Truhe hinging und dabei deutliche Fußabdrücke in dem Teppich aus Fledermausguano hinterließ, der den Höhlenboden bedeckte.


    Sie wollte ihm gerade sagen, er solle sie nicht berühren, als er behutsam die Hände auf den zinnverbrämten Deckel legte. Eine Sekunde später löste sich der gesamte vordere Teil in winzige Holzsplitter und Staub auf, woraufhin der hintere Bereich herunterfiel.


    »Jesus Christus!«, sagte Chris.


    Sie richteten die Laternenstrahlen ins Innere der massiven Truhe.


    Das Erste, was Lexy sah, war das reich verzierte Heft eines Wikingerbreitschwerts. Daneben lag ein Eisenhelm. Es war eine frühe Spangenhelm-Ausführung, die mit einem Augen- und Nasenschutz versehen war. Weiterhin enthielt die Truhe zwei Streitäxte, beide mit verschlungenen Einlegearbeiten aus Silber. An der hinteren Wand lehnte ein Rundschild, ebenso ein Kettenhemd aus Eisen. Zwei Dolche mit Knochengriffen und mehrere Speerspitzen lagen davor; die Holzschäfte waren wohl schon vor Jahrhunderten zu Staub zerfallen.


    »Ein antikes Waffenarsenal?«, fragte Chris.


    »Es hätte keinen Sinn ergeben, eins hier unten anzulegen«, sagte Lexy. »Das hier sind die Waffen und die Kampfrüstung eines Wikingeranführers. Die Äxte sind mit Silber eingelegt; der Schwertgriff ist anders als alles, was ich je gesehen habe. Dieses Niveau der Handwerkskunst war ein Zeichen hohen Ansehens.«


    Der Gedanke, dass es sich vielleicht um Erikssons Ausrüstung gehandelt hatte, blieb unausgesprochen.


    Lexy stocherte mit dem Laternenstrahl in jedem Winkel der Kaverne herum. Sie fand sonst nichts von möglichem Interesse, außer einer Aufschüttung von etwas, was wie unregelmäßig geformte Bocken aus schwarzem Stein aussah. Sie waren wohl ursprünglich in einem Korb oder sonstigen Gefäß gewesen, doch auch das war schon längst verrottet.


    Daneben lag etwas von Kot Bedecktes; sie bückte sich, um es genauer zu inspizieren. Es sah aus wie zwei große Streifen, die entweder aus Tierhaut oder gegerbtem Leder bestanden. An jedem Streifen waren Metallscharniere angebracht; mit diesen verbunden war ein Fragment wurmstichigen Holzes.


    Ihr zunehmendes Gefühl der Erregung war beinahe greifbar.


    Chris stand am Eingang zur Kaverne.


    »Hören Sie das?«, fragte er und beugte sich weiter in den Gang hinein. »Klingt wie ein Motor!«


    »Hubschrauber?«, fragte Macaulay.


    Chris schüttelte den Kopf.


    »Nein… ein Boot, denke ich.«


    »Mitten in einem Nor’easter?«, wunderte sich Macaulay.


    Die beiden starrten einander an.


    »Chris und ich gehen mal nachsehen«, sagte Macaulay zu Lexy.


    Chris hob die Umhängetasche mit der Sten Gun auf und begab sich in den Tunnel. Macaulay ging zur Waffentruhe und nahm sich einen der beiden Dolche. Auf die dreißig Zentimeter lange Klinge waren Schneckenverzierungen graviert.


    »Diese Art von Waffen nennt man Sax«, sagte Lexy, als könnte dieses Wissen ihm im Kampf helfen.


    Er ging zum Tunnel, um Chris zu folgen.


    »Steve!«, sagte sie.


    Er blieb stehen, und sie stürzte in seine Arme.


    »Komm zurück zu mir!«, flüsterte sie.


    »Ich bin kugelsicher!«, sagte er.

  


  
    Achtundfünfzig


    6. Dezember

    Manana Island, Maine


    Chris spürte die volle Wucht des Windes im Gesicht, als er aus dem Tunnel herauskam und über den Hafen hinweg in Richtung Monhegan schaute. Er leckte sich das Salzwasser von den Lippen und sah, dass alle Boote der Fischereiflotte der Insel geborgen an ihren Anlegeplätzen lagen. Nichts rührte sich im Hafen, aber trotzdem konnte er das schwache Geräusch eines Bootsmotors hören.


    Es konnte nur von der anderen Seite Mananas kommen.


    Er öffnete den Reißverschluss der wasserdichten Tasche und schob ein volles Magazin in die Sten Gun. Er betätigte den Spannhebel und speiste die erste Patrone in die Kammer ein. Macaulay kam unter der Felsplatte hervor und zog die Glock Halbautomatik unter seinem Gürtel heraus. Er überprüfte das Magazin.


    »Ich habe nur noch fünf Schuss«, sagte er. »Hoffen wir mal, dass das da drüben der Weihnachtsmann ist!«


    Gemeinsam stiegen sie über den Hang zum Grat hinauf. Der bleierne Himmel hing tief über ihnen, als sie die letzten Meter auf dem Bauch kriechend zurücklegten. Vorsichtig teilte Macaulay die dichten Eibensträucher und sah hinüber auf die andere Seite.


    Vor der Küste lag ein Spezialboot der Flugzeugnotrettung. Macaulay hatte einige davon während des Luftkriegs bei der Operation Desert Storm gesehen. Sie waren knapp fünfundzwanzig Meter lang und sahen aus wie Patrouillen-Torpedo-Boote und waren dazu bestimmt, Piloten und Flugzeugbesatzungen zu retten, die ins Meer abgestürzt waren.


    Auch wenn das Boot wild buckelte– die gewaltige Masse Mananas beschützte es vor den noch höheren Wellen auf dem offenen Meer. Macaulay stellte fest, dass die Insel auch vor jedem auf Monhegan verbarg, was die Leute auf dem Boot machten.


    Der Schiffsbesatzung war es bereits gelungen, sechs Männer in Schlauchbooten an Land zu bringen. Macaulay erkannte ihre Uniformen vom Flugfeld in Kulusuk wieder; sie trugen die gleichen weißen Thermo-Winteranzüge und schallgedämpften Maschinenpistolen. Drei von ihnen waren auf halber Höhe des Abhangs und hielten auf den Grat zu, wobei sie ihre Waffen langsam von Seite zu Seite schwenkten, als suchten sie nach Zielen entlang des Randes.


    Wenigstens gab es keine Möglichkeit für die Männer, sie seitlich zu umgehen, dachte Macaulay, als er den Grat in beide Richtungen überflog: Sie mussten den Hang auf offenem Gelände bis zum Hinterhalt erklimmen.


    »Nur damit Sie es wissen«, sagte Macaulay, »diese Burschen machen keine Gefangenen!«


    Chris nickte, nahm die Sten Gun in die Hände und brachte sie im dichten Gestrüpp in Schussposition.


    »Sie tragen Oberkörperpanzerung«, fügte Macaulay hinzu, »also zielen Sie auf die Beine!«


    Während die drei Kommandosoldaten näher kamen, feuerte ein Besatzungsmitglied auf dem Vorderdeck des Bergungsschiffes eine kleine Rakete auf die Küstenlinie ab. Sie zog ein dünnes Drahtseil hinter sich her und bohrte sich etwa zwanzig Meter oberhalb des Fußes des Abhangs in den Grund. Einer der Soldaten machte sich daran, das Seil im Grundgestein zu verankern.


    »Ich glaube, sie bringen eine Hosenboje in Stellung, um jemanden an Land zu schaffen«, sagte Chris, wobei er alarmiert den Kopf hob, da die anderen drei Soldaten sich dem Grat bis auf fünfzehn Meter genähert hatten. Einer davon sah die Bewegung und feuerte einen Kugelhagel ab, der den Ginster über ihm zerfetzte.


    Macaulay bedeutete Chris, die Kammlinie weiter hinunterzukriechen, während er sich in die entgegengesetzte Richtung bewegte.


    »Jetzt!«, rief er, als sie auf ihren neuen Positionen waren.


    Sie erhoben sich beide gerade so weit, dass sie durch die dichte Bodenbedeckung schießen konnten. Ohne Macaulays Rat Beachtung zu schenken, zielte Chris auf die Köpfe und gab drei kurze Feuerstöße ab, die die beiden Männer vor ihm töteten.


    Macaulay kniff die Augen zusammen, zielte mit beiden Händen und schoss dem dritten Kommandosoldaten mit der Glock in den Oberschenkel des rechten Beins. Er wirbelte herum und fiel nach hinten. Chris stand auf, um freies Schussfeld zu haben, und gab einen weiteren Feuerstoß auf ihn ab, ehe er sich wieder in Deckung fallen ließ. Der Soldat rührte sich nicht mehr.


    »Erinnern Sie mich dran, an Tomatensaftdosen zu üben!«, rief Macaulay und gab ihm ein Zeichen, sich über den Grat zu einer neuen Position zu bewegen.


    Zwei weitere Kommandosoldaten kamen, auf einer Höhe, aber weit voneinander entfernt, den Hang hinauf. Macaulay hörte wieder das harsche, gutturale Knattern der Sten Gun. Der Soldat vor Chris rollte den Abhang herunter. Macaulay feuerte auf den andern und holte auch ihn von den Beinen; Chris erhob sich kurz aus der Deckung, um ihm den Rest zu geben.


    Der einzige, der noch stand, war immer noch damit beschäftigt, die Hosenboje im Grundgestein zu verankern. Als Macaulay ihn beobachtete, sah er, wie ein zweites Schlauchboot vom Bergungsschiff zu Wasser gelassen wurde und sich durch die stampfenden Wellen auf die Küste zuarbeitete. Es trug vier weitere Soldaten.


    Bäuchlings auf dem Grat liegend wartete Chris, bis sie vom felsigen Ufer zum Fuß des Hangs hochgeklettert waren und Anstalten machten, für den nächsten Angriff auszuschwärmen. Ehe sie dazu kamen, schickte er einen langen Feuerstoß in ihre Richtung. Einer brach zusammen, ein Zweiter rettete sich mit einem Sprung ins Meer. Die beiden anderen begannen, in wildem Zickzack den Hang hinaufzustürmen.


    Als sie sich dem Grat bis auf zehn Meter genähert hatten, feuerte Macaulay seine letzten drei Patronen auf den Soldaten an der Spitze ab, aber der Mann hatte sich flach auf den Boden gedrückt, sodass es unmöglich war, einen sauberen Schuss anzubringen. Chris kniete sich hin, um einen besseren Winkel zu haben, aber als er den Abzug betätigte, schoss die Sten Gun nicht.


    Beide Kommandosoldaten blieben wie angewurzelt stehen, zielten und feuerten auf ihn. Fast gleichzeitig schlugen drei Kugeln in seinem Oberkörper ein und warfen ihn auf den Rücken, während Macaulay hinter dem Grat zu ihm herüberrobbte.


    Chris hatte die Sten Gun noch mit der ausgestreckten rechten Hand umklammert, als Macaulay ihn erreichte. Er war zweimal in den Bauch und einmal in die Lunge getroffen worden und versuchte, den Blutfluss über seinen Unterleib mit der linken Hand einzudämmen.


    »Sie hat geklemmt«, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    Macaulay hob die Sten auf, öffnete sie, nahm die verformte Kugel aus der Kammer und führte eine neue Patrone ein. Er streckte den Lauf durchs Unterholz und gab auf gut Glück einen kurzen Feuerstoß den Hang hinunter ab.


    Die Feuererwiderung zerfetzte die Eibenzweige über ihnen. Macaulay hob den Kopf gerade weit genug, um zu sehen, dass die Kommandosoldaten die andere Seite des Grats hielten und offenbar darauf warteten, dass er sich zeigte.


    Er half Chris, sich aufzusetzen. Binnen Sekunden waren seine Hände von warmem Blut aus den Austrittswunden in seinem Rücken bedeckt.


    »Wenn Sie sich noch bewegen können, gehen Sie wieder runter zum Kai! Ich gebe Ihnen von hier aus Deckung!«


    Chris stieß ein harsches Lachen aus, und ein dünner Blutstrom kam aus seinem Mund. Seine vor Schmerz verengten Augen bemerkten den Wikingerdolch, der in Macaulays Gürtel an der linken Hüfte steckte.


    »Brauchen Sie den noch?«, fragte er.


    Macaulay zog ihn heraus und gab ihn ihm.


    »Cool!«, sagte er und hustete einen Blutschwall aus.


    Vorsichtig teilte Macaulay die Eibenzweige und warf einen Blick über den Grat. Beide Kommandosoldaten kamen auf den Bäuchen langsam auf sie zugekrochen, die Waffenläufe den Hang hinauf gerichtet.


    »Sie kommen«, sagte er.


    Chris drehte sich auf die Knie herum und ging in die Hocke.


    »Geben Sie noch eine Salve ab!«, forderte er ihn auf.


    Macaulay schob den Lauf der Sten durchs Gestrüpp und feuerte. Gleich darauf stürzte Chris sich über den Grat. Für Macaulay sah es aus, als würde er sich in Zeitlupe bewegen, als er auf der anderen Seite den Hang hinuntertorkelte.


    Beide Kommandosoldaten sprangen auf und eröffneten das Feuer auf ihn, während er auf sie zuwankte und sein Kurzschwert schwenkte. Diese Ablenkung ermöglichte es Macaulay, unbehelligt zu schießen, und mit einem langen Feuerstoß legte er den Ersten um.


    Wieder und wieder wurde Chris getroffen, aber er wollte einfach nicht zu Boden gehen. Der zweite Soldat hatte die leere Maschinenpistole fallen gelassen und wollte gerade seine Faustfeuerwaffe aus dem Holster ziehen, als Chris in ihn krachte und ihm den Sax in die Leiste stieß.


    Macaulay hörte das Schmerzgebrüll des Soldaten über dem Brausen des Windes, als Chris die Klinge nach oben riss. Die beiden Männer gingen zusammen zu Boden– keiner von ihnen rührte sich noch einmal.


    Macaulay ließ sich wieder hinter den Grat fallen, denn der letzte Soldat bei der Hosenboje eröffnete das Feuer auf ihn. Schwer atmend saß er da, während der heftige Regen ihm das Blut von den Händen wusch.


    Er überprüfte das Magazin der Sten Gun: Es war leer. Als er den Kopf hob, um einen Blick über den Abhang zu werfen, beobachtete er, wie ein weiteres Schlauchboot vom Bergungsschiff ablegte. Es trug nur noch einen Soldaten. Aber einer war genug, sagte sich Macaulay. Er hatte keine Munition mehr.


    Wenigstens blieb ihm die Zeit, zurück in die Kaverne zu gehen und Lexy herauszuholen. Vielleicht schafften sie es ja, runter zum Kai zu kommen und mit dem Boot zum Hafen hinüberzurudern. Dort drüben würde er dann jemanden überreden, ihnen zu helfen.


    »Umdrehen!«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Langsam!«


    Macaulay tat wie ihm geheißen und kehrte dem Sprecher das Gesicht zu.


    Nachdem der Luchs ins Meer gesprungen war, hatte der stürmische Seegang ihn hin und her geworfen, als wäre er auf einer Karussellfahrt. Doch er hatte es geschafft, um die Insel herum auf die andere Seite zu schwimmen. Ohne Schwierigkeit hatte er dann den nördlichen Abhang erklommen.


    Macaulay wollte aufstehen, als der blonde Mann die Glock auf ihn richtete. »Sparen Sie sich die Mühe!«, sagte der Luchs.


    Dann schoss er Macaulay in den Kopf.

  


  
    Neunundfünfzig


    6. Dezember

    Manana Island, Maine


    Barnaby kam in der Hosenboje an Land. Sein gewaltiger Körper baumelte über dem aufgewühlten Meer, als die motorisierte Drahtseilrutsche ihn zu dem auf der Insel verankerten Ende brachte.


    In seiner Kabine hatte er die Geräusche sporadischen Gewehrfeuers gehört, aber das Bullauge war zugeklebt. Er hatte keine Vorstellung von dem Gemetzel, das stattgefunden hatte, bis die Seilrutsche ihn an der Reihe der toten Männer in weißen Thermoanzügen vorbeitrug, die darauf warteten, aufs Schiff zurückbefördert zu werden.


    Als die Hosenboje wieder auf dem Bergungsschiff eingetroffen war, kam Johannes Prinz Karl Erich Maria von Falkenberg in Kleidung für arktische Wetterbedingungen aus seiner Kabine. Der getreue Steiger half ihm, in das unbequeme Beförderungsmittel einzusteigen.


    Nur sein aschfahles Gesicht guckte aus der warmen Schutzkleidung heraus, als er im Rettungsring zur Insel übersetzte. Steiger folgte ihm im Anschluss und danach Hjalmar Jensen.


    Abgesehen vom Luchs waren nur noch zwei Kommandosoldaten des Trupps, der am Abend zuvor von der Leitstern aus an Bord des Bergungsschiffs gegangen war, am Leben. Barnaby beobachtete, wie sie eine weitere Leiche in weißer Uniform vom Grat über den Abhang nach unten trugen.


    Der Luchs hatte einen Segeltuchtragsessel mit zwei kurzen Stangen ausgerüstet. Nachdem sie den Prinzen in den Sessel gesetzt hatten, hoben er und Steiger ihn an den Stangen hoch und begaben sich langsam den Hang hinauf. Barnaby folgte ihnen mit Jensen. Als Letztes kamen die zwei verbliebenen Kommandosoldaten, die Waffen nach vorn gerichtet.


    Als sie sich dem Grat näherten, kam Barnaby an der ersten Leiche vorbei, die keinen weißen Thermoanzug trug. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Ginster, das schulterlange blonde Haar mit Blut verklebt und mit wenigstens einem Dutzend Schusswunden über dem breiten Rücken verteilt. Barnaby erkannte ihn nicht.


    Neben der Leiche lag ein Kurzschwert. Barnaby spürte eine prickelnde Erregung, als er die Einlegearbeiten auf Heft und Klinge sah: Es musste vor einem Jahrtausend von einem bedeutenden Anführer getragen worden sein.


    Als sie den höchsten Punkt des Grats überquerten, sah er die nächste Leiche und verzog das Gesicht. Sie lag auf der Seite und wies keine besonderen Kennzeichen auf, aber Barnaby erkannte den Mann an seinen Kleidern und Stiefeln. Unter dem vom Regen durchnässten Haar bedeckte eine Maske aus geronnenem Blut das Gesicht desjenigen, der einmal Steve Macaulay gewesen war.


    Weiter unten auf der anderen Seite des Hangs sah Barnaby den hochgestemmten Teil der Felsplatte, der sich über das umliegende Grundgestein erhob. Sie war genau, wie er es sich vorgestellt hatte, annähernd anderthalb Meter im Quadrat und vor tausend Jahren von den nordischen Steinmetzen mit erstaunlicher Präzision eingepasst worden.


    Er konnte nur vermuten, dass Macaulay und der andere Mann Erikssons Grab gefunden und beim Versuch, es zu beschützen, den Tod gefunden hatten. Doch wo war Alexandra? Bei der Vorstellung, dass sie womöglich bei der Schießerei getötet worden war, wurde ihm vor Kummer übel. Vorübergehend fand er Trost in der Tatsache, dass auf der anderen Hangseite keine weiteren Leichen lagen.


    »Die Wikinger waren hier«, sagte der Prinz zu Steiger, als er bei der Felsplatte ankam.


    Von Falkenberg stand auf, dem schneidenden Wind trotzend, und betrachtete die karge Landschaft um sich herum. Nach tausend Jahren war sie fast unverändert. Dies würde das letzte Mal in seinem Leben sein, dass er die strenge Schönheit der Erde genoss.


    Der Luchs befahl einem der Kommandosoldaten, als Erster hinunterzusteigen; anschließend half Steiger dem Prinzen, unter den Rand der Platte und in den engen Gang zu klettern. Als Nächster ging Jensen, dessen Augen voller ungeduldiger Erwartung waren. Mit einem kurzen Schlenkern seiner Pistole bedeutete der Luchs Barnaby, Jensen zu folgen.


    Dem letzten Kommandosoldaten befahl er, als Wache an der Öffnung zu bleiben.


    »Vaer arvaken«, sagte er, bevor er ihnen hinabfolgte. Sei wachsam.


    Am Ende des Gangs waren zwei batteriebetriebene Wolfram-Halogenlampen für die Ankunft des Prinzen in der Kaverne aufgestellt worden. Langsam trat von Falkenberg in die strahlend hell erleuchtete Höhle und empfand dabei dieselbe freudige Erwartung wie ein Priester beim Betreten der Grabeskirche.


    Steiger half ihm, die dicke Winterkleidung abzulegen. Darunter war er für den bedeutendsten Anlass seines Lebens gekleidet: ein feierlicher schwarzer Frack aus grob gerippter Seide über einer gestreiften Hose, weiße Weste und Hemd mit weißer Pikee-Fliege.


    Zwei Reihen Ordensbänder und Medaillen schmückten seine rechte Brust; sie waren ihm alle von den Ältesten des Alten Weges verliehen worden, für seine Dienste an der Kirche. Ein großer goldener Mjöllnir-Anhänger hing an einer roten Seidenschärpe in der Mitte seiner Brust.


    Als Barnaby den Höhleneingang erreichte, war das Erste, was er sah, Alexandra auf der anderen Seite der Kaverne, die allein und unverletzt neben einer enormen genieteten Truhe stand, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Als sie aufblickte und ihn bemerkte, erhellte ein Lächeln der Erleichterung ihr Gesicht.


    Lexy war sich so hilflos vorgekommen, nachdem die Geräusche der Schüsse verklungen waren. Es hatte keinen Ort gegeben, an dem sie sich hätte verstecken können. Als sie endlich jemanden kommen hörte, betete sie darum, dass es Steve war.


    Er war es nicht. Sie erkannte den Ankömmling sofort: der blonde Anführer des Kommandos, der Thorwald und Dr. Callaghan kaltblütig ermordet hatte, bevor er ihr Basislager auf dem Grönländischen Eisschild zerstört hatte.


    Unwillkürlich erschauderte sie, als sie sich an das Vergnügen erinnerte, mit dem er sie in der Kaverne durchsucht hatte, bevor er ihr die Hände gefesselt hatte. Dann war Barnaby bei ihr und umarmte sie. Er hielt sie fest an sich gedrückt.


    »Wo sind Steve und Chris?«, fragte sie eindringlich.


    »Es tut mir leid, Alexandra«, flüsterte er.


    Als er von ihr wegtrat, rannen stumme Tränen über ihre Wangen.


    »Ist es nötig, dass Dr. Vaughan wie eine Sklavin gefesselt ist?«, rief er dem Prinzen zu, verwundert, ihn in Frack und Fliege zu sehen.


    »Lassen Sie sie augenblicklich frei!«, sagte von Falkenberg. Er drehte sich um und starrte den Luchs streng an, während der Kommandosoldat sie losband.


    Ohne auf den jahrhundertealten Teppich aus Guano zu achten, der den Höhlenboden bedeckte, kniete Jensen sich vor die genietete Truhe, die die nordische Rüstung und die Waffen enthielt, und blickte ehrfürchtig auf ihren Inhalt.


    »Diese Sachen gehörten ihm!«, sagte er. »Wie bei den alten Ägyptern war es auch bei den Nordmännern Brauch, dass die Waffen der größten Krieger mit ihnen begraben wurden, um sie ins nächste Leben zu begleiten.«


    Er nahm das Breitschwert in die Hand und beobachtete, wie die Einlegearbeiten im Licht tanzten.


    »Dann ist Leifr also hier!«, sagte er.


    »Wo genau?«, erwiderte Barnaby.


    »Das wüsste ich ebenfalls gerne, Professor Jensen«, verlangte auch der Prinz.


    »Das kann ich noch nicht sagen, Euer Gnaden«, antwortete ein auf den Boden der Tatsachen zurückgeholter Jensen und stand sofort auf, um entlang der schartigen Decke und den Wänden der Höhle nach Hinweisen zu suchen.


    »Sein Grab ist hier!«, sagte der Prinz. »Ich kann seine Gegenwart in meiner Seele fühlen!«


    »Ich bin überrascht zu erfahren, dass Sie eine haben!«, sagte Barnaby.


    Von Falkenberg wankte auf ihn zu. Barnaby konnte sehen, dass das Ende des alten Mannes sehr nahe war. In den wenigen Stunden, seit er ihn in dem Herrenhaus das erste Mal gesehen hatte, war er sichtbar in sich zusammengesunken.


    »Wie kann ich Sie und Dr. Vaughan überzeugen, mir zu helfen?«, fragte er, da er offensichtlich an Jensens Fähigkeiten, das Rätsel zu lösen, zweifelte.


    »Sie können den heiligen Eid leisten, dass Dr. Vaughan verschont wird, wenn das hier vorbei ist«, erwiderte Barnaby.


    »Ich schwöre Ihnen bei meinem heiligen Glauben, dass es so sein wird!«, sagte er mit kaum hörbarer Stimme. »Und ich biete Ihnen dasselbe an.«


    »Sie werden uns am Leben lassen?«


    »Gewiss«, antwortete er. »Andere, die es vorziehen, sich nicht unserem Glauben anzuschließen, dürfen auch am Leben bleiben und in unseren Einrichtungen arbeiten.«


    »Als lebenslange Gefangene, meinen Sie!«, warf Lexy ein.


    »Der Tag wird kommen, da es keinen Grund mehr geben wird, Sie nicht freizulassen«, sagte von Falkenberg, »und zwar schneller, als Sie denken.«


    Barnaby blickte sie an und wartete auf ein Zeichen.


    »Muss ich die Alternative demonstrieren, wenn Sie sich entscheiden, uns nicht zu helfen?«, fragte der Prinz.


    Lexy hatte keinen Zweifel, dass er seine stillschweigende Drohung wahr machen würde. Der Mann hatte nur noch Stunden zu leben und würde vor nichts haltmachen, um seinen Traum zu verwirklichen. Und da war noch eine Sache: Ihr ganzes Erwachsenenleben lang hatte sie die fantastische Hoffnung gehegt, sie könnte eines Tages beweisen, dass die Nordmänner Amerika als Erste erreicht hatten.


    »Ich akzeptiere Ihren Schwur«, sagte sie.


    Sie und Barnaby nahmen sich jeder eine Laterne, beachteten die beiden Truhen nicht weiter und brachten eine Viertelstunde damit zu, systematisch die Wände der umfangreichen Kaverne abzusuchen, gefolgt von jedem Meter der zerklüfteten Decke.


    »Metamorph«, sagte er, während er die Riefenbildung des Gesteins in der Mitte untersuchte. »Sehen Sie hier!«


    Ihre Blicke folgten den seinen zu den kleinen eingemeißelten Ringen in der Decke, bevor sie Barnaby zu dem kleinen Haufen ungleichmäßig großer schwarzer Steine führte, der ihr bei ihrer eigenen Suche aufgefallen war. Er richtete die Laterne auf die zwei Streifen Tierhaut mit den kleinen Metallscharnieren und dem Fragment wurmstichigen Holzes, die danebenlagen.


    Er hob einen der schwarzen Steine auf und drehte ihn in den Händen um.


    »Was halten Sie hiervon, Hjalmar?«, fragte er und reichte ihn Jensen.


    »Holzkohle?«, meinte dieser, und Barnaby nickte.


    »Einer der ältesten von Menschenhand gemachten Brennstoffe«, sagte er.


    Er wandte sich an von Falkenberg.


    »Holzkohle wurde von den Nordmännern auf ihren Reisen als hauptsächliche Wärmequelle benutzt. Sie war beinahe so effizient wie Holz, wog aber nur fünfundzwanzig Prozent davon.«


    »Aber wieso hier?«, wunderte sich Jensen. »Zu welchem Zweck?«


    »Das ist in der Tat die Frage«, sagte Barnaby und grinste ihn dabei fast grausam an. »Es überrascht mich, dass Sie die Antwort nicht kennen, Hjalmar. Prinz von Falkenberg hat Besseres von seinem Lieblingsarchäologen verdient!«


    Jensen starrte ihn mit unverhohlenem Hass an, bevor er einen vorsichtigen Blick auf den Prinzen und dann auf den Luchs warf. Als Lexy den gegerbten Ledergegenstand zu untersuchen begann, kam Barnaby zu ihr hinüber.


    »Was ist eine geschmeidige Tasche, die mit zwei Brettern mit Griffen versehen ist, einen luftdichten Hohlraum umschließt und mit einem Ventil ausgestattet ist, das beim Zusammenpressen einen Luftaustritt erzwingt?«, fragte Lexy.


    »Ein Blasebalg, wie man ihn früher gekannt und benutzt hat, um ein Feuer schnell zu entfachen«, antwortete Barnaby.


    »Zu welchem Zweck?«, wiederholte Jensen, der sich nicht zurückhalten konnte.


    Lexy ging zu der Tasche mit Grabwerkzeugen und der Schaufel, die Chris und Macaulay zuvor in die Kaverne gebracht hatten, und trug sie zu der Stelle, wo der zerfallene Blasebalg lag. Behutsam kratzte sie den Fledermauskot von einem einen halben Quadratmeter großen Bereich des Steinbodens ab. Im Knien erforschte sie das gesäuberte Areal mit den Fingern, indem sie über die unebenen Riefen im geäderten Grundgestein strich und darin herumstocherte.


    »Hier ist es!«, sagte sie schließlich.


    Es schien nichts weiter als eine winzige, kreisförmige Verfärbung im Grundgestein zu sein. Sie nahm Chris’ Meißel zu Hilfe, um einen kleinen Brocken davon aufzukratzen, hielt ihn dicht an die Nase und begann, ihn mit den Fingern zu kneten.


    Sie setzte einen kleineren Meißel über der verfärbten Substanz an und schlug mit Chris’ Hammer einmal fest darauf. Die Substanz verschwand darunter; zurück blieb ein rundes Loch von ungefähr fünf Zentimetern Durchmesser.


    »Ein Bienenwachsstöpsel«, erklärte sie, während sie die kalte, tote Luft roch, die nach oben strömte. »Sie haben den Blasebalg benutzt, um ein Feuer in der Kammer unter dieser Höhle zu machen. Anschließend haben sie die Ränder des Grabs mit Bienenwachs verkittet und dieses Loch benutzt, um den Großteil der übrigen Luft mit einer Handpumpe herauszupumpen. Als das Feuer den gesamten Sauerstoff in der Grabkammer verbraucht hatte, hatten sie eine luftdichte Versiegelung um die sterblichen Überreste des Mannes, der unter uns begraben liegt.«


    »Aber wie können wir das Grab betreten?«, fragte der Prinz, der erschöpft an Steiger hing.


    Er konnte spüren, dass er starb; sein Lebenswille und seine Lebenskraft waren fast aufgebraucht. Nun, da er an diesem geheiligten Ort stand, konnte er nur beten, dass er noch lange genug leben würde, um seine Augen auf das erhabene Wesen unter ihm zu richten.


    »Entfernen Sie die Truhe aus der Mitte der Kaverne!«, befahl Lexy.


    Als die beiden Kommandosoldaten versuchten, sie zu bewegen, zerfiel die Truhe. Jensen half ihnen, den Inhalt aus dem Schutthaufen zu nehmen, bevor sie die dicke Guanoschicht wegfegten.


    In der Mitte der Kaverne befand sich eine weitere Felsplatte, fast genauso groß wie die, die den Ausgang bedeckte.


    Über und unter, dachte Lexy an die Runeninschrift.

  


  
    Sechzig


    6. Dezember

    Manana Island, Maine


    Die Nordmänner hatten zwei kleine Vertiefungen in zwei Ecken der Platte gemeißelt, jede mit einem flachen Steinsteg, die die Anbringung von Seilen für einen Flaschenzug ermöglichten. Lexy zeigte auf die Höhlendecke über ihnen.


    »Sie werden passende Steinringe direkt über uns finden«, sagte sie. »Wir brauchen zwei Rollen starkes Seil.«


    Der Luchs und der Kommandosoldat befestigten die Enden zweier Stricke an den Stegen in der Platte und führten dann die anderen Enden durch die Ringe an der Decke. Als sie gemeinsam an den Stricken zogen, trennte sich das Ende der Platte langsam vom umgebenden Höhlenboden. Lexy hörte ein anhaltendes Knacken, als die dauerhafte Abdichtung gehärteten Bienenwachses sich vom Stein löste.


    Als die Platte auf eine Höhe von einem Meter angehoben war, verknoteten der Luchs und der Soldat die Seilenden an den Ringen in der Decke.


    Barnaby nahm eine Laterne und leuchtete in die Gruft. Der Prinz stöhnte laut, als er sah, dass sie leer war.


    Der Steinboden der Kammer befand sich mindestens drei Meter unter ihnen. Der Luchs befestigte eine Strickleiter an den Plattenrändern und ließ sie in die Gruft fallen. Lexy stieg langsam nach unten, bis sie den Boden erreicht hatte.


    »Die Kammer erstreckt sich weiter in diese Richtung!«, rief sie und zeigte mit der Laterne vor sich, bevor sie aus dem Blickfeld der anderen geriet.


    »Ich muss hinunter!«, sagte von Falkenberg.


    Der Luchs ging als Erster und half dem Prinzen, nachdem er am Boden angekommen war. Von Falkenberg ging hinter Lexy in die Dunkelheit, die schließlich die entfernte Wand der Gruft erreicht hatte. Sie hielt die Laterne hoch und richtete sie auf etwas am Ende der Kammer.


    »Mein Gott!«, sagte von Falkenberg, als er des Objekts gewahr wurde. Der Steinsarkophag war aus glattem grauen Schiefer erbaut worden. Er war ungefähr einen Meter achtzig lang und siebzig Zentimeter breit. Er stand mit dem Kopfende an der hinteren Wand und zeigte senkrecht von ihr weg. Auf dem Steinboden am Fuß des Sarkophags war etwas Großes, das in gegerbtes Leder eingewickelt zu sein schien.


    Steiger, Jensen, Barnaby und der Luchs kamen heran, jeder eine Laterne in der Hand. Im hellen Lichtschein sah Lexy, dass der Deckel des Sarkophags fünf Zentimeter dick war und auf den Seitenwänden ruhte. Wie die Platte oben war er mit gehärtetem Bienenwachs abgedichtet.


    Auf dem Deckel war der Kopf eines Wikingerkriegers eingraviert, umringt von kleineren Gravuren von Odins Horn, dem Mjöllnir-Symbol und dem Wolfskreuz. Das Wikingerabbild trug einen Helm aus dichtem Haar und einen kurzen Bart.


    »Sie erinnern sich vielleicht an den Hinweis auf der Runentafel– an das seltsame und mächtige Wesen, das von Eriksson bekämpft und besiegt wurde«, sagte Lexy. »Wir können davon ausgehen, dass es zu seinen Füßen in diese gegerbten Tierfelle eingewickelt ist.«


    »Ich wünsche es zu sehen!«, sagte der Prinz.


    Jensen machte die äußere Naht der Lederbahnen ausfindig und trennte sie mit einem Messer an einem Ende auf; der Luchs fing am anderen Ende an. Als sie sich in der Mitte trafen, zog Barnaby die Häute vorsichtig auseinander.


    Das Skelett war schwarz und pulverig vom Alter, jedoch überraschend gut erhalten. Der erste Gedanke, der Lexy durch den Kopf ging, als sie es sah, war der Riese in Hans und die Bohnenranke.


    Ausgehend von der Skelettstruktur musste der Mann knapp zwei Meter groß gewesen sein.


    Neben der Leiche lagen die Überreste des Langbogens des Kriegers und in dem, was einst ein Lederköcher gewesen war, einige Pfeilspitzen. Sie erinnerten Lexy an die historischen Pfeilspitzen, die sie im Museum auf Monhegan gesehen hatte.


    »Er war ein Skraelinger«, sagte sie.


    »Ein Skraelinger?«, wiederholte der Prinz verwirrt.


    »So nannten die Nordmänner die Eingeborenen, die hier vor tausend Jahren lebten«, erklärte Barnaby. »Für die Nordmänner mussten seine Größe und Stärke ihn sowohl seltsam als auch mächtig erscheinen lassen.«


    »Begraben wie ein Hund zu Füßen des Siegers!«, meinte Jensen mit arrogantem Grinsen.


    »Bitte entfernen Sie den Deckel, der unseren Erhabenen bedeckt!«, sagte von Falkenberg. »Ich muss ihn sehen– ohne weitere Verzögerung!«


    Der Luchs und Jensen nahmen ihre Messer zu Hilfe, um die Bienenwachsabdichtung um den Rand aufzuschlitzen. Dann stellten sie sich an ein Ende des Sarkophags, während Steiger und Barnaby Positionen am anderen bezogen. Ganz langsam hob jeder seine Ecke an. Als die Platte unten war, trugen sie sie über den Boden der Gruft und setzten sie an der Wand ab.


    Danach gingen sie mit den Laternen wieder zum Sarkophag und richteten sie ins Innere des Schiefersargs. Von Falkenberg blickte auf den sterblichen Körper Leif Erikssons herab und rang vernehmlich nach Luft.


    Als Macaulay aus der Dunkelheit auftauchte, schoss ein sengender, unerträglicher Schmerz durch seinen Körper. Sein Atem ging in kurzen, unregelmäßigen Stößen, und jemand in der Nähe stöhnte.


    Er begriff, dass es seine eigene Stimme war.


    Er erinnerte sich daran, wo er war, oder wenigstens an seine letzte Erinnerung. Es war der eibenbestandene Grat oberhalb der Felsplatte. Er hatte versucht aufzustehen, als der blonde Kommandosoldat ihm in den Kopf geschossen hatte.


    Aber wie konnte er noch am Leben sein? Er zwang seine linke Hand mit der ganzen Kraft seines Willens, sich zu bewegen, und unbeholfen wie die Giedmaße eines mechanischen Spielzeugs näherte sie sich seinem Kopf. Er tastete an der Halsschlagader nach seinem Puls: Der gleichmäßige Schlag überzeugte ihn davon, dass er wohl noch leben musste.


    Er führte die Finger ans Gesicht und versuchte, in dem klebrigen Durcheinander seine Augen zu finden. Sie waren mit einer geronnenen Masse Bluts überzogen. Er wischte etwas davon weg.


    Ein geisterhaftes Objekt rückte langsam ins Blickfeld und entpuppte sich als einzelner Eibenzweig nur wenige Zentimeter von seiner Nase entfernt. Er war vom herben Geruch des salzigen Ozeans durchtränkt. Als er sich langsam auf den Rücken drehte, spürte er den Regen auf dem Gesicht. Er hob den Kopf vom Boden und fühlte die Wärme frischen Blutes über seine Augen strömen.


    Die Kugel hatte ihn in einem spitzen Winkel in der Stirn getroffen, doch statt sein Gehirn zu durchbohren, hatte sie nur den Schädel zerbrochen. Behutsam tastete er den Bereich über seinen Augen ab und stellte fest, dass ein großer Lappen seiner Kopfhaut herunterhing.


    Er fand die Seitentasche des Parkas und schaffte es, das Baumwolltuch herauszuziehen, mit dem er auf Chris’ Boot seine Pistole gereinigt hatte. Nachdem er sich kurz ausgeruht hatte, rollte er den Stoff zu einem Kopftuch zusammen und band es um seinen Kopf. Es fixierte den Hautlappen und hielt das Blut davon ab, ihm in die Augen zu laufen.


    Er musste Lexy finden! Zuletzt hatte er sie in der Kaverne gesehen. Als er versuchte, sich auf den Bauch zu drehen, wurde er ohnmächtig. Wind und Regen brachten ihn wieder zu sich. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber er wusste, dass er losmusste.


    Auf Händen und Knien fing er an, hangabwärts auf die Felsplatte zuzukriechen, wobei er den Kopf unten behielt, um zu sehen, was direkt vor ihm war.


    Als er wieder aufsah, schien er der Platte nicht näher gekommen zu sein als zu Beginn. Noch schlimmer war, dass er anfing zu ermüden. Der kalte Regen nagte unentwegt an den wenigen Kraftreserven, die ihm noch geblieben waren.


    Er machte kurz halt, um sich auszuruhen, als ein rollendes Donnerkrachen die Luft erfüllte. Zehn Sekunden später erhellte ein gezackter Blitz für einen Moment den bleiernen Himmel. Er verspürte das geisteskranke Bedürfnis zu lachen. Als ob der Wind und der Schnee nicht schon genug gewesen wären! Kurz kam ihm der bizarre Gedanke, dass die nordischen Götter wirklich wütend waren.


    Nur der Gedanke an Lexy, die in der Kaverne auf ihn wartete, spornte ihn an, sich wieder in Bewegung zu setzen. Als er langsam weiterkrabbelte, sah er, dass die Entfernung zu dem unterirdischen Gang sich endlich verringerte. Er dachte, wie gut es sich anfühlen würde, unter der Platte und aus dem Wetter heraus zu sein.


    Als er noch höchstens fünf Meter davon weg war, roch er ganz schwach Zigarettenrauch. Es war nur eine Andeutung im Wind, aber er war sich sicher. Er machte halt und starrte auf die dunkle Öffnung unter der Platte, bis er einen flüchtigen Rauchkringel aus dem Loch aufsteigen und im Wind verschwinden sah, dem ein paar Momente später ein behelmter Kopf folgte.


    Der Kommandosoldat hatte das Gesicht von Macaulay abgewandt und schaute hangabwärts; seine Skorpion-Maschinenpistole lag vor ihm auf dem Boden. Sollte er sich umdrehen, um hangaufwärts zu sehen, wäre Macaulay eine leichte Beute.


    Macaulay begann, auf ihn zuzukriechen, und sah sich dabei verzweifelt nach etwas um, was er als Waffe benutzen könnte. Schließlich hob er einen der Steine auf, die Chris als Arretierung für die Platte benutzt hatte. Mit einem stummen Stoßgebet, dass der Soldat in seinem Unterstand bleiben möge, überbrückte Macaulay den Abstand zwischen ihnen, kroch auf den Fuß der Platte zu und arbeitete sich Zoll für Zoll nach oben.


    Als der Soldat den Kopf erneut herausstreckte, um die Landschaft unter sich zu überschauen, war Macaulay bereit. Er schlug ihm den Stein in den Nacken, so fest er konnte.


    Der Soldat fiel ins Loch zurück, und Macaulay krabbelte um die Seite der Platte herum und ließ sich ebenfalls herunter. Der Soldat war tot; sein Kopf hing in einem scheußlichen Winkel von den Schultern. Macaulay war zu schwach, um auch nur die Maschinenpistole hochzuheben. Mit dem Kopf voran kroch er durch den Tunnel nach unten.


    »Sie dürften besser als jeder andere außerhalb unseres Glaubens wissen, Dr. Finchem«, sagte von Falkenberg, »warum dieses Geheimnis nicht mit der Welt geteilt werden darf.«


    »Sie haben Pläne mit seiner DNS«, erwiderte Barnaby, »und wollen wahrscheinlich nicht, dass aus diesem Ort eine weitere hässliche Ausgabe von Disneyland wird.«


    »Korrekt in beiderlei Hinsicht«, sagte der Prinz.


    Lexy starrte immer noch in den Sarkophag, fassungslos, wie bemerkenswert gut Leif Eriksson nach einem Jahrtausend in der luftdichten Kammer erhalten war. Im Kampf mit dem Skraelinger hatte er zwar das meiste, wenn nicht sogar alles Blut verloren, aber sein Zustand legte auch Zeugnis von den Schritten ab, die seine Männer unternommen hatten, um seine sterblichen Überreste zu schützen.


    Sein Gesicht sah aus, als wäre es aus braunem Leder gemacht, war aber immer noch recht attraktiv, mit Adlernase, vollen Lippen, blondem Haar und Bart. Es musste ein David-gegen-Goliath-Kampf gewesen sein, dachte sie; Eriksson war höchstens eins siebzig groß.


    »In den kommenden Jahrhunderten wird dies zum heiligsten Ort für unseren Glauben werden«, sagte der Prinz, »reserviert für Pilgerfahrten jener, die würdig sind, und jener, die sein Blut teilen.«


    »Und wo werden Sie sein?«, fragte Barnaby.


    »Genau hier neben ihm«, antwortete von Falkenberg. »Ich werde nicht mit Ihnen zurückgehen… Ich werde für immer hierbleiben.«


    »Ich möchte bei Ihnen sein!«, sagte Steiger und trat mit tränenfeuchten Augen vor.


    »So sei es!«, stimmte von Falkenberg zu. »Dr. Vaughan, ich wäre dankbar, wenn Sie und Dr. Finchem uns jetzt verlassen würden.«


    Barnaby und Lexy gingen zurück zur Strickleiter, während der Prinz Jensen bedeutete, sich zu ihm neben den Sarkophag zu gesellen.


    »Sie werden bei Ihrer Rückkehr auf die Leitstern Dr. Larsen davon informieren, dass wir unsere Aufgabe vollbracht haben«, sagte er leise. »Wenn der Sturm sich gelegt hat, soll er herkommen und die DNS-Entnahme beaufsichtigen. Er ist bereits im Besitz meiner Anweisungen, wie die DNS in der Zukunft eingesetzt werden soll. Ich habe auch Regelungen getroffen im Hinblick auf das kleine Hügelgrab, das meine eigenen Gebeine und die von Korporal Steiger aufnehmen wird.«


    »Jawohl, Euer Gnaden.«


    »Gott sei mit Ihnen!«, sagte der Prinz. »Wir möchten jetzt allein sein.«


    »Aber was ist mit denen?«, fragte Jensen und zeigte auf Barnaby und Lexy.


    »Sie haben meinen persönlichen Schwur«, erwiderte von Falkenberg. »Vielleicht könnten sie in unserer unterirdischen Einrichtung in Tromsø nützlich sein. Kümmern Sie sich darum!«


    »Jawohl, Euer Gnaden.«


    Plötzlich krümmte sich der Prinz, als hätte er einen schrecklichen Magenkrampf, und brach auf dem Steinboden zusammen. Eilends half Steiger ihm auf die Knie. Gemeinsam begannen sie zu beten.


    Endlich durfte von Falkenberg sich gestatten zu gehen. Das Bild von den Einherjar kam zu ihm, rein und ruhmreich, und vom himmlischen Ruheplatz Walhalla. Er hatte alles vollbracht, wozu er ausgezogen war.


    Jensen gesellte sich zu den anderen an die Strickleiter.


    Der Luchs überlegte sich schon, was er mit den beiden Archäologen machen sollte, nachdem sie das Grab wieder versiegelt hatten. Besonders mit der Frau. Anders als der Prinz hatte er nichts versprochen, und Jensen wäre es egal. Jensen war ein Feigling.


    Der Luchs schickte den Kommandosoldaten zuerst die Strickleiter hoch. Als er in der Kaverne verschwand, drehte er sich zu Barnaby um. Der Alte würde die Höhle über ihnen nicht verlassen, beschloss er, als er ihm bedeutete, er solle gehen.


    Barnaby sah dem blonden Mann in die Augen. Er wusste genau, was mit ihnen geschehen würde, sobald der Prinz in seinem Grab eingeschlossen war. Langsam begann er, die Strickleiter zu erklimmen.


    »Sie als Nächstes!«, sagte der Luchs und verlieh seinem Befehl mit der Hand auf Lexys Hüfte Nachdruck, während sie darauf wartete, dass Barnaby die Leiter verließ.


    Der Luchs nahm seinen Kurzstreckensendeempfänger vom Gürtel.


    »Horst, wir kommen hoch!«, gab er dem Kommandosoldaten, den er vor dem Tunneleingang als Wache zurückgelassen hatte, durch. Jensen stand neben ihm und wartete, bis er mit der Leiter an der Reihe war.


    Der Luchs wartete auf die gesendete Bestätigung, während Lexy nach oben kletterte, doch es antwortete ihm nur Schweigen. Irgendetwas war schiefgegangen; wie immer konnte er es spüren.


    »Halt!«, rief er Lexy zu, als sie sich gerade dem Ende der Drei-Meter-Strickleiter näherte.


    Er sprang vom Boden hoch auf die vierte Sprosse, griff nach oben und packte ihren linken Knöchel. Sie schrie, während er die Glock aus dem Holster zog und ganz nach oben kletterte.


    Dort entdeckte er den Soldaten: Er lag auf der Seite und starrte ihn mit toten Augen an. Der Mann, den der Luchs auf dem Grat des Hangs getötet zu haben glaubte, kniete mit einer blutdurchtränkten Bandage um den Kopf auf dem Boden, hielt die Frau an den Armen fest und versuchte, sie von der Öffnung zur Gruft wegzuziehen.


    Ohne den Knöchel der Frau loszulassen, richtete der Luchs seine Pistole ein zweites Mal auf den Kopf des Mannes und lächelte. Dieses Mal würde er nicht vorbeischießen.


    Barnaby schwang Leif Erikssons Breitaxt in weitem Bogen und zerschnitt die zwei Stricke, die die Steinplatte einen Meter über der Öffnung in der Schwebe hielten.


    Die tonnenschwere Platte krachte herunter.


    Schluchzend vor Freude, Macaulay noch am Leben vorzufinden, schmiegte Lexy sich in seine wartenden Arme, während der abgetrennte Kopf des Luchses über den Kavernenboden rollte und schließlich liegen blieb, die ausdruckslosen blauen Augen ins Nichts gerichtet.

  


  
    Einundsechzig


    8. Dezember

    Weißes Haus, Washington, D. C.


    Jessica Birdwell ging schnellen Schrittes durchs Vorzimmer des Oval Office und war außerstande, ihr Hochgefühl zu verbergen. Der Präsident hatte ihr gerade Ira Dusenberrys Stelle angeboten, jetzt, wo Iras Beförderung zum nationalen Sicherheitsberater ins Haus stand.


    Als sie sich nach unten ins Lagezentrum zur Koordinierung der Geheimdienstinformationen begab, um die anderen an der frohen Neuigkeit teilhaben zu lassen, wäre sie um ein Haar frontal in einen Mann gerannt, der aus einem der Büros entlang des Korridors im ersten Stock kam.


    »Ich hatte gehofft, Sie hätten ein paar Augenblicke, um mit mir zu reden, mein liebes Mädchen«, sagte er zu ihr.


    Ihr erster Gedanke war, dass der Mann wie ein zwielichtiger Bestatter aus Mississippi aussah. Auf seinen Wangen waren Leberflecken, und er trug einen zerknitterten Seersucker-Anzug mit gelber Fliege. Sie hatte keine Ahnung, wer er war oder was er von ihr wollte.


    »Tut mir leid, aber ich bin gerade etwas in Eile«, sagte sie kurz angebunden und schob sich an ihm vorbei. »Rufen Sie meinen Sekretär für einen Termin an!«


    Er hielt Schritt mit ihr, als sie durch den Korridor weiterging. Es war etwas vage Vertrautes an ihm, aber sie konnte ihn nicht einordnen.


    »Jetzt wäre eine sehr gute Gelegenheit zu reden, meine Liebe«, sagte er mit einem großväterlichen Lächeln.


    Zum ersten Mal fielen ihr die beiden Männer auf, die ihm folgten. An ihnen war nichts Zwielichtiges. Sie wirkten wie Militärs, vielleicht auch Ex-Militärs, beide ungefähr fünfunddreißig und ausgesprochen gut in Form.


    »Erkennen Sie das wieder, meine Liebe?«, fragte der Mann und hielt einen goldenen Anhänger hoch.


    Sie blieb stehen, um einen Blick darauf zu werfen. Das Medaillon hing an einem dünnen Goldkettchen. Sie hatte den gleichen Anhänger in dem Geheimfach in ihrem Schlafzimmerfußboden. In einem Moment Übelkeit erregender Erkenntnis wurde ihr klar, dass es ihrer war. Es war der Mjöllnir.


    »Es ist vorbei, Freya«, sagte er.


    Nur der höchste Rang des Alten Weges kannte ihren wahren Namen. War es möglich, dass sie nach so vielen Jahren die Wahrheit aufgedeckt hatten? Innerlich starr vor Angst, bewahrte sie nach außen hin ihre Gelassenheit.


    »Ich weiß nicht genau, nach wem Sie suchen, aber mein Name ist Jessica Birdwell«, sagte sie mit fester Stimme, »und ich komme zu spät zu einem Termin!«


    »Jessica Birdwell verschwand im Alter von sieben Jahren, als ein Tornado ihr Zuhause in Topeka, Kansas zerstörte«, sagte er. »Sie wurde nie gefunden– bis Sie vor einunddreißig Jahren ihre Identität annahmen. Es war nicht leicht, die Spur zu entwirren, aber Sie können uns in den vor uns liegenden Tagen ja ein genaueres Bild vermitteln.«


    »Ich muss mit dem Präsidenten sprechen!«, sagte sie und versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben.


    »Der Präsident wird in diesem Moment über Ihre wahre Identität informiert«, sagte Tommy Somervell. »Sie werden ihn nie wiedersehen.«


    Er gab den beiden Männern hinter ihnen ein Zeichen, die sich daraufhin zu beiden Seiten von ihr stellten.


    »Am Südeingang wartet ein Wagen auf uns«, sagte er.


    »Wohin bringen Sie mich?«, wollte sie wissen.


    »An einen Ort, wo Sie die einfacheren Freuden schätzen können«, erwiderte Somervell. »Haben Sie sich jemals an einem Sonnenuntergang über der Guantanamo-Bucht erfreut? Das ist fürwahr ein ganz entzückendes Schauspiel, mein liebes Mädchen. Und Sie werden in so guter Gesellschaft sein!«

  


  
    Zweiundsechzig


    8. Dezember

    RV Leitstern

    Nordatlantischer Ozean


    Der Nor’easter hatte endlich die wildesten Drohgebärden eingestellt, und das Deck vibrierte nicht länger unter den turmhohen Wellen, die über der stählernen Reling explodierten, bevor sie wieder abflossen.


    Obwohl der Wind inzwischen kaum mehr als ein Raunen war, hatte die Kälte die Schiffsaufbauten mit glänzendem Eis überzogen. Besatzungsmitglieder mit Hämmern und Löschschläuchen versuchten, sie zu entfernen.


    »Luftfahrzeuge Peilung Süd-Südwest!«, rief einer der Brückenausgucke.


    Kapitän Peter Bjorklund warf einen Blick auf den Suchradar und sah, dass anscheinend eine ganze Luftarmada auf sein Schiff zukam. Einen Moment lang fragte er sich, ob sie womöglich in eine größere Militärübung geraten waren.


    In den nächsten paar Minuten registrierten die Geräte im Kampfinformationszentrum des Schiffes die Ankunft einer vollen Strike Fighter Squadron amerikanischer F/A-18 Super Hornets, gefolgt von vier EA-6B-Prowler-Kampfflugzeugen zur elektronischen Kriegsführung.


    Im Gefolge der Prowlers befand sich ein Schwarm MH-60- Seahawk-Helikopter, von dem die Brückenausgucke meldeten, dass sie mit luftgestützten Torpedos und Hellfire-Raketen ausgerüstet waren. Zwanzig Minuten später entdeckte das Sonargerät ein atomgetriebenes Jagd-U-Boot der Los-Angeles-Klasse.


    Die Marquise Antoinette Celeste de Villiers, die neben Bjorklund auf der Brücke stand, wusste genau, was im Gange war. Zwei Stunden zuvor hatte sie eine verschlüsselte Nachricht von Matthiessen, dem Kapitän des Spezialboots, das Prinz von Falkenberg und seine Gruppe zu der kleinen Insel Manana vor der Küste Maines gebracht hatte, erhalten.


    Matthiessen hatte über Funk durchgegeben, dass er kurz davorstand, von einem schwer bewaffneten Schiff der Küstenwache der Vereinigten Staaten geentert zu werden. Bevor die Kommunikation abbrach, berichtete er noch, dass er nichts mehr von von Falkenberg gehört hatte, nachdem er auf der Insel abgesetzt worden war, und dass sämtliche Kommandosoldaten, die der Mission zugeteilt waren, entweder getötet worden waren oder vermisst wurden, einschließlich ihrem Befehlshaber, Major Joachim Halvorsen. Hjalmar Jensen, der Archäologe, der den Prinzen begleitet hatte, und der Kammerdiener des Prinzen, Steiger, wurden ebenfalls vermisst.


    Nachdem sie die Nachricht gelesen hatte, wies de Villiers Kapitän Bjorklund an, mit voller Fahrt Kurs auf Fredrikstad, Norwegen zu nehmen. Die Leitstern war zwar schon ein gutes Stück außerhalb der Zwölf-Meilen-Zone der USA, aber de Villiers wollte kein Risiko eingehen.


    Während die Kampfflugzeuge und Hubschrauber über ihnen weiter bedrohlich kreisten, materialisierten aus der Dunkelheit vor ihnen zwei Fregatten der Küstenwache der Vereinigten Staaten und versperrten ihnen den Fluchtweg.


    Der Decksoffizier übergab Kapitän Bjorklund einen Funkspruch, der gerade im Klartext vom amerikanischen Kommandanten der Marine-Überwasserstreitkräfte der US-Atlantikflotte eingetroffen war. Die Nachricht befahl dem Kapitän der RV Leitstern, die Maschinen zu stoppen und sich aufs An-Bord-Kommen vorzubereiten.


    »Sie haben keinen Rechtsanspruch, an Bord zu kommen!«, sagte die Marquise de Villiers zu Bjorklund. »Wir befinden uns nicht mehr in US-Hoheitsgewässern. Ignorieren Sie die Nachricht!«


    De Villiers hatte bereits Leute in Schlüsselpositionen europäischer Regierungen davon unterrichtet, dass die Leitstern demnächst möglicherweise von US-Marinestreitkräften verfolgt werden würde, und diese Leute waren schon dabei, offizielle Protestnoten nach Washington zu schicken.


    Bjorklund warnte seine Besatzung über das Beschallungssystem des Schiffes, dass jederzeit ein Angriff erfolgen konnte. Ohne von seinem Kurs abzuweichen, steuerte er auf die Schiffe der Küstenwache zu, die ihm den Weg versperrten. Als eine Kollision schon beinahe unvermeidbar schien, drehten die beiden Fregatten ab und ließen sie passieren.


    »Wie ich mir dachte!«, sagte de Villiers triumphierend. »Sie wollen keinen internationalen Zwischenfall provozieren!«


    Per Larsen saß am Schreibtisch seiner Privatkabine zwei Decks unter der Brücke und beendete den Brief an seine Frau. Wenn alles gut ging, würde sie ihn zwar nie bekommen, aber er gab ihm die Möglichkeit, all seine gequälten Gedanken zum Ausdruck zu bringen. Ihre nächste Begegnung würde in Walhalla stattfinden.


    Er zog den weißen Laborkittel aus und stieg in eine der grünen Latzhosen, die von der Wartungsmannschaft getragen wurden und die er am Vormittag aus der Wäscherei geholt hatte. Weil sich das Schiff in voller Alarmbereitschaft befand, musste jedes Mitglied der Besatzung einen Spectra-Gefechtshelm und aufblasbare Rettungswesten tragen. Ihm diente der Helm außerdem dazu, sein Gesicht besser zu verbergen.


    Niemand würdigte ihn eines zweiten Blickes, als er das Rad an der Tür herumdrehte, um die wasserdichte Luke zu öffnen, die in den Bereich führte, wo sich die Hauptantriebsmotoren des Schiffs befanden.


    Die Leitstern wurde von zwei neuen General-Electric-LM-2500-Gasturbinen angetrieben, die einundvierzigtausend Pferdestärken Wellenleistung erzeugten und nebeneinander in der Mitte des Raums standen. Jede wog zwölf Tonnen und war auf einer Stahlplattform einen halben Meter über dem Deck festgeschraubt.


    Sobald er im Inneren des Maschinenraums war, drehte Larsen das Türrad wieder herum, um die Luke hinter sich zu verschließen, und ging über die Laufplanke, die über den beiden gigantischen Turbinen angebracht war. Es war sehr heiß und der Geräuschpegel überwältigend. Am anderen Ende der Laufplanke stieg er aufs Deck hinunter.


    Zwei einfache Matrosen mit Ohrenschützern unter den Helmen überprüften gerade eine der Kraftstoffdüsen der rechten Turbine, als er in die hintere Ecke ging; auch sie schenkten ihm keine Beachtung.


    Zwischen dem Maschinenraum und dem Meer befanden sich nur noch die innere Hülle des doppelwandigen Schiffsbodens und der Stahlrumpf selbst. Als er nicht mehr zu sehen war, kniete Larson sich hin und öffnete den roten Werkzeugkasten. Nachdem er eine Dose mit Schmieröl herausgenommen hatte, stellte er den batteriebetriebenen Digitalwecker in dem Kasten so ein, dass er in fünf Minuten klingelte.


    Er schloss den Kasten und schob ihn, so weit er konnte, unter das stählerne Lüftungsgitter unter der Turbine, danach stand er auf und vergoss das Schmieröl auf dem Deck.


    Als einer der Technikermatrosen um die hintere Ecke der Turbine kam, sah er einen Wartungsmann auf den Knien, der eine kleine Öllache mit einem Putzlappen aufwischte.


    Auf der Brücke beobachtete Kapitän Bjorklund, wie das Geschwader der F/A 18 Super Hornets nach Südwesten abzog, gefolgt von der Kampfhubschrauberstaffel und den EA 6-B Prowlern. Nur ein Grumman-E-2-Hawkeye-Frühwarnflugzeug blieb über ihnen.


    »Von hier nach Fredrikstad werden wir freie Fahrt haben«, sagte die Marquise de Villiers. Über ihnen wagte sich die Sonne durch die aufreißende Wolkendecke.


    Bjorklund hatte gerade die volle Alarmbereitschaft aufgehoben, als die von Per Larsen aus Laborchemikalien und Fugenmasse konstruierte Ladung Plastiksprengstoff unter der rechten Gasturbine der Leitstern in die Luft ging.


    Der Aufwärtsdruck der Explosion jagte die Zwölf-Tonnen-Maschine fünf Meter hoch ins Deck darüber; der Abwärtsdruck riss ein klaffendes Sechs-Meter-Loch in den Stahlrumpf.


    Zwölf Minuten später war von der RV Leitstern nichts mehr zu sehen. Kapitän Bjorklund war der einzige Offizier unter den zwölf Besatzungsmitgliedern, der von dem amerikanischen Atom-U-Boot USS Timberville aus dem eisigen Wasser gezogen wurde.

  


  
    Dreiundsechzig


    8. Dezember

    Maine Medical Center

    Portland, Maine


    »Nennen Sie mich Ira!«, sagte der neue nationale Sicherheitsberater des Präsidenten, als er durchs Zimmer zu Macaulays Krankenbett ging und ihm die Hand schüttelte.


    »Der Präsident hat mich gebeten, herzufliegen und Ihnen seinen persönlichen Dank zu übermitteln für den bedeutenden Dienst, den Sie Ihrem Vaterland erwiesen haben, und Ihnen seine besten Wünsche für eine vollständige Genesung auszudrücken«, fuhr er fort, als hielte er eine Ansprache zur Lage der Nation.


    Macaulays Kopf war mit einem breiten weißen Verbandsstreifen umwickelt, der die zweiunddreißig Fäden in seiner Kopfhaut verdeckte, und er fühlte sich immer noch benommen von allem, was er in den letzten Wochen durchgemacht hatte. Das Leben vor Grönland kam ihm wie eine ferne Erinnerung vor.


    Dusenberrys Lächeln wich schnell einem Ausdruck des Kummers.


    »Natürlich war der Präsident tieftraurig, vom Tod seines Freundes John Lee Hancock zu hören, der von unserem Bergungsteam in Grönland bestätigt wurde. Er wird mit allen militärischen Ehren in Arlington beigesetzt werden.«


    Als Barnaby sich Dusenberry genauer anschaute, machte er mehr den Eindruck eines aus der Form geratenen türkischen Ringers auf ihn als den eines hochrangigen Präsidentenberaters. Obwohl es im Zimmer fast schon kalt war, schwitzte er heftig und hatte den obersten Knopf seiner Hose geöffnet, als käme er gerade von einem Fressgelage.


    Ira wandte sich an den Professor.


    »Und dank Ihnen, Dr. Finchem, haben wir vierzehn der Kuriere festgenommen, die die Behälter mit den viralen Erregern für die Phase-eins-Ziele bei sich trugen. Einige hatten sie bereits in die Wasserversorgungen eingespeist, aber aufgrund Ihrer Versicherung, dass Dr. Larsen die Erreger gegen einen harmlosen Ersatzstoff ausgetauscht hatte, haben wir entschieden, sie in dem Glauben zu lassen, es wäre alles nach Plan gelaufen. Wenn nichts passiert, werden ihre Oberen annehmen, die viralen Erreger hätten nicht funktioniert.«


    »Brillant!«, sagte Barnaby.


    »Mein nationales Sicherheitsteam wollte, dass ich Sie nach irgendwelchen Labornotizen und klinischen Daten frage, die Dr. Larsen Ihrer Meinung nach vielleicht über diese genetischen Formeln aufbewahrt hat«, sagte Dusenberry. »Wir wollen schließlich nicht, dass diese Geheimnisse noch einmal in die falschen Hände geraten!«


    Nur in die Hände eurer eigenen Wissenschaftler!, dachte Barnaby.


    »Larsen war ein echter Vorreiter«, antwortete er, »aber was noch wichtiger ist: Er war ein anständiger und warmherziger Mensch. Er hasste das, was sie mit seinen wissenschaftlichen Durchbrüchen gemacht hatten, und meinte, sie seien zu wichtig, als dass irgendeine Gruppierung oder Regierung sie haben sollte. Er hat mir erzählt, dass er seine Formeln vernichtet hat.«


    Dusenberry konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.


    »Sie sagen also, seine sämtlichen wissenschaftlichen Entdeckungen sind mit ihm gestorben?«


    »Das ist richtig, aber wo wir gerade von wichtigen wissenschaftlichen Entdeckungen sprechen«, sagte Barnaby, »Dr. Vaughan und ich bereiten derzeit eine eigene Verlautbarung vor über die Entdeckung der Grabstätte Leif Erikssons, zusammen mit dem unwiderlegbaren Beweis, dass er im Jahr 1005 an die Küste Massachusetts kam.«


    Dusenberry nahm ein Fläschchen mit Pillen gegen Magensäure aus seiner Jacke und warf vier ein. Gleich darauf kehrte ein seliger Ausdruck in sein Gesicht zurück.


    »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, Dr. Finchem«, sagte er, »dass wir eine komplette Sperre für alles verhängen mussten, was mit Ihrer Entdeckung dieses Grabes in Zusammenhang steht.«


    »Und wieso?«, wollte Barnaby wissen.


    »Aus Gründen der nationalen Sicherheit«, sagte Ira.


    »Nationale Sicherheit?«, wiederholte Barnaby und wurde lauter. »Er ist seit tausend Jahren tot!«


    »Alles, was mit der Ordnung des Alten Weges und ihren weltumspannenden Absichten in Zusammenhang steht, muss verschlossen gehalten werden. In diesem Moment versuchen wir herauszufinden, welche Führungspersonen unter unseren europäischen Verbündeten möglicherweise daran beteiligt sind. Sogar eine meiner eigenen Kolleginnen im Weißen Haus wurde als Teil der Verschwörung entlarvt!«


    Ira erinnerte sich daran, dass Jessica, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, in Handschellen aus dem Weißen Haus geführt worden war. Sie war so souverän und gelassen gewesen… sie war ihm nie schöner vorgekommen. Diese Archäologin war vom gleichen Schlag, dachte er mit einem neuerlichen Seitenblick auf Lexy.


    »Sie wissen ja mittlerweile, dass der Alte Weg ein Geflecht einflussreicher Anhänger auf der ganzen Welt hat«, fuhr er fort, »die glauben, dass Eriksson ein Gott ist. Wenn Sie ihn als den Mann verherrlichen, der unser Land entdeckt hat, würde das diesen Leuten noch mehr Macht und Einfluss geben.«


    »Sie machen wohl Witze!«, entrüstete sich Barnaby.


    »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Ira. »Erst heute Morgen hat der Heimatschutzminister seiner ernsten Besorgnis Ausdruck verliehen, dass die Freigabe dieser Information eine schwere Unruhe im ganzen Land verursachen würde.«


    »Reden wir von Minister Annunzio?«, fragte Barnaby.


    »Ja, natürlich.«


    »Mit anderen Worten, der Präsident will die italoamerikanischen Stimmen bei der nächsten Wahl nicht verlieren!«


    »Das ist eine ungeheuerliche Behauptung!«, verwahrte sich Dusenberry. »Ich hoffe, Sie sind zu einer Entschuldigung bereit!«


    »Eine weitere Zurschaustellung von Courage am Potomac«, warf Macaulay von seinem Krankenbett aus ein.


    »Bitte danken Sie dem Präsidenten von uns«, sagte Lexy und führte Dusenberry zur Tür.


    »Sobald es Ihnen besser geht, General Macaulay, möchten wir einen Termin für Ihren Besuch im Oval Office festlegen, damit der Präsident Ihnen seine Dankbarkeit persönlich ausdrücken kann«, sagte Ira.


    »Zwischen der Rose-Bowl-Königin und einem preisgekrönten Jungzüchter-Schwein«, ergänzte Barnaby.


    »Gute Reise!«, sagte Lexy und trieb Ira durch die Tür und schloss sie hinter ihm.


    »Tja, das war das«, sagte Macaulay und nippte durch einen Strohhalm an seinem Wasserglas.


    »Anstatt die größte archäologische Entdeckung der Moderne zu feiern, verpasst man uns einen Maulkorb!«, empörte sich Barnaby.


    »Der wird nicht ewig halten«, tröstete Lexy ihn.


    Macaulay lächelte zu Barnaby hoch.


    »In der Zwischenzeit haben Sie ja Ihre Arbeit als Mentor«, sagte er.


    »Ja, das ist wohl wahr«, stimmte Barnaby ihm zu. »Haben Sie etwas von Ihrem CIA-Freund Somervell gehört, nachdem wir Sie nach Monhegan zurückgebracht haben?«


    Macaulay nickte.


    »Seine Säuberungsmannschaft traf ein, noch bevor der Sturm ganz abgeklungen war«, berichtete er. »Tommy sagte, sie haben all unsere Spuren gelöscht. Alles ist wieder wie vor unserer Ankunft.«


    »Was ist mit Chris?«, fragte Lexy.


    »Die offizielle Version ist, dass er im Sturm umgekommen ist«, sagte Macaulay. »Er wird diese Woche im Rahmen eines Gottesdienstes auf dem Inselfriedhof beigesetzt.«


    »Ich gehe hin«, sagte Lexy.


    »Ich auch«, sagte Macaulay.


    »Dann ist die Gruft also wieder versiegelt«, sagte Barnaby.


    »Ja«, sagte Lexy.


    »Für weitere tausend Jahre?«, fragte Macaulay.


    »Man wird sehen«, meinte Barnaby.

  


  
    Vierundsechzig


    25. Dezember

    Camp Delta

    Gefangenenlager Guantanamo Bay, Kuba


    Nach ihrer Ankunft im Camp Delta des Gefangenenlagers Guantanamo Bay am 8. Dezember nahm ein Team aus weiblichem Personal der Joint Task Force sich Freya an, teilte ihr die Gefängniskleidung aus und steckte sie in eine Zelle im Hochsicherheitstrakt. Der kleine Raum wurde vierundzwanzig Stunden am Tag visuell überwacht.


    Ihr erstes Verhör begann am nächsten Morgen. Es beinhaltete zwei Drei-Stunden-Sitzungen, unterbrochen von einer halbstündigen Pause, in der sie ihr Mittagessen in ihrem Raum einnahm. Zwei erfahrene weibliche Vernehmungsoffiziere leiteten die Befragung. Zu keiner Zeit während der ersten sechs Stunden gab Freya ein Wort von sich.


    In den folgenden Tagen kam eine Reihe von Verhörtechniken in den Sitzungen zum Einsatz, alle dazu bestimmt, der Inhaftierten entweder gefühls- oder verstandesmäßige Reaktionen zu entlocken. Freya weigerte sich immer noch zu sprechen.


    Nach zehn Tagen wurden die Verhöre unterbrochen. Man machte die Gefangene mit einem jungen Ermittler bekannt, der schon mehrfach erfolgreich emotionale und auch Liebesbeziehungen mit hartgesottenen al-Qaida-Agentinnen hergestellt hatte und ein enges Verhältnis zu ihr aufbauen sollte. Als seine Bemühungen nicht von Erfolg gekrönt waren, räumte man einer Ermittlerin mit Kenntnissen in psychologischer Einschüchterung mehrere Tage ein, um die Hülle des Widerstands zu durchbrechen.


    Anders als andere neue Häftlinge in der Einrichtung, deren Gefühlsregungen vom Ausdruck von Hass den Vereinigten Staaten gegenüber bis hin zu allgemeiner Streitlust und Depression reichten, brachte die Inhaftierte Freya eine gleichbleibende Weigerung zum Ausdruck, überhaupt irgendwelche Gefühle zu zeigen, ungeachtet der jeweiligen Provokation.


    In der dritten Woche ihrer Einkerkerung entschied man, weitere Verhörtechniken zur Anwendung zu bringen, die vom Justizministerium gebilligt waren, darunter Schlafentzug und die Aufnahme kleiner Dosen von Midazolam, 3-Chinuclidinylbenzilat und Temazepam durch ihr Essen und Trinken. Im Anschluss gab es extra laute Rapmusik in ihrem Raum, Temperaturmanipulationen und Zwölf-Stunden-Verhöre ohne Unterbrechung.


    Keine der Techniken bewirkte irgendetwas. Sie weigerte sich weiterhin zu sprechen. Ihre Befrager beschrieben ihre einzigen sichtbaren Regungen unterschiedlich als »ruhig«, »gefasst«, »beinahe heiter«.


    In Langley leitete die Agentur eine umfassende Untersuchung ein, um festzustellen, wer sie war und wie sie dazu gekommen war, die Identität eines Kindes anzunehmen, das 1982 in Kansas bei einem Tornado ums Leben gekommen war. Es gelang den Ermittlern, die Personen aufzuspüren, die die Rolle ihrer Eltern eingenommen hatten, als sie in Merced, Kalifornien aufwuchs. Sie waren angeblich beide bei einem Bootsunfall umgekommen, als Freya auf der Cornell war, aber ihre Leichen waren nie gefunden worden, und die Ermittler vermuteten eine ausgeklügelte List. Die Untersuchung lief noch.


    Da von der Ordnung des Alten Weges keine unmittelbare Gefahr für die nationale Sicherheit mehr ausging, wurde beschlossen, dass die Inhaftierte keinen verfeinerten Verhörmethoden wie Waterboarding, Unterkühlung und Stehen und Liegen in Belastungsstellungen im Camp No der Einrichtung unterzogen werden sollte. Es wurde ihr lediglich nicht gestattet, sich mit anderen Häftlingen zu verbrüdern, und sie blieb in Isolationshaft.


    An Heiligabend saß Tommy Somervell allein in seinem Arbeitszimmer in Leesburg, Virginia, als der Anruf vom stellvertretenden Direktor durchkam, der ihn bat, runter nach Guantanamo zu fliegen.


    »Uns sind an dieser Stelle die Alternativen ausgegangen«, sagte er.


    Am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertags flog Somervell von der Andrews Air Force Base aus los und kam zweieinhalb Stunden später in Guantanamo an. Er bat darum, die Gefangene Freya in einer weniger abweisenden Umgebung als ihrer Gefängniszelle sehen zu dürfen.


    Eine Stunde später trafen sie sich im Offiziersklub von Guantanamo zum Mittagessen. Ein Schild im Foyer verkündete, dass Offiziere, die einen Akademiering trugen, einen kostenlosen »Schnaps der Führerschaft« bekamen. Freya wurde von zwei Wachen begleitet, die drei Meter von ihrem Tisch entfernt stehen blieben. Sie trug einen einteiligen Hosenanzug aus Jeansstoff, der gestärkt und gebügelt war.


    Durch das große Panoramafenster, das aufs Meer hinausging, konnte Tommy sanfte Wellen einen weißen Sandstrand umschmeicheln sehen. Direkt unter ihnen schwamm dienstfreies Personal im großen Becken des Klubs. Ein schwarzer Kellner kam mit einem silbernen Servierteller, auf dem ein gegrilltes Ensemble aus frischen Garnelen, Thunfisch und Jakobsmuscheln drapiert war, an den damastgedeckten Tisch.


    »Und, genießen Sie Ihre Zeit hier, mein liebes Mädchen?«, fragte Somervell.


    Die weit auseinanderstehenden blauen Augen glänzten fast fieberhaft, und ihr Gesicht erinnerte ihn an die Ölgemälde von Pierre-Auguste Renoir, die er einmal in Paris gesehen hatte. Sie hatte eine Menge abgenommen, als ob all die üppigen Georgetown-Dinner von ihrer Figur abgeschmolzen wären und sie schlank, geradezu hager zurückgelassen hätten.


    Sie antwortete nicht auf die Frage. Er unternahm noch einige weitere Versuche, eine Konversation in Gang zu bringen, während sie gemeinsam speisten. Meistens blickte sie aufs Meer hinaus. Als sie ihren letzten Schluck Kaffee getrunken hatte, traten die Wachen vor, um sie zurück zu ihrer Zelle zu begleiten.


    »Auf Wiedersehen, mein liebes Mädchen«, sagte Somervell. »Es tut mir ja so leid!«


    Sie lächelte auf ihn herab, nachdem sie sich zum Gehen erhoben hatte.


    »Warum?«, sagte sie.
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    Die Recherche für dieses Buch war für mich eine Entdeckungsreise, auf der ich die unbeugsamen Nordmänner kennengelernt habe, die den Kontinent Nordamerika erforschten, Jahrhunderte bevor Kolumbus im Jahr 1492 die Bahamainseln zum ersten Mal sichtete.


    Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass man jemals unumstößliche Beweise finden wird, aus denen die tatsächliche Lage jenes Landes mit gemäßigtem Klima hervorgeht, das Leif Eriksson auf den Namen Vinland taufte, nachdem er dort mit seinen Leuten bereits 1003 überwinterte. Doch viele Indizien deuten darauf hin, dass es westlich von Cape Cod, Massachusetts lag.


    Für jeden, der sich für diese Theorien näher interessiert ebenso wie für die noch stärkeren Indizien dafür, dass ihre Erkundungsreisen die Wikinger im 14. Jahrhundert so weit westlich wie nach Minnesota geführt haben, sei ein Buch empfohlen, das 1940 von Hjalmar R. Holand veröffentlicht wurde: Es trägt den Titel Westward from Vinland: An Account of Norse Explorations and Discoveries in America, 982–1362. Aus ihm stammen viele der Hinweise und Daten, die für die Konstruktion der sachlichen Grundlage dieses Romans benutzt wurden.


    Wie immer bin ich meinem Literaturagenten David Halpern dankbar für seine klugen Ratschläge bezüglich der Erzählung und der Figuren. Ich möchte auch meinem großartigen Herausgeber Brent Howard danken für seinen Glauben an dieses Buch. Schließlich möchte ich meinem langjährigen Freund und Mentor Martin Andrews danken, dem dieses Buch gewidmet ist und der 1943 auf dem Weg zum Treffen mit der 8. US-Luftflotte in England seine eigene B-17 sicher in Grönland landete.
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